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Kapitel
Eins



Thorne trat durch das Portal auf eine Wiese mit langem Gras außerhalb des brennenden Dorfes Mornington. Bereit für einen Kampf in seiner Wächteruniform nahm er Fury aus seiner Halterung und hielt die silberne Streitaxt an seiner Seite. Durch den jahrzehntelangen Gebrauch hatte sich der Griff perfekt an seine Handfläche angepasst.

Er ließ den verbrauchten Portalstein fallen und betrachtete den Schauplatz. Der bedeckte Himmel verbarg nichts vor den scharfen Sinnen eines Wolfswandlers. Schreie und verzweifelte Rufe glitten über die Wiese, während der Schein der Flammen und der beißende Geruch von Angst aus dem nahe gelegenen Dorf strömten. Das ätzende Ozon von dem kürzlich geformten Portal vermischte sich mit den Gerüchen von Blut, Urin, aufgewühlter Erde ... und ... Thorne atmete ein, schmeckte etwas in der Luft ... Es braute sich ein Sturm zusammen.

Halte dich für einen Kampf bereit.

Leises Gemurmel erreichte ihn. Er benutzte Fury, um sich einen Weg durch das lange Gras zu bahnen. Die Stimmen verstummten, als sich seine Schritte näherten.

»Ich bin es«, sagte er mit leiser Stimme.

Aeron und River kauerten zusammen auf dem Boden und kratzten einen Plan in die Erde. Die beiden Wächter waren nicht nur an der ähnlichen ledernen Kampfuniform zu erkennen, sondern auch an dem funkelnden blauen Tränentattoo unter einem Auge. Aerons langer brauner Zopf fiel ihm über den Rücken und über seinen Waffengurt. Der Elf war in allen Formen der Magie bewandert und kannte sich von allen im Kader am besten mit den Monstern aus, die sie jagten.

Rivers Flügel breiteten sich hinter ihm aus und spiegelten das einzigartige Gefieder seiner Krähenform wider. Sie schimmerten in Blau- und Schwarztönen, genauso wie sein zehn Zentimeter langes Haar, das im Wind wehte.

Aeron starrte Thorne finster an. »Ich habe um Leaf gebeten. Oder Forrest.«

»Du kannst mich auch mal.« Thorne kickte Erde auf sie.

»Der war hart, Bro«, schnauzte River und klopfte sich den Staub ab.

»Pssst.« Aeron winkte sie nach unten. »Der Dschinn wird uns noch hören.«

»Ein Dschinn.« Quellenverdammt. Kein Wunder, dass Aeron einen anderen Elf wollte. Insbesondere Leaf, der Teamleiter des Kaders der Zwölf, war begabt in elementarer Luftmagie. Etwas, das Thorne nur in kleinen Dosen tun konnte, aber vermied, weil er sich lieber in einen Wolf verwandelte und Dinge mit seinen Fängen in Stücke riss.

»Was ist der Plan?« Thorne hockte sich hin und seine Lederhose knarzte.

»Ich sage, wir sollten den verdammten Geist austricksen und wieder zurück in seine Flasche stecken«, schlug River vor. »Dann kontrollieren wir ihn.«

»Welche Flasche?«, spottete Aeron. »Habt ihr sie gefunden?«

River hob abfällig eine Augenbraue. »Also was wäre dann dein Plan, Präzeptor Besserwisser?«

Aeron funkelte River wütend an und wischte dann über die Erde, bis er wieder eine glatte Oberfläche hatte. Er verwendete sein Messer, um eine Form zu zeichnen. »Das ist der Dschinn.«

River schnaubte. »Sieht eher wie ein Klecks aus.«

Aeron zeigte auf ihn und River verkniff sich eine scharfe Erwiderung.

Er stach ein Loch in die Mitte der Form. »Das ist das Herz des Dschinns. Es ist der einzige feste Bestandteil der Kreatur. Eigentlich ist der Dschinn das Herz. Er verwendet lediglich große Mengen an Energie, um einen sturmartigen Nebel zu erzeugen, der sein wahres Wesen verbirgt. Fangen wir das,« – er deutete auf das Herz – »überleben wir den Tag. Die Dorfbewohner überleben den Tag.«

»Wie vernichten wir ihn?«, fragte Thorne.

»Tun wir nicht. Wir fangen ihn«, antwortete Aeron streng und steckte sein Messer weg.

»Warum werden wir ihn nicht einfach los?« Thornes Zunge strich über seine gefährlichen Reißzähne. »Es würde uns eine Menge Ärger ersparen. Dschinn haben die Angewohnheit zu fliehen.«

»Ist das Herz eines Dschinns nicht eine Menge Geld wert?«, fragte River und seine blauen Augen funkelten.

Quellenverdammte Krähen, die immer nur ans Geld denken.

»Vergiss es. Die Prime wird ihn befragen wollen«, bestätigte Aeron.

Die Prime.

Thorne legte die Ohren flach an und fletschte die Zähne. Sein Schicksal war schon vor seiner Geburt von ihren einmischenden Krallen zerstört worden, aber als Anführerin des Ordens der Quelle hatte sie das Recht dazu – solange es im Namen des Schutzes der Integrität der Magie in Elphyne geschah. Das Letzte, was die Fae wollten, war, in die karge Welt der Vergangenheit zurückzukehren, wo sie alterten und keinen Zugang zur Magie der Quelle hatten.

Scheiß auf die Prime.

Es gab eine Sache, in der Thorne und Fury gut waren – im Garaus machen. »Lass uns loslegen.«

Er stand auf und ließ seinen Blick über das Feld wandern, doch in dem Moment, als sein Kopf über den Spitzen des hohen Grases hervorlugte, traf ihn eine bösartige Kraft im Gesicht, die ihn nach hinten schleuderte. Er landete mit einem dumpfen Aufprall und sein schwerer Körper donnerte über spitze Zweige und Grashalme. Es verschlug ihm den Atem. Fury schlitterte zur Seite. Stöhnend blinzelte Thorne in den stürmischen Himmel, bis seine Sinne wieder funktionierten. Und dann hörte er River kichern.

Verdammte Krähe.

Thornes Zorn, sein alter Freund, erhitzte prompt sein Gesicht. Er sammelte seine Axt ein und kroch mit einem kehligen Knurren zurück zu der Gruppe. »Ihr hättet mich warnen können.«

»Und wo wäre da der Spaß?« River wischte sich eine Träne aus dem Auge.

»Was glaubst du, warum wir uns verstecken?«, schoss Aeron zurück. »Der Dschinn wartet nur darauf, dass du wieder klar denken kannst.«

»Sag mir, wie ich ihn fangen kann«, verlangte er. Und dann bringe ich ihn um.

»Wir müssen einen Deionisierungszauber anwenden, um seinen Sturm zu schwächen und ihn zu verlangsamen. Aber wir müssen sicher sein, dass wir einen Volltreffer landen. Der Zauber wird den Großteil meines gespeicherten Manas verbrauchen. Sobald er langsamer wird, werfen wir das Silbernetz über den größten Teil seiner Energie.« Aeron warf River ein feines silbernes Netz zu, das er auffing und ausbreitete. Der Elf fuhr fort: »River, du fliegst hoch hinauf und wartest dort, um die Falle zuschnappen zu lassen. Thorne und ich werden am Boden bleiben und ihn unter Kontrolle halten. Klingt gut?«

Thornes Fingerknöchel wurden bleich auf Fury. »Ich bin bereit.«

River schlug mit den Flügeln, bis der Wind scharf um sie wehte und er senkrecht nach oben abhob.

Aeron blickte zu Thorne. »Meine Hände werden damit beschäftigt sein, Zauber zu wirken.«

Dass er das überhaupt erwähnen musste, ließ Thorne daran zweifeln, dass das Vertrauen und die Kameradschaft zwischen ihnen jemals reibungslos funktionieren würde.

»Ich halte dir den Rücken frei«, antwortete er.

Zwölf an der Zahl, Thornes Einheit war einst eine eng zusammengewachsene Truppe gewesen und sie hatten sich nicht nur gegenseitig den Rücken freigehalten, sondern waren auch in Freundschaft verbunden. Die traurige Wahrheit war, dass es seit dem Verschwinden von Jasper, Thornes Wolfswandler-Mentor, vor über einem Jahrzehnt nur noch bergab ging. Obwohl, wenn man Aeron fragte, oder einen der anderen Wächter, die schon vor Thornes Zeit dabei gewesen waren, hätten sie gesagt, dass der Verfall der Moral und der Stimmung schon lange vorher stattgefunden hatte, als Rush, Thornes Vater, ins Exil geschickt worden war.

Ein knappes Nicken von Aeron, und dann standen die beiden vorsichtig auf. Mit dem Kopf über dem Grashorizont überblickten sie das Feld, das im sanften, nicht stürmischen, Wind wogte. Wo war er? Eine unheimliche Stille empfing sie. Irgendwo über ihnen schwebte River, beobachtete alles mit scharfen Augen und wartete auf den richtigen Moment.

»Riechst du das?«, murmelte Aeron.

Thorne hob sein Kinn. Er holte scharf Luft. Witterte den Geruch. Dann schlich er Richtung Osten, zurück zum Dorf. Dort war er stärker. Vielleicht war der Dschinn es leid geworden, darauf zu warten, dass die Wächter ihre Köpfe zeigten.

Sie pirschten durch das Feld und lauschten aufmerksam. Die Härchen auf Thornes Armen sträubten sich und ein lautes Krachen ließ seinen Kopf in eine andere Richtung schnellen – zum anderen Ende des Dorfes, zu einem Bauernhof. Der Schrei einer Frau. Der Dschinn hatte jemanden gefangen.

»Verdammt.« Er rannte auf den hilflosen Schrei zu, jeder Beschützerinstinkt in seinem Körper war in höchster Alarmbereitschaft.

Mit klopfendem Herzen und schwerem Atem sprintete er los.

»Warte!«, rief Aeron, als sie das Feld verließen und auf das Nebengebäude eines Bauernhofes stießen.

Ein grauer, rauchartiger Tornado der Zerstörung riss durch die kleine Siedlung. Holz, Trümmer, Saatgut – alles flog durch die Luft, als der Dschinn hindurchflog. Sie befanden sich inmitten eines Wirbelsturms aus tosendem Chaos.

Eine Faunfrau hockte unter einem Wagen und hielt ein Kind in den Armen. Thorne schleuderte dem stürmischen Dschinn einen Energiestoß entgegen, aber das verärgerte ihn nur noch mehr. Der Sturm drehte sich in Thornes Richtung. Zwei Arme aus Rauch schälten sich aus dem Tornado. Rote Augen leuchteten in dessen Mitte.

»So ist es gut, komm hierher.« Er wedelte mit den Händen über seinem Kopf. »Kämpfe gegen jemanden in deiner eigenen Gewichtsklasse.«

Der elementare Körper des Dschinns wandte sich wieder der Frau und dem Kind zu.

»Wir müssen ihn weglocken.« Aeron tauchte nach Luft schnappend an Thornes Seite auf. »Ich kann keinen Zauber anwenden, wenn sie so nahe sind.«

Thorne legte die Hände um seinen Mund und schrie: »Hierher!«

Er knirschte mit den Zähnen. Er würde Mana für einen Zauber verbrauchen müssen, was bedeutete, dass er wenig übrig hätte, um sich in einen Wolf zu verwandeln. Er wollte diese Option nur ungern vom Tisch nehmen. Aber, quellenverdammt noch mal, er hatte keine Wahl.

Er schöpfte aus seinen Reserven, formte einen weiteren Energiestoß und warf ihn auf das elementare Wesen. Es würde ihm nichts anhaben, ihn vielleicht sogar noch stärken. Aber es erregte die Aufmerksamkeit des Dschinns. Rote Augen visierten Thorne an.

Er wich zurück und richtete seine Axt auf Aeron. »Bleib da und greif von hinten an.«

Mit jedem Rückwärtsschritt in die Wiese warf Thorne mehr Energie auf die Bestie. Der Dschinn folgte ihm. Seine elementaren Arme holten aus, schlugen nach Thornes Gesicht, durchschnitten seine Jacke und schnitten in seine Haut. Blut tropfte von ihm herab. Staub geriet in seine Augen. Mit jedem schmerzhaften Treffer stieg Thornes Zorn an, bis er beinahe brüllte.

»Ich sssehe dich, Wolf«, zischte der Dschinn. »Ich sssehe in dein schwachesss und zornigesss Herz.«

Thorne zögerte. Der Sturm umgab ihn und verdunkelte den Himmel.

»Ich sssehe deinen Hasss. Du willst Rache. Du kannst mich benutzen. Wünsch dir wasss.«

Erinnerungen an seine Vergangenheit blitzten vor seinem innerem Auge auf. Verwaist. Mit einem grausamen Onkel lebend. Eine Tante, die versuchte, ihn zu retten, aber nicht einmal sich selbst schützen konnte. In den Zeremoniensee gezwungen werden, nicht wissend, ob er auftreiben und aufblähen oder lebend herauskommen würde. Die Sticheleien seiner Altersgenossen, weil er das Resultat einer unerlaubten Fortpflanzung war. Dann fand er heraus, dass alles Teil eines größeren Plans war, den die Prime ausgeheckt hatte. Sein Schmerz war nichts weiter als Kollateralschaden. Und jetzt arbeitete er für sie.

»Ich kann dir sssagen, wo meine Flasche ist. Räche dich.«

Nein, er würde nicht nachgeben. Das war typisches Dschinn-Verhalten. Er nährte sich vom Mana anderer und nutzte Rache als Köder. Wer auch immer jetzt den Dschinn befehligte, würde nur noch wenig Mana in seinem Körper haben, und da es von einem magischen Monster ausgesogen wurde, konnte dieses Mana nicht wieder aufgefüllt werden. Dieser Fae wäre nicht mehr unsterblich.

Thorne brüllte seine Wut heraus, griff tief in sich und leerte seine Reserven, um eine Energiewelle auf den Dschinn zu schleudern. Wind strömte aus seinen Fingerspitzen und ließ ihn erschöpft und müde zurück. Er stolperte.

»Jetzt!«, rief er.

Nichts.

Crimson, worauf wartete Aeron?

Und gerade als Thorne keine magischen Mittel mehr zur Verfügung hatte, schleuderte Aeron seinen Zauber auf das Monster. Die Luft knisterte und zischte. Thorne schmeckte Metall auf seiner Zunge. Der Sturm des Dschinns verlangsamte sich, der Rauch und der Wind seines Tornados lösten sich auf, und dann fiel ein glitzerndes Netz vom Himmel.

Mit einem Zischen wurde der Sturm unter dem silbernen Netz eingedämmt. Darunter schlug ein dunkler, entstellter Schleimklumpen mit roten Augen um sich. Er quietschte und bockte. Und spuckte Thorne bissige und unverständliche Worte entgegen.

»Kotbeuteldreck«, murmelte Thorne, hob Fury hoch, zielte und schlug zu.

Er erwischte den Dschinn genau in der Mitte. Er brach entzwei. Ein knallendes Geräusch durchzog die Luft, und der letzte Rest des Sturms löste sich auf. Die Wolken verzogen sich und die Sonne schien auf sie herab.

»Du Idiot«, schnauzte Aeron.

River landete mit einem dumpfen Aufprall und schlug seine Flügel eng an sich. »Thorne?«

Thorne schnitt ihnen nur eine Grimasse, da die Wut immer noch in ihm brodelte. Er zuckte mit den Schultern.

»Du denkst, du hast das Sagen?« Aeron stieß gegen ihn. »Dann kannst du die Steuer im Dorf eintreiben.«

Schock durchfuhr Thorne. Aeron verlor nur selten die Beherrschung.

»Was?« Er schüttelte den Kopf. »Ich bin auf eure Bitte hin hergekommen. Das ist nicht meine Aufgabe.«

»Genau.« Aeron drückte Thorne das Netz und den entzweiten Dschinn-Körper in die Hand. »Es war meine Mission, und du hast dich meinem Befehl widersetzt. Ich habe dir gesagt, dass die Prime ihn befragen will.«

Scheiße. Ja, das hatte er.

»Zeit zu gehen, River.« Aeron streckte seine Hand aus und sprach einen Zauber, um ein Portal zurück zum Orden zu öffnen.

Mistkerl. Offensichtlich hatte Aeron genug Mana übrig, um ein Portal zu kreieren. Er hätte den Deionisierungszauber früher ausführen können.

Es schien, als wäre Thorne der letzte Fae auf Erden, der seinen letzten Tropfen Mana für andere opfern würde.

River gab Thorne ein Schulterzucken und schlenderte dann hinter Aeron durch das Portal. Das hell leuchtende Licht blitzte auf und verschwand dann, als sich das Portal schloss und Thorne auf dem Schlachtfeld zurückließ. In der einen Richtung lag das vom Kampf geplagte Dorf, in der anderen ein wildes Feld, das zu einem Wald führte, nach dem sich sein innerer Wolf sehnte.

Was würde er nicht alles für die Freiheit geben, durch die Wälder rennen und dabei seinen Geist leeren zu können. Der rauschende Wind. Die Myriade an Düften. Das Brennen in seinen Muskeln. Alle seine Sorgen und Dämonen würden verschwinden.

Unkompliziertheit. Glückseligkeit.

Manchmal wunderte er sich, welcher Teil von ihm der wichtigere war. Der Wolf oder der Fae. Würde irgendjemand den Fae-Teil von ihm vermissen, wenn er seinem Wolf dauerhaft die Zügel überlassen würde? Warum verwandelte er sich nicht einfach, ließ die Bestie heraus und hielt sich zurück? Tier bleiben.

Jaspers Stimme meldete sich laut und deutlich aus Thornes Erinnerung. Denn der Wolf ist ein Teil von dir, nicht andersherum. Vergiss das nie.


Kapitel
Zwei



Thorne sah ziemlich mitgenommen aus, als er durch ein Portal zum Orden zurückkehrte. Er warf den verbrauchten Stein in ein Gebüsch vor den Toren, wo er hörbar auf die anderen Steine aufprallte, die er zuvor dorthin geworfen hatte. Er musste einen neuen Abladeplatz finden oder lernen, selbst Portale zu erschaffen. Aber er hatte weder die Geduld noch so große Manareserven, um sie darauf zu verschwenden.

Sein Wolf stimmte ihm zu. Er mochte es, das Sagen zu haben.

Als er sich dem Tor näherte, winkte er der Wache auf der hohen Steinmauer und betrat das Ordensgelände. Als einer der Zwölf wohnte er in einem Haus im hinteren Bereich. Sein eigenes Zimmer war der einzige Segen an diesem Ort.

Die Bewohner von Mornington waren nicht gerade erfreut gewesen, ihre wenigen roten Münzen abzugeben, aber die Monsterjagd war teuer und ressourcenintensiv. Sie hätten sich noch schlechter gefühlt, wenn die Wächter nicht da gewesen wären, um den Dschinn aufzuhalten. Nachdem er die Abgabe kassiert hatte, hatte er die Zerstörung aus der Nähe gesehen und erkannt, dass Aeron zu Recht wütend darüber war, dass er dem Dschinn den Todesstoß verpasst hatte. Es wäre gut gewesen, zu wissen, warum der Dschinn Mornington angegriffen hatte.

Verdammt.

Seine aufgestaute Wut und Energie konnten nirgendwo hin. Er fühlte sich, als wäre ein Dämon unter seiner Haut, der ihn drängte und ausbrechen wollte. Es juckte. Es zuckte. Alles, was er wollte, war, nach Hause zu gehen, zu baden und dann in den Speisesaal zu gehen und eine schöne weiche Frau zu finden in der er sich vergraben konnte. Er würde sie hinter der Bibliothek der Akademie nehmen, wo die Gärten ausreichend Schutz boten, und dann allein auf sein Zimmer zurückkehren. Vielleicht würde er ein paar Schluck Whiskey trinken und ...

»D’arn Thorne.«

Jeder Muskel in seinem Körper spannte sich an. Er drehte sich um. »Prime.«

In ihrer Engelsgestalt streiften die langen weißen Flügel der Eulenwandlerin den Boden. Lockiges weißes Haar hüpfte auf ihren nackten braunen Schultern, und große, wissende Augen nahmen alles auf. Wie immer trug sie das unverwechselbare blaue fließende Gewand, das Thorne an eine Göttin aus vergangenen Zeiten erinnerte. Wahrscheinlich war das der Grund, weshalb sie es trug – um jede nur mögliche Assoziation mit Göttlichkeit an sich zu binden.

Sie schürzte die Lippen und streckte ihre Hand aus.

Er kramte in seiner Tasche und holte die Steuergelder für sie heraus.

»Soweit ich weiß«, sagte sie, »bist du der Grund dafür, dass es keinen Dschinn zu befragen gibt.«

»Wenn Sie die Zerstörung gesehen hätten, die er hinterlassen hat –«

Sie hielt eine Hand hoch. »Wir wissen beide, dass Ausreden nicht das sind, wonach ich suche.«

Thorne ballte die Fäuste an seiner Seite und versuchte, stoisch zu bleiben, obwohl das Blut in seinen Adern kochte. Es wäre so einfach, es herauszulassen. Ihr zu zeigen, was er in all den Jahren gedacht und gefühlt hatte. Die Wut und die Unruhe über ihre Herrschaft ... unter anderem. Selbst der Wolf in ihm heulte nach einem Stück ihres Fleisches. Er krümmte seine Finger und atmete aus. Ich bin nicht wie sie.

Er hatte die Kontrolle über seine Bestie.

Gerade noch so.

»Wonach suchen Sie dann, Prime?«

Die Frage hatte eine doppelte Bedeutung, und das zu Recht. Er hatte die Nase voll von ihren Irreführungen und Intrigen. Er war es alles leid. Sie war der Grund dafür, dass sein Mentor Jasper seit über einem Jahrzehnt verschwunden war. Der einzige Grund, warum er erfahren hatte, dass Jasper verschollen war und nicht, wie die Prime behauptet hatte, eine Auszeit genommen hatte, war, dass die Gefährtin seines Vaters, Clarke, Thorne die Wahrheit gesagt hatte. Die übersinnliche Menschenfrau hatte auch gesagt, dass eine andere wie sie aus dem zweitausendjährigen Schlaf auftauen würde und ihn zu Jasper führen würde. Aber das hatte sie schon vor zwei Jahren gesagt. Er begann sich zu fragen, ob das alles nur ein weiteres Täuschungsmanöver war. Oder sogar eine glatte Lüge.

Menschen konnten lügen. Fae konnten das nicht.

Die Prime betrachtete ihn lange und eingehend. Dann erweichte sich ihr Blick in einem seltenen Anflug von Gefühlen. »Ich bin es nicht, die sich auf die Suche begeben wird, D’arn Thorne. Du wirst dich bald auf eine Reise begeben, und ich bitte dich nur darum, dass du dich an eine Sache erinnerst.«

»Was.«

»Die Quelle hat dich als ihren Beschützer auserwählt. Aus welchem Grund auch immer du mich hasst, glaube mir, dass ich nichts damit zu tun hatte. Das ist echt.«

Ein Knurren entglitt ihm. »Sie hatten nichts damit zu tun, dass ich in den Zeremoniensee gestoßen wurde, als ich zwölf war? Ich habe das nämlich etwas anders in Erinnerung. Meine Erinnerung an all die Tribute ist anders.«

Weniger als dreißig Prozent der Wächter-Anwärter überlebten die Initiationszeremonie. Wenn man in den See eingetaucht wurde, blickte einem die kosmische Quelle des Lebens tief ins Herz und beurteilte, ob man der zusätzlichen Kraft, die den erfolgreich Initiierten verliehen wurde, würdig war. Aber um richtig beurteilt werden zu können, wurde man auf den Grund des Sees gezogen, wo die Verbindung zur Quelle am stärksten war. Man musste wirklich glauben, dass man sterben würde und sich den eigenen moralischen Dämonen stellen. Wurde man aber für würdig befunden, wurde einem sofort neue Macht gewährt. Man konnte als neuer Fae dem See entsteigen. Stärker, aber der Bewahrung der Quelle verpflichtet.

Die sechs Fae, die mit ihm hineingegangen waren, waren alle gesunken. Dann waren ihre Leichen an die Oberfläche des Sees aufgestiegen, tot, aufgetrieben und aufgebläht von der Schande der Ablehnung. Er wusste, dass er der Nächste sein würde. Er wusste, dass ein Junge wie er, das Produkt einer unerlaubten Fortpflanzung, niemals als Symbol der Rechtschaffenheit auserwählt werden würde. Er war der Niedrigste der Niedrigen.

Die Rufe der Akolyten und Wächter klangen noch in seinen Ohren, wenn er daran dachte, wie er den Steg, der in den heiligen See führte, hinuntergestoßen wurde. Er erinnerte sich, wie er dagegen angekämpft hatte, die Wärme des Urins, der an dem kalten Tag an seinen Beinen herunterlief, und an seine nackten Fersen, die brannten, als sich Splitter vom Holz darunter in sie bohrten. Er erinnerte sich an seine Verwirrung, als einige derjenigen, die ihn festgehalten hatten, selbst in den See fielen. Dann erinnerte er sich daran, dass der Wolf in ihm die Oberhand gewann, und an den alles verzehrenden Schrecken, als er in die sich bewegenden Schatten des tiefen Wassers hinabblickte.

Etwas war dort unten.

Dann wurde er gestoßen, flog durch die Luft und stürzte in die eisige Umarmung des Wassers.

»Was sollen wir deiner Meinung nach tun, D’arn Thorne?«, fragte die Prime und riss ihn aus seiner Vergangenheit. »Warten, bis es keine Novizen mehr gibt, keine Wächter und keinen Schutz für die Quelle? Elphyne wird sterben.«

»Es muss einen anderen Weg geben, um Fae dazu zu bringen, sich freiwillig zu melden.«

»Den gibt es nicht.«

Er kniff sich in den Nasenrücken. »Ich hatte einen langen Tag. Sind wir hier fertig?«

Die Prime drehte sich um, holte tief Luft und ging dann weg. Aber nicht, bevor sie noch ein paar letzte Worte über ihre Schultern geworfen hatte. »Dein Tag fängt gerade erst an.«

Er schüttelte seinen Kopf und ging weiter zum Haus der Zwölf. Das zweistöckige Ungetüm stand hoch und stolz am Ende einer Wiese, die als informeller Trainingsplatz genutzt wurde. Er hatte erst die Hälfte des Feldes hinter sich gelassen, als ein kleines, zweibeiniges, weißhaariges Kleinkind die Verandastufen hinuntertorkelte. Es hob seine Nase, witterte, dass er ein Verwandter war, und rannte auf ihn zu, wobei es mit seinen pummeligen Armen in der Luft herumfuchtelte. Er konnte das Zucken seiner Lippen nicht verhindern, als er die schiere Begeisterung auf dem Gesicht seiner Halbschwester sah und ihren schrillen Freudenschrei hörte. Es war ein Anblick des Entkommens, der puren Freiheit, was wahrscheinlich nur mit ihrem unbekleideten Zustand zusammenhing, aber dennoch ansteckend war.

Er hob Willows zappelnde Gestalt hoch.

»Nein, nein, nein.« Sie trat mit den Beinen aus und wehrte sich.

»Ich glaube, du bist ein bisschen zu jung, um nur halb bekleidet über den Campus zu laufen.« Er warf einen wachsamen Blick auf das Haus nebenan, wo der einzige andere Wächter-Kader lebte. Die Sechs waren Sluagh, Unseelie-Fae, die die Wilde Jagd gegen die Menschen angeführt hatten, die vor Jahrhunderten in Elphyne eingefallen waren. Sie lebten im Schatten und kamen nur selten am Tag heraus, aber es waren schon seltsamere Dinge passiert.

Manche würden sie als gefallene Engel bezeichnen, andere als dämonische Monster. Thorne konnte es nicht sagen. In den Jahrzehnten, die er beim Orden verbracht hatte, hatte er nur flüchtige Eindrücke von ihnen erhalten. Er hatte gehört, dass die Sluagh immer noch Menschen entführten. Da Willow ein Halbling war, wollte er sie nicht unbeaufsichtigt auf dem Ordensgelände herumlaufen lassen. Die Sluagh waren nur sich selbst und gelegentlich der Prime Rechenschaft schuldig.

An den dunklen Fenstern des Hauses der Sechs zuckten die Vorhänge.

»Wo sind deine Eltern?«, fragte er Willow.

»Mama, Mama, Mama.« Willow deutete auf das Haus. »Papa, Papa, Papa.«

Eine panische Frau kam aus dem Haus gerannt, ihr langes rotes Haar wehte hinter ihr her. Sie erblickte Willow in Thornes Armen und sackte vor Erleichterung zusammen.

Als Thorne sie erreichte, bedankte sie sich bei ihm – etwas, das sie unerklärlicherweise immer wieder tat, obwohl sie wusste, dass sie sich, indem sie sich bei einem Fae bedankte, in dessen Schuld stellte – und nahm ihm dann das zappelnde Kleinkind ab.

»Du bist ein Lebensretter, Thorne«, sagte sie aufgeregt. »Ehrlich, wenn Willow nur lernen würde, sich zu verwandeln, hätten wir nicht so Angst, sie allein herumlaufen zu lassen.«

Er hob eine Augenbraue. »Noch immer kein Glück?«

Entnervt ließ Clarke ihn eintreten, damit sie die Tür schließen konnte, und entließ dann das zappelnde Kind ins Haus. »Nein, aber dein Vater glaubt, dass es jeden Tag passieren könnte. Es bahnen sich schon ein paar lange Eckzähne an. Rush hat sogar versucht, sich in ihrer Nähe zu verwandeln, was anscheinend etwas ist, was Gestaltwandler-Väter mit ihren Jungen machen, um ihnen beizubringen ...« Ihre Stimme verstummte und sie warf ihm einen schuldbewussten Blick zu.

Er ignorierte das Zwicken in seiner Brust bei dem V-Wort. Es war noch immer seltsam zu hören. Er ignorierte auch die Tatsache, dass Rush nicht da gewesen war, um Thorne das Wandeln beizubringen. Es war Rushs Schwester Kyra gewesen. Und später dann Jasper.

Thorne räusperte sich. »Wo ist er?«

»Ah. Ja.« Clarkes Lippen wurden schmaler. »Deshalb sind wir hier.«

Ihr Innehalten gab ihm einen Anflug von Hoffnung. War die Zeit gekommen?

»Ja«, fügte sie hinzu und musterte sein Gesicht, um seinen Ausdruck zu lesen. »Die Zeit ist gekommen. Laurel wird bald aufwachen und wir müssen sie finden, bevor es jemand anderes tut. Rush packt gerade Vorräte für die Reise. Sie wird lang und mühsam werden.« Sie zuckte zusammen. »Und leider müssen Rush und ich weiterreisen, nachdem du Laurel zum Training hierher zurückgebracht hast.«

Er verschränkte die Arme. Laurel. Der Mensch. Ein Schwall alten Hasses schürte sein Blut. Sein ganzes Leben lang war er darauf trainiert worden, Menschen zu verabscheuen. Sie stahlen von Elphyne, dem Land und seinen Bewohnern. Sie saugten dem Boden das Leben aus. In den vergangenen zwei Jahren waren die Überfälle durch die Menschen zurückgegangen und waren klein genug geblieben, um für die Anführer Elphynes unbedeutend zu sein.

Aber der Orden wusste es besser. Ein Mensch, ein Mann, den Clarke das Nichts nannte, stahl Mana von magischen Kreaturen und nutzte es für seine eigenen Zwecke. Er plante eine Invasion, von der alle Seher der Geschichte Elphynes vorhergesagt hatten, dass sie das Ende allen Lebens bedeuten würde. Das Problem war, dass jede Vision eine andere Abfolge von Ereignissen zeigte. Die einzige wirkliche Gemeinsamkeit des Sieges war, dass Clarke sie anführte.

Diese Laurel, die Clarke erwähnt hatte, war ein Mensch. Sie verdiente Thornes Misstrauen und Vorsicht, auch wenn sie eine Freundin von Clarke war.

»Das ist der Mensch, der mich zu Jasper führen wird?«

»Mm-hm.« Clarke kratzte sich am Kopf, schien seinem Blick auszuweichen und hielt dann nach ihrer Tochter Ausschau, die bereits irgendwo im großen Haus verschwunden war. »Du solltest dich besser umziehen, Thorne. Wir werden sehr bald aufbrechen. Und zieh dich warm an. Sie ist in den Bergen von Elation, aber ich bin mir nicht sicher, wo genau. Wir werden nach ihr suchen müssen, wenn wir ankommen.«
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Die Reise durch die kalten Berge von Elation war für Thorne kein Vergnügen gewesen. Da seine Manavorräte wegen dem jüngsten Kampf mit dem Dschinn so niedrig waren, konnte er sich nicht in einen Wolf verwandeln, und die Dringlichkeit ihrer Mission verbot es ihm, an einer natürlichen Quelle der Macht wie einem heiligen See Halt zu machen, um seine Vorräte rasch wieder aufzufüllen. Stattdessen sickerte die Magie während der Reise langsam in seinen Körper zurück. Es war ihm unangenehm, zu wissen, dass seine Macht so erschöpft war. Vor allem, wenn es die seines Vaters nicht war.

Da Rush quellengesegnet war, konnte er sich jederzeit Mana von Clarke leihen. Und Clarke war in der Tat eine Seltenheit. Sie war ein Mensch und besaß trotzdem die größte Kapazität Mana zu speichern, die der Orden je gesehen hatte. Sie konnte tagelang mit voller Kraft durchhalten, ohne aus der kosmischen Quelle des Lebens nachtanken zu müssen. Sie konnte diese Kraft auch mit Rush teilen, während er seine Pflicht als Wächter erfüllte.

Warum sie? Was machte diesen Menschen so wichtig?

Nach einer guten Stunde begann es zu schneien, als sie den felsigen Pfad hinaufwanderten. Immergrüne Bäume machten es schwierig zu erkennen, woher sie gekommen waren. Der Schnee erschwerte es ihnen noch mehr. Rush hatte angeboten, Thorne mit einem Isolationszauber zu umgeben, wie er es bei Clarke getan hatte, aber er hatte abgelehnt und benutzte lieber seinen Umhang. Er war es nicht gewohnt, Hilfe von einem Vater anzunehmen, der nie für ihn dagewesen war.

Jetzt bedauerte er seine Entscheidung.

Sie kamen zu einem grasbewachsenem Plateau, das in eine Felswand abfiel. Clarke blieb stehen und sah sich um, bevor sie sich an Thorne und Rush wandte.

»Da ist die Höhle«, sagte sie und deutete auf einen verstecken Eingang hinter einem umgestürzten Baum, vor dem sich eine Schneewehe sammelte.

Sobald sie in der Höhle waren, ließen sie ihre Taschen fallen. Thorne ließ auch seinen Umhang zurück, da es drinnen seltsamerweise wärmer war. Thornes und Rushs scharfe Wolfswandler-Sinne führten sie ein paar Meter in einen Tunnel hinein, bis sie an eine Gabelung mit drei Abzweigungen kamen.

Während Clarke und Rush diskutierten, welchen Weg sie einschlagen sollten, legte Thorne seine Hand auf die Tunnelwände. Sie waren gefurcht, als ob der Hohlraum von jemandem gebohrt worden wäre ... oder von etwas. Es war bekannt, dass diese Berge von Wyrmen bewohnt waren.

Ein Keuchen lenkte seine Aufmerksamkeit zu Clarke. Vom Eingang drang ein schwacher Schein in die Höhle, der ausreichte, um zu sehen, dass ihre Iris weiß geworden war, wie es bei allen Sehern passierte. Ihre zusammengekniffenen Lippen und die Blässe ihrer Haut verrieten, dass ihre Vision nicht gut war. Als ihre blauen Augen sich öffneten und nach Rush suchten, schluckte sie. »Wir müssen uns beeilen.«

»Was ist los?«, fragte Rush.

Ihre Hand flatterte zu ihrem Hals und sie schüttelte den Kopf. »Irgendetwas stimmt nicht. Ich sehe ständig Feuer.«

»Und wo?« Thorne zeigte in die dunklen Tiefen der Höhle. »Welche Richtung?«

»Leider haben mir meine Visionen nicht gezeigt, wo wir Laurel finden können, nur, dass sie hier irgendwo versteckt ist.«

»Also trennen wir uns.«

»Ja.«

Rush sah Clarke stirnrunzelnd an. »Ich gehe mit dir.«

Sie erwiderte finster seinen Blick. »Wenn wir alle getrennte Wege gehen, können wir ein größeres Gebiet abdecken.«

»Du hast gesagt, dass etwas nicht stimmt. Ich kann spüren, dass du mir etwas verheimlichst.« Rush verschränkte die Arme und starrte sie an. Wie kartographische Linien oder die eines Fingerabdrucks wandten sich ihre zusammengehörigen biolumineszenten quellengesegneten Markierungen um je eine Hand und einen Arm der beiden. Sie zeigten aller Welt, dass sie zueinander gehörten und dass ihre Seelen miteinander verbunden waren. Sie konnten Mana und Gefühle teilen. Menschen konnten lügen, aber mit dieser Seelenverbindung konnte sie ihn nicht belügen.

Gefahr lag in der Luft. Dringlichkeit. Thornes Herz schlug schneller und er griff sich über die Schulter, um Fury zu befreien.

»Okay«, sagte Clarke. »Rush kommt mit mir. Thorne, du gehst allein. Wir treffen uns in einer Stunde wieder hier. Wenn wir bis dahin nicht alle wieder da sind ...« Sie sah Rush an. »Wie können wir kommunizieren? Im Ernst, irgendjemand in der Akademie muss ein magisches Handy erfinden.«

»Da Thorne und ich Familie sind, können wir mit dem richtigen Verbindungszauber über Wasser kommunizieren. Aber das ist nicht immer zuverlässig, vor allem, wenn kein Wasser in der Nähe ist.« Rush ging zu seinem Rucksack und holte zwei glühende Glaskanister heraus. Er reichte einen an Thorne, der in anhob, während er ihn inspizierte. Darin war ein Luftelementar. Aus Lichtfunken bestehend, hinterließ er eine leuchtende Spur, wenn er sich bewegte. Das Innere des Kanisters war bereits verschmiert von den Rückständen.

»Elementare«, erklärte Rush. »Ich habe schon eine Abmachung mit ihnen getroffen. Sie werden für Licht sorgen, damit du besser sehen kannst.«

Thorne hob eine Augenbraue. Schon eine Abmachung getroffen? Das bedeutete, dass der Elementar nicht einfach verschwinden würde, wenn es ihm passte. Er würde Thorne folgen, bis er von der Abmachung erlöst wurde.

Thorne schraubte seinen Kanister auf und ein winziger geflügelter weiblicher Elementar flitzte heraus und umkreiste ihn mit einem hohen, verärgerten Summen.

»Hör nicht auf sie«, brummte Rush. »Sie hat einen guten Deal bekommen. Eine blaue Münze und für den Rest des Jahres so viele Stachelbeeren, wie sie essen kann.«

Thorne sah zu den drei Tunneln und seufzte. »Ich fange mit dem Rechten an.«

»Wir nehmen den Linken.«

Thorne wollte sich gerade auf den Weg machen, als er Clarkes Zögern bemerkte. Mehr Gefahr?

»Was?«, forderte er.

Ihre Augen weiteten sich. »Es ist nur, dass Laurel eine Menge durchgemacht hat. Sie reagiert womöglich nicht gut auf ein unbekanntes Gesicht, und du bist sehr ... imposant.«

»Dann hoffe drauf, dass ihr sie zuerst findet.«

Crimson, er würde schon mit einer Frau klarkommen, auch wenn sie aus einer anderen Zeit aufgewacht war. Frustriert ging er den engsten Tunnel entlang und duckte sich, um der Felsdecke über ihm auszuweichen. Der Tunnel wurde immer enger, je weiter er ging, bis er nur noch halb zusammengekauert vorwärts kam. Nach langen Minuten war seine Geduld erschöpft. Clarke war Jahrtausende lang eingefroren gewesen und in einem See aufgetaut und erwacht. Aber dieser Mensch? Sie musste in einem Tunnel versteckt sein, den Crimson weiß was angelegt hatte. Die Furchen und Streifen an den Wänden bestätigten seine Theorie, dass die Tunnel von einer Kreatur geschaffen worden waren.

Wir sollten den Menschen besser schnell finden.

Thorne hatte keine Ahnung, was für einen Menschen er vorfinden würde. Clarke hatte Schwierigkeiten gehabt, die Dinge zu verarbeiten, als sie aufgetaut war. Sie sprach seltsam. Sie hatte zu viel Energie. Und –

Thorne duckte sich, als die Elementarfrau über sein Gesicht flog und einen kalten Spritzer auf seiner Wange hinterließ. Zweifellos würde eine leuchtende Spur zurückbleiben. Er wischte es weg, doch als er seine Hand zurückzog, ließ ihn ein unbekannter Geruch innehalten. Er kam aus der dunklen Höhle vor ihm. Schwefel ... und – er nieste – etwas Verbranntes und Bitteres. Die Haare in seinem Nacken stellten sich auf. Das Elementarweibchen flitzte durch die Höhle und stieß unkontrolliert gegen die Wände. Irgendetwas stimmte hier definitiv nicht.

»Was ist es?«, murmelte er. War der Tunnelbauer hier?

Er packte Furys Griff fester.

Rauch quoll aus der Höhle vor ihm. Der Elementar weigerte sich, sich vorwärts zu bewegen und quietschte panisch.

Scheiße.

Thorne begann zu joggen und stieß von dem Tunnel in eine größere Höhle. Feuer flackerte hinter dem Rauch. Seine Augen brannten und tränten, aber ... da war etwas in dem Feuer. Er konnte es spüren. Es war ein Ziehen in seiner Brust. Ein Kneifen in seinem Herzen. Ein Verlangen. Eine Dringlichkeit. Es entzog sich der Logik. Weiterzugehen könnte den Tod bedeuten, aber er würde es trotzdem tun. Dieses unaufhörliche Verlangen in seinem Inneren trieb ihn voran.

Hustend wedelte er den Rauch weg und näherte sich vorsichtig. Das Mana, das er auf der Reise vom Orden aufgefüllt hatte, könnte ausreichen, um einen Zauber zu wirken. Er reichte tief in sich hinein, um die Macht, die die Quelle ihm verliehen hatte, zu ergreifen. Er nutzte seine Energie, verwandelte sie in Wasser und schickte es in Richtung des Epizentrums des Infernos. Wasser schoss aus seinen Händen und löschte die Flammen. Es zischte und knisterte aus dem Rauch heraus. Das Licht des Feuers erlosch und tauchte die Höhle in Dunkelheit. Er blinzelte mit brennenden Augen, hustete und knöpfte dann seine Jacke auf. Er griff nach seinem Pullover und zog den Kragen hoch, um Nase und Mund zu bedecken und die Luft zu filtern.

»Hol Hilfe«, rief er dem Elementarweibchen mit rauer Stimme zu und scheuchte sie aus der Höhle. Sie flog hinaus und nahm das Licht und ein wenig Rauch mit sich.

Thorne wandte sich wieder der Dunkelheit zu, die Augen verengten sich als er in eine Ecke blickte. Seine Wolfssicht schaltete sich ein und erfasste eine Gestalt, die auf dem Boden lag. Das Blut pochte in seinen Ohren. Das war sie. Der Mensch. Er spürte es so sicher, als ob jemand ihren Namen über ihrem Herz eingeritzt hätte. Laurel.

Sein Instinkt drängte ihn vorwärts. »Na gut, Wolf. Schauen wir mal, was hier los ist.«

Er machte einen Schritt. Dann noch einen. Die dunkle Gestalt bewegte sich nicht. Seine Ohren spitzten sich und er wartete angespannt für einen Augenblick. Da war es, ganz schwach. Und schwächer werdend.

Es ging ihr nicht gut.

Kein Wunder in dieser rauchgefüllten Höhle. Wäre er nur eine Minute später gekommen und hätte den Rauch später beseitigt, wäre sie erstickt. Er hockte sich neben sie und betrachtete ihr Gesicht.

Sein Atem stockte.

Sein Verstand kam zum Stillstand.

Er blinzelte ein wenig verwirrt und unsicher darüber, was er erwartet hatte. Er hatte sich nicht wirklich darauf vorbereitet. Er war mit dem zweiten Teil des Treffens beschäftigt gewesen, dem Teil, in dem diese Frau ihn zu seinem verlorenen Mentor führen würde ... und er hatte dabei vergessen, an die Frau selbst zu denken.

Sie war wunderschön. Geradezu schmerzlich schön. Sie hatte sinnliche Lippen wie ein Traum, doch ihr Gesicht hatte selbst in der Ruhe eine unnachgiebige Strenge. Dunkles, kurzes Haar, das direkt unter ihrem scharfen Kinn endete. Ein prächtiger Körper in engen schwarzen Kleidern, die jede sexy Kurve betonten. Muskulös. Straff. Wohlgeformt. Sie sah friedlich aus. Ihre Hände lagen unter ihrem Gesicht, als wäre sie eingeschlafen.

Irgendwie hatte Thorne das Gefühl, dass sie sich nicht oft so verletzlich zeigte. Der erweckte Gedanke entfachte einen Funken der Neugierde in seiner schon lange dunklen Seele.

Und dann sah er ihre zerstörten Fingernägel. Einige von ihnen waren dick und stumpf.

Laurel hat viel durchgemacht, tönte Clarkes Stimme aus seiner Erinnerung.

Seine Lippen kräuselten sich zu einem Knurren. Er wusste, warum Nägel so wuchsen. Jemand hatte ihr das angetan – ihr die Nägel von den Fingern gerissen.

Da gab es noch mehr, das nicht stimmig war. Auf dem Boden waren Brandspuren, die von ihrem Körper ausgingen. Ihre Kleidung glühte noch, aber ihre Haut war makellos.

Clarke hatte Kräfte. Dieser Mensch, Laurel, hatte sie wahrscheinlich auch. Vielleicht sogar genug für ein Inferno. Aber trotz des seltsamen Feuers, das noch vor Kurzem gewütet hatte, hatten ihre Lippen eine blaue Färbung. Er berührte ihre Wange und zischte. Eiskalt. Das Feuer war nicht genug gewesen, um sie aus dem Eis aufzutauen. Die kosmische Quelle hatte sie hierher gebracht, aber sie würde nicht überleben, wenn er es nicht schaffte, sie aufzuwärmen. Er musste ihren Kreislauf in Schwung bringen.

Er reichte in sich hinein, kratzte den letzten Rest seiner Macht zusammen und sprach einen wärmenden Zauber. Aber er zischte und verpuffte. Sein Mana war aufgebraucht. Verdammt. Er warf einen Blick Richtung Höhleneingang, hörte aber keine näherkommenden Schritte. Rush und Clarke könnten eine Stunde oder mehr entfernt sein. Es gab nur eine Sache, die er tun konnte.

Er zog seine Jacke aus, rollte sie zusammen und legte sie unter ihren Kopf. Das Wasser von seinem Zauber schwappte über den felsigen Boden, als er sich bewegte. Es war bereits kalt geworden, wie die eisige Höhle um ihn herum.

Laurel bewegte sich nicht. Gab kein Geräusch von sich. Der Wolf in ihm schritt umher und heulte auf in einem unruhigen Kreislauf.

»Du wirst das überleben«, befahl er. Ich lasse dich nicht sterben.

Als Nächstes folgten sein Pullover und sein Unterhemd, bis er oben ohne war. Gestaltwandler waren Feuer-Fae. Ihre Körpertemperatur war hoch, aber da er sich wegen seines Mangels an Mana nicht verwandeln konnte, musste er sie auf andere Weise wärmen. Er legte sich neben sie und riss ihr Oberteil auf, bis ihr Oberkörper bis auf ein dunkles Stück über ihren Brüsten entblößt war. Er streifte ihr das nasse und zerrissene Oberteil ab und warf es zur Seite, dann zog er sie an sich. Er benutzte seinen Pullover, um ihren nackten Rücken zu bedecken, sodass ihre Körperwärme nicht entweichen konnte.

Mit der einen Hand umfasste er ihren Hinterkopf, mit der anderen rieb er ihren Rücken, um Reibung zu erzeugen. Er versuchte, nicht an den eisigen Hauch seines Atems zu denken. Sie würde aufwachen. Das musste sie. Sie war sein Schlüssel zu ... allem.

Und sie war schlaff, ihr Herz war träge, ihr Gesicht blass.

Komm schon. Zittere zumindest.

Er legte seine Hand mitten auf ihre Brust. Ein Manafunke. Das war alles, was er noch zu geben hatte. Hitze floss seinen Arm hinunter, traf seine Handfläche und verschmolz mit ihrer Brust. Wärme ging von seiner Berührung aus. Blaues Licht blühte auf ihrer Haut auf, bis es entlang ihrer Adern pulsierte und sich sternförmig ausbreitete. Es hätte mit ihr verschmelzen und sich mit ihrer Lebenskraft verbinden sollen, aber das Licht verschwand nicht. Es leuchtete noch heller. Es brannte noch heißer. Es breitete sich auf ihre Gliedmaßen aus, bis es sich gleichzeitig um ihren und seinen Arm wickelte. Er schloss seine Augen gegen das Leuchten. Als die Hitze in seinem Gesicht nachließ, öffnete er die Augen und keuchte.

Auf seinem und ihrem Arm befanden sich die blauen, biolumineszierenden Markierungen einer quellengesegneten Verbindung.

Dieser Mensch war seine Gefährtin.


Kapitel
Drei



Laurels Smartwatch vibrierte und sagte ihr, dass es Zeit für ihren nächsten Termin war. Sie räumte ihren Schreibtisch, ordnete ihre Papiere, fuhr ihren Computer herunter und warf einen letzten Blick auf das Bild ihrer Familie. Es zeigte ihre Eltern und Laurel neben ihrem Zwillingsbruder Lionel in seinem Krankenhausbett, bevor er gestorben war. Die Aufnahme war vor fünfzehn Jahren entstanden, als Laurel und Lionel gerade die Highschool besucht hatten. Er hatte sie nie beendet.

Ihre Uhr vibrierte erneut.

Richtig. Brunch mit den Mädels.

Sie schritt durch die Büroetage ihres Geschäftsimperiums. Unter dem Dach von Queen Fitness verkaufte sie Geräte, eine Modelinie und dominierte das Fitnesscenter-Immobilien Franchise in Las Vegas. Bis zum Ende des Jahres wollte sie in jedem Hotel sein. Das Wort unmöglich war nicht in ihrem Wortschatz.

Eine junge Blondine in Yoga-Kleidung eilte auf Laurel zu und hielt ihr einen Smoothie entgegen. »Ihr Weizengras-Protein-Shake ist fertig, Miss Baker.«

»Danke, Dee.« Sie ließ ihren Blick zu den Füßen der Frau hinunterschweifen und runzelte die Stirn. »Was ist das?«

Dee blieb stehen. Laurel blieb stehen, hob ihre Augenbrauen, entschied dann, dass es besser wäre, wenn sie weitergingen und sich am Weg unterhielten, und deutete in Richtung Ausgang. »Folge mir.«

Laurel hatte zu viel zu tun, um sich um die Mode ihrer Angestellten zu kümmern. Verdammt, sie vermisste ihre alte Assistentin, Belinda. Das Mädchen war eine wandelnde Maschine gewesen. Diese hier ... nun ... sie schürzte die Lippen, während Dee sich beeilte, zu ihr aufzuholen. Es gab noch Verbesserungspotenzial.

Aber Laurel würde sie auf Vordermann bringen. So wie sie es mit allem machte.

»Ich warte«, sagte Laurel während dem Gehen.

»Ähm ...«, Dee eilte ihr nach. »Tut mir leid, wie war die Frage?«

»Was ist das an deinen Füßen?«

»Sneakers?«

»Falsch. Es sind die falschen Sneakers. Die der Konkurrenz. Alle auf dieser Etage müssen die Schuhe der Marke Nike-Queen-Fitness tragen. Wir haben nicht umsonst Tausende für diese Partnerschaft ausgegeben. Verstehst du? Gut. Hol auf dem Weg nach draußen ein Paar aus der Marketingabteilung. Nächstes?«

»Sorry, nächstes?«

Du meine Güte. »Ja, was steht als Nächstes auf der Tagesordnung?«

Sie wusste bereits, dass sie Brunch mit den Mädels hatte, dann eine Besprechung mit dem Geschäftsführer des Luxor und einen kurzen zwanzigminütigen Ausflug zum Schießstand mit ihrem Vater. Es wäre ihm viel lieber gewesen, sie hätte sich frei genommen, um in der echten Wildnis fischen zu gehen, aber damit hatte sie aufgehört, als sie ihr Geschäft eröffnet hatte. Jetzt wusste sie nicht mehr, was Urlaub bedeutete. Der Schießstand musste genügen.

»Okay, als Erstes haben Sie ... ähm ... tut mir leid, ich habe Ihren Planer vergessen.«

Laurel blieb stehen. Sie starrte sie an. »Nun? Hopp, hopp. Fort mit dir.«

Dee huschte davon. Laurel tippte mit den Nike an ihren Füßen gegen den Boden. Sie nahm einen langsamen Schluck von ihrem Smoothie und trommelte mit ihren glänzend blauen Fingernägeln auf den Becher. Ihre Augen verengten sich, als sie ihren Blick mit raubtierhaftem Fokus auf das Handydisplay eines Mitarbeiters richtete – auf die bunten kleinen Edelsteine, die in einer Reihe angeordnet waren. Wut spannte ihren Körper an. Sie knirschte mit den Zähnen und ging hinüber. Sie hatte diese schwindelerregenden Höhen des Erfolgs nicht erreicht, indem sie auf ihrem Handy Spiele gespielt hatte, und sie erwartete dasselbe von ihren Mitarbeitern.

Sie trat hinter besagten Mann. Bei ihrem Räuspern verstummten die Geräusche im Büro. Außer dem Tippen ihres Fußes war nichts zu hören. Langsam drehte sich der Angestellte in seinem Stuhl und richtete seinen Blick auf ihr Gesicht. Er wurde blass.

Sie streckte ihre Hand aus. Er legte sein Handy bedauernd hinein. Dann warf sie es beim Hinausgehen in den Müll. Was dachten sie, was das Leben war? Ein Ausflug? Ein Spiel? Nein. Man musste sich seinen Platz darin verdienen. Das Leben hatte ihr und den Leuten um sie herum ein Geschenk gemacht. Sie vergeudete ihres sicherlich nicht.

Ein Aufblitzen des Gesichts ihres Zwillings traf sie hart. Ihre Kehle schnürte sich zu. Aber sie schüttelte es ab, bevor sie ins Foyer trat und Dees Stimme hinter sich hörte.

»Laurel.«

»Laurel.«

Dee hörte sich an wie unter Wasser. Tief. Das ist eigenartig. In der Tat schien alles fehl am Platz zu sein. Die hellen Lichter waren unscharf. Die Lobby bewegte sich. Es roch, als hätte jemand den Müll angezündet. Vielleicht war das Handy explodiert.

Sie schüttelte den Kopf. Ich muss zum Brunch mit den Mädels. Keine Zeit, zu trödeln. Clarke und Ada warten.

Laurel machte einen Schritt. Fühlte sich träge.

»Laurel.«

Dees Stimme war tiefer geworden. Plötzlich war es nicht mehr Dee, die sie verfolgte, sondern jemand anderes. Ein Mann aus ihren Albträumen. Sein längliches Gesicht verzog sich zu etwas schrecklich Überlangem. Sein Gesichtsausdruck war eine Maske aus leerer Verdorbenheit – die einzige Emotion, die sie je in seinen dunklen, seelenlosen Augen gesehen hatten.

Schmerz durchzuckte ihre Fingerspitzen. Sie schaute nach unten und sah, weshalb. Er hatte ihren Fingernagel mit einer Zange herausgezogen.

»Nein.« Sie warf ihren Kopf hin und her. Sie weigerte sich, diesem Mann irgendeine Genugtuung zu geben. »Sag ihm die Zahlen nicht, Clarke!«

»Laurel, wach auf.«

Ein Hitzefunken in ihrer Brust riss sie aus ihrem Traum. Sie öffnete die Augen und sah einen blauen Schein in einem halbdunklen Raum.

Der Drang, sich zu übergeben, stieg in ihr wie eine Flutwelle und sie erbrach etwas Ekelhaftes. Es tropfte von ihrem Kinn und landete auf ihrer Brust. Es war kein Smoothie. Es war dunkler, zähflüssiger Schleim. Ihre schweren Augenlider wollten sich wieder schließen. Jeder Muskel in ihrem Körper schmerzte. Kalte Luft kniff in ihr Gesicht und ihre Beine, aber eine unerklärliche Hitze umgab ihren Oberkörper.

Blaues Licht blitzte. Übelkeit machte sich wieder breit. Sie stöhnte. Was zum Teufel war hier los? Sie zwang sich, ihre Augen zu öffnen, und versuchte, ihre Umgebung wahrzunehmen. Ein Gesicht in dem Schein. Ein ... Mann.

Grimmig. Gut aussehend. Schockierend blaue Augen, die genauso stark leuchteten, wie das Umgebungslicht.

Eine nackte, muskulöse Brust. Kräftige Arme lagen um sie.

Schlossen sie ein.

Sie schrie.

Er blinzelte. Er ließ los und sie krabbelte rückwärts. Felsen schrammten gegen ihren nackten Rücken. Sie zischte vor Schmerz und blickte auf ihren mit Erbrochenem beschmutzten BH und ihre Yogahose hinunter. Jemand hatte ihr blaue, leuchtende Linien auf die rechte Hand und den Arm gemalt. Was war das, ein Rave? War sie in einem Nachtclub gelandet? Er hatte dasselbe auf seinem Arm. Die Markierungen fühlten sich heiß an ... lebendig ... als würde etwas unter ihrer Haut leben. Etwas Mächtiges.

Was zur Hölle?

Ein kurzer Blick in den Raum zeigte ihr, dass es sich gar nicht um ein Zimmer, sondern um das Innere einer Höhle handelte. Panik überflutete sie und drohte, jeden gesunden Menschenverstand zu übertönen.

»Laurel.« Seine Stimme war tief. Beruhigend. Er hielt seine Hand aus, wie man es bei einem verwundeten Bären tun würde. »Du bist in Sicherheit.«

Sicherheit? Warum schlug ihr Herz dann so schnell? Wo war ihr T-Shirt? Warum stieg ihr der Geruch von Verbranntem und Rauch in die Nase? Wo war sie, verdammt noch mal? Woher kannte er ihren Namen?

Er bewegte sich auf sie zu, aber sie wich zurück und zuckte zusammen, als ihr nackter Rücken wieder auf die Felswand traf. »Bleib weg von mir.«

Oh Gott. Was, wenn das der nächste Schritt in Bones’ Folter war? Was, wenn er Clarke und Laurel nicht hatte gehen lassen? Nein. Sie schüttelte ihren Kopf, als sie sich an mehr erinnerte.

Bones hatte sie gehen lassen. Er hatte jeden einzelnen von Laurel Fingernägeln herausgezogen und wollte gerade zu ihren Zähnen über gehen, als Clarke nachgab. Sie hatte ihm die Zahlen gesagt. Bishop, dieser Mistkerl. Clarkes Ex-Freund war derjenige, der sie an Bones verraten hatte. Er hatte dem Söldner von Clarkes übersinnlichen Kräften erzählt. Laurels Kehle schnürte sich zu. Clarkes Augen waren rot gewesen vom Weinen. Die Tränen waren über ihr Gesicht gelaufen. Bis zu diesem Zeitpunkt war sie still geblieben. Sie hatte getan, was Laurel ihr befohlen hatte. Denn wer bereit war, Folter anzuwenden, um an Zahlen zu kommen, musste böse sein. Diese Zahlen mussten etwas Schlechtes sein.

Weitere Erinnerungen kamen zum Vorschein.

Sie hatte die Nachrichten im Fernsehen angesehen. Bomben waren auf der ganzen Welt explodiert. Diese Zahlen waren Atomwaffen-Codes gewesen. Wie Dominosteine brach die Zivilisation zusammen. Dann kamen die Folgen. Der Himmel. Der nukleare Winter. Das plötzliche, katastrophale Eis.

»Hat er dich geschickt?«, krächzte sie. Vielleicht war Bones noch nicht mit ihnen fertig. Vielleicht war das Ende der Welt nicht genug für ihn. »Clarke wird dir nichts mehr sagen. Du kannst mich foltern, so viel du willst.«

Laurel hatte ein paar ernste Worte für Clarke, nachdem Bones sie gehen gelassen hatte. Sie hatte ihrer Freundin gesagt, dass sie, falls sie wieder gefangen genommen würden, nichts preisgeben durfte. Laurel würde es aushalten.

Dunkelheit flutete die Augen des fremden Mannes. Sein Kiefer spannte sich an. Und dann antwortete er, langsam und ruhig. »Ich bin ... ah ... mit Clarke befreundet. Sie hat mich geschickt, um dich zu finden.«

Laurel zeigte mit dem Finger auf ihn und warf ihm vor: »Du hast gezögert.«

Sie erblickte ihren beschädigten Fingernagel und zog ihre Hand zurück.

»Ich habe gezögert, weil sie ein Mensch ist«, murmelte der Mann. »Ich bin ein Fae. Ich gewöhne mich immer noch an unser Bündnis.«

»Fae?«

Er deutete auf seine Ohren. Mit Schrecken stellte Laurel fest, dass sie spitz waren. Spitz mit einem Hauch von Fell. Die Seiten seines Kopfes waren geschoren. Das blasse, silberne Haar weiter oben war aus der Stirn gekämmt und zu einem wikingerähnlichen Zopf geflochten, der über seinen muskulösen Rücken fiel.

Seine Ohren zuckten. Er legte den Kopf zur Seite, warf einen Blick auf das dunkle Loch, das als Höhlenausgang diente, und spannte sich an. Dieses Verhalten war eindeutig nicht menschlich, sondern tierisch und nicht von dieser Welt. Laurel spürte die Gefahr, die von ihm ausging, als wäre er ein wildes Tier, das in Ruhe seiner Beute auflauerte und sich zum Angriff bereit machte.

»Da kommt etwas«, murmelte er.

Er suchte auf dem Boden nach etwas. Sobald seine Finger eine dunkle Form ertasteten, warf er ihr diese zu. Ein weiterer Schrei brodelte in ihrer Kehle, aber als das Ding sie traf, erkannte sie, dass es ein Stoff war. Nein. kein Stoff. Leder. Eine Jacke. Sie entspannte sich.

»Zieh sie an«, brummte er und hob etwas anderes auf, einen Gürtel. Mit einem verdammten Holster oder etwas Derartigem daran. Und in dem Holster war eine große, furchteinflößende Axt, die im blauen Licht der zusammenpassenden Markierungen glitzerte.

Als er sich umdrehte, um seine Waffe über seinen nackten Oberkörper zu schnallen, bemerkte Laurel eine große Tätowierung zwischen seinen Schulterblättern. Ein heulender Wolf. Die Rückenmuskeln spannten sich, als er die Lederriemen über seinen Kopf hob. Der Wolf erschauerte bedrohlich. Laurel wusste, wie viel Arbeit nötig war, um seinen Körper so zu formen. Sie hatte ihr Lebenswerk darauf aufgebaut.

Sie wusste auch, wie viel Kraft in seinem Körper steckte. Seine großen Fäuste waren doppelt so groß wie die ihren. Wenn er ihr wehtun wollte, hätte sie keine Chance. Er blickte über seine Schulter und sah ihr in die Augen, als ob er womöglich auf etwas warten würde. Er fand es nicht und runzelte die Stirn.

»Du musst dich anziehen. Wir müssen hier raus. Gefahr ist im Anmarsch. Verstehst du mich?« Er sprach, als würde er erwarten, dass sie eine andere Sprache sprach.

Ihre Wangen heizten sich auf. »Natürlich verstehe ich dich. Das ist das Einzige, was ich verstehe. Was zum Teufel ist hier los? Wo bin ich?«

»Ich bin mir sicher, Clarke wird dir viel zu erzählen haben. Mein Name ist Thorne.«

Clarke.

Ihre Gedanken blieben an dem vertrauten Namen hängen, und plötzlich gab es keinen Ort, an dem sie lieber sein wollte als in der Nähe ihrer guten Freundin. Clarke war eine gerissene und manchmal moralisch zweifelhafte Frau, aber sie wusste immer, was zu sagen war, und sie hatte ein Händchen dafür, zu wissen, was zu tun war. Unter all dem hatte sie ein gutes Herz, und Laurel liebte sie.

Genau. Also hatte Laurel jetzt eine Plan. Clarke finden. Mit Clarke reden. Herausfinden, was zum Teufel hier los ist. Mit diesem neuen Anhaltspunkt, auf den sie sich konzentrieren konnte, ließ sie ihre Hände in die Ärmel der übergroßen und schweren Lederjacke des Fae gleiten. Sie sah aus wie eine knallharte Bikerjacke, und sie roch nach Mann. Sie warf einen kurzen Blick auf Thorne. Er sah aus wie ein knallharter Biker. Mit einer Axt. Und spitzen Ohren.

Sie schüttelte den Kopf. Noch einmal. Und konnte das Gefühl der Deplatzierung nicht abschütteln.

Clarke finden. Sich erden. Das konnte sie tun.

»Wo ist mein Oberteil?«, fragte sie.

Thorne bückte sich und hob etwas Nasses auf. Er wrang das Wasser aus und bot es ihr an, wie eine Katze mit einer toten Maus. Willst du mich verarschen? Ihr Shirt war zerrissen, zerstückelt und halb aufgelöst. Das war ein maßgeschneidertes Lululemon Yoga-Shirt.

Er sah darauf hinab und runzelte die Stirn. Er roch daran. Und dann bemerkte er: »Da sind verbotene Kunststoffe drin. Es muss zerstört werden. Aber das können wir später machen.«

Verbotene Kunststoffe?

Laurel nahm ihm widerwillig das Oberteil ab, zog es aber nicht an. Sie wischte sich die Stelle ab, wo ihr Erbrochenes hinuntergetropft war, dann ließ sie das Oberteil fallen und knöpfte sich die Jacke zu. Sie deutete dem großen Typen. »Nach dir.«

Sie waren gerade einen Meter in den Tunnel gegangen, als ein helles, weißes Glühwürmchen in der Nähe von Thornes Gesicht surrte und quietschte. Er blieb stehen und schien unerklärlicher Weise der schwebenden Fliege zuzuhören. Laurel wäre fast mit ihm zusammengestoßen. Dann fluchte er. Zwei Sekunden später ballte sich seine Faust um den Griff der Axt.

Er reckte seinen Hals, um sie über seine Schulter anzuschauen. »Kannst du wieder Feuer beschwören?«

»Was?«, stotterte sie.

»Verdammt.«

Panik kroch in ihren Körper. »Was ist hier los?«

Aber er antwortete nicht. Er begann, sich auszuziehen, seine Finger lösten seinen Waffengurt.

Sie blinzelte. Was tat er da?

Er stieß ihr seinen Waffengurt entgegen – mit Streitaxt und allem. Dann öffnete er den Knopf an der Knopfleiste seiner Hose, schob sie nach unten und zog gleichzeitig seine Stiefel aus. »Nimm meine Sachen. Und bleib zurück.«

Die Luft um ihn herum flirrte. Ihre blauen Armmarkierungen brannten, und sie fühlte sich, als würde etwas aus ihr herausgesaugt werden – wie das Gefühl, wenn man ihr Blut abnahm, aber am ganzen Körper – und dann verwandelte er sich.

In einem Moment war er ein Fae, im nächsten ein weißer Wolf. Zwei blaue Augen trafen auf die ihren, blickten als Erinnerung auf Thornes Kleidung, und dann sprang er Richtung Ausgang.

»Scheiße«, staunte Laurel. »Scheiße, scheiße, scheiße.«

Was zur Hölle?

Was zur gottverdammten Hölle?

War das echt? War sie tatsächlich in der Hölle? Ihre Gedanken wirbelten durcheinander und gerieten außer Kontrolle bei all den Möglichkeiten. Sie rieb sich die Augen. Das Licht des surrenden weißen Glühwürmchens machte ihre Umgebung sichtbar, aber in der Richtung, in die der Wolf gegangen war, war es dunkel.

Ein Knurren, ein Echo und das Geräusch, als würde etwas zerreißen. Noch mehr Knurren.

Laurels Herz blieb stehen.

Das Glühwürmchen landete auf ihren Fingern und biss sie.

»Au!«, rief sie und schüttelte ihre Hand.

Die Kreatur biss sie erneut. Diesmal sah Laurel genauer hin. Es war kein Insekt. Es hatte zwei Arme, zwei Beine, ein menschliches Gesicht ... und Flügel.

»Ich stehe unter Drogen«, schlussfolgerte Laurel. »Das muss eine Art Psycho-Folter sein.«

Bones war zurück. Es gab keine andere logische Erklärung.

Das kleine Ding sprang von ihrer Hand und landete auf Thornes heruntergefallener Hose und Stiefeln. Es quiekte sie mit Dringlichkeit an. Laurel schreckte hoch, als sie verstand. Es wollte, dass sie die Sachen aufhob und losging.

Der Tunnel bebte und stöhnte. Kleine Felsen und Sand fielen von oben herab. Ein gewaltiges Gebrüll ließ ihre Knochen erbeben. Das war nicht ... das war nicht von dem Wolf. Das klang wie ein Ungeheuer. Groß. Dinosauriergroß. Hier drin. In diesen Tunneln.

Gefahr.

Das weißglühende Glühwürmchen zerrte an ihrem Kragen.

»Okay. Wir müssen gehen. Verstanden.«

Ein Gefühl der Dringlichkeit lief Laurel über den Rücken, als sie Thornes Gegenstände einsammelte und dem leuchtenden Ding hinterherlief. Währenddessen sang sie zu sich selbst: »Du bist nicht verrückt. Du bist nicht verrückt. Mit einem Glühwürmchen zu sprechen ist völlig normal.«

Sie lief hinterher bis sie an eine Kreuzung kamen, die etwa drei Meter breit war, und hielt an. Welche Richtung? Es gab mindestens drei weitere Wege. Mit hämmerndem Herzen beruhigte sie sich und konzentrierte sich darauf, wo das sanfte, natürliche Licht herkam. Dort. An den Wänden desselben Tunnels befanden sich leuchtende Schlieren, die der Farbe des kleinen geflügelten Wesens ähnelten. Die meisten Schlieren führten diesen Tunnel entlang. Das musste der Weg nach draußen sein. Sie ging einen Schritt nach vorn, sprang dann aber zurück auf den Weg, von dem sie gekommen war, als etwas Großes auf sie zukam. Schnappende Piranha-Zähne und ein feuchtes, augenloses Gesicht auf dem Körper eines riesigen Wyrms. Sie kreischte, drückte ihr Paket an sich und zog sich weiter in den Tunnel zurück, in der Hoffnung, dass das Ding einfach einen anderen Tunnel wählen würde. Und sie betete.

Die Wände grollten. Das riesige Wurm-Ding schlängelte sich vorbei.

Ein weißer Blitz folgte, der nach dessen Schwanz biss. Der Wolf. Thorne?

Laurel spürte in ihrem Herzen, dass er es war, genau wie nach seiner Verwandlung.

Einmal mehr war das Gefühl, fehl am Platz zu sein so groß, dass sich ihr Verstand leerte. Sie schüttelte ihren Kopf und dachte an Clarke. Geh zu Clarke.

»Kannst du mich zu Clarke bringen?«, fragte Laurel die Fliegenlady. Diese antwortete mit einem Quietschen. Dann schwirrte sie davon, drehte sich um und schwebte am Platz. Und wartete. »Okay. Also los.«


Kapitel
Vier



Laurel brach aus dem dunklen Tunnelsystem ins Tageslicht. Sie kniff ihre Augen zusammen, um sie zu schützen. Frische Luft wehte ihr ins Gesicht. Überall war Schnee. Bäume. Sie blinzelte, als sich ihre Augen daran gewöhnten und schlang ihre Arme um sich.

Verdammt noch mal. Das war nicht Las Vegas.

»Laurel?«

Sie drehte sich um. Weinte. Ihre gute Freundin Clarke saß auf einem Felsvorsprung unter einer Tanne und neben einem frisch gebauten Lagerfeuer. Laurel ließ alles fallen und rannte. Die beiden stießen zusammen und umarmten sich. Gott, war das schön, etwas Vertrautes in ihren Armen zu spüren. Dasselbe rote Haar, das sie seit Jahren kannte. Dieselbe sommersprossige Spaßkanone, die es sich immer zur Aufgabe gemacht hatte, Laurel davon abzuhalten, zu hart zu arbeiten.

Ein Schluchzen ließ ihren Körper erbeben.

Laurel weinte nie.

Nicht, als bei ihrem Zwilling eine Autoimmunkrankheit diagnostiziert wurde. Nicht, als er starb. Nicht, als ihr die Fingernägel von den Fingern gerissen wurden. Und nicht, als Asche vom Himmel regnete. Tränen hatten keinen Nutzen, es sei denn, es waren die Tränen von Feinden. Nun, das hatte ihr Vater zumindest immer gesagt. Der Militärgeneral war eine treibende Kraft in ihrem Leben gewesen.

Laurels Brust schnürte sich zu, als ihr klar wurde, dass sie keine Ahnung hatte, was mit ihrer Familie geschehen war. Waren sie in Sicherheit? Vielleicht hatte ihr Vater ihre Mutter irgendwo in einem Regierungsbunker versteckt. Sicherlich hatte ein General Zugang zu so etwas.

Sie schluckte, zog sich zurück und wischte sich hastig über die Augen. Sie sah in Clarkes besorgtes Gesicht. Gleich, aber anders. In ihrem blauäugigen Blick lag etwas Scharfsinniges, das es vorher nicht gegeben hatte. Clarke sah ... erwachsen aus.

Und was zum Teufel hatte sie an?

Laurel strich vorsichtig über den pelzgefütterten Umhang, die geschnitzte hölzerne Sonnenuhr an einer Lederschnur um ihren Hals und den Stoff um ihr Haar. Clarke hielt Laurels umherwandernde Hand fest.

»Es gibt viel zu erzählen«, sagte Clarke. »Komm und setz dich. Die Jungs werden bald mit dem Spielen aufhören.«

»Jungs?«

Clarke biss sich auf die Lippe, während ihre Augen Laurel musterten. »Ich nehme an, Thorne kennst du schon?«

Ja, sie hatte den gefährlichen Fae ... oder Wolf ... kennengelernt. Denjenigen, der sie halb nackt umarmt hatte, als sie aufgewacht war. Intensiv. Das war das einzige Wort, das ihr einfiel, um den Mann zu beschreiben. Anstatt zu antworten, schaute sie sich um und betrachtete die schneebedeckten Bäume. »Wo sind wir?«

»Ich glaube die bessere Frage ist ›wann‹. Wann sind wir.«

»Wie bitte?«

»Wir sind zweitausend Jahre in der Zukunft, plus oder minus ein paar Jahre.«

Laurel schwirrte der Kopf. »Was?«

Clarke seufzte. »Du solltest dich wirklich hinsetzen. Und sieh mal,« – sie öffnete den Rucksack und nahm ein paar Kleidungsstücke heraus – »ich habe dir saubere Kleidung mitgebracht, die du anziehen kannst. Ich wünschte, jemand hätte das damals für mich getan.« Sie murmelte etwas von einem dickköpfigen Wolf und warf Laurel dann mit einem frechen Lächeln die Kleidung zu. »Du wirst dich besser fühlen. Vertrau mir. Praxie-Wolle ist auch wärmer.«

»Praxie?«

»Eine neue Art Ziege oder so ähnlich. Die Tiere sind in dieser Zeit mutiert. Einige sind gleich geblieben, aber ... egal. Du wirst es schon noch herausfinden.«

Neue Ziegen? Mutiert?

Der Boden schwankte unter Laurels Füßen. Der Horizont verschob sich. Ihr Kopf rollte nach hinten und sie landete hart auf ihrem Hintern. Clarke rannte zu ihr hin, aber sie stieß sie weg. »Mir geht es gut.«

Laurel versuchte aufzustehen. Ihre Augen verdrehten sich. Okay, vielleicht ging es ihr nicht gut. Sie setzte sich und legte ihren Kopf zwischen die Knie, ohne auf den kalten Schnee zu achten, der durch ihre bereits durchnässte Hose sickerte.

»Ganz ruhig, Laurel«, gurrte Clarke. »Tief durchatmen.«

Die kalte Luft war genau das, was sie jetzt auf ihrer heißen und prickelnden Haut brauchte. Eine Welle der Übelkeit überrollte sie und sie würgte, bis noch mehr schwarzer Schleim aus ihr herauskam. Clarke ging zum Rucksack und holte einen Wasserschlauch heraus. Ein Wasserschlauch!

»Oh, Gott«, murmelte Laurel. »Was zum Teufel?«

»Keine Sorge. Ich habe das Zeug auch ausgekotzt. Es geht vorbei.«

Kämpfe um Kontrolle. Laurel zwang sich dazu, tief und ruhig zu atmen. Sie konzentrierte sich mit aller Kraft auf einen einzelnen Zweig, der aus dem Schnee ragte. Sie nutzte die Entschlossenheit, die ihr Vater ihr beigebracht hatte. Schwierige Situationen machen starke Menschen. Sie hatte dasselbe Mantra in all ihren Fitnessstudios verwendet. Königinnen jammern nicht. Sie arbeiten. Und dann geht es ihnen gut.

Laurel knöpfte die Jacke auf und streifte sie ab. Sie wollte sich gerade den Wollpullover überziehen, aber Clarke hielt sie auf. »BH auch. Alles mit Plastik und Metall muss weg, und das ist, um ehrlich zu sein, alles was du anhast. Das ist wahrscheinlich der Grund, weshalb sie so viele Jahre überdauert haben, ohne völlig zu zerfallen. Meine Sachen sind mir praktisch vom Leib gefallen, als ich aufgewacht bin. Oh. Und du musst mir deine Schuhe geben. Und deine Uhr.«

Laurel bedeckte zaghaft ihre Uhr. Woher sollte sie dann wissen, welcher Tag heute war, wann ihre nächster Termin war oder wie viele Schritte sie gemacht hatte? Sie brauchte sie. »Warum?«

Clarkes ernster Gesichtsausdruck ließ Laurel erschauern. »Weil diese Bomben, die explodiert sind, die Welt zerstört haben. Was aus der Asche entstanden ist, ist nicht mehr dasselbe. Magie ist jetzt Teil dieser Welt, aber sie fließt nur dort, wo kein Metall oder Kunststoff vorhanden ist. Also ...« Sie deutete auf Laurels BH. »Je schneller du das alles loswirst, desto schneller kannst du auf deine vollen Kräfte zugreifen.«

Es brauchte einen Moment, um das alles zu begreifen. Kräfte. Magie.

Wolfswandler.

Fliegenden Feen-Dinger.

Hungriges, riesiges Wurm-Ding.

Großartig. Einfach großartig. Laurel schaute sich noch einmal um, als ob sie sich anhand von dem, was sie sah, orientieren könnte. Der Himmel war blau, nicht der düstere Dunst, an den sie sich noch von ... gestern erinnern konnte? Letzter Woche? Vor Tausenden von Jahren? Guter Gott. Vor Tausenden von Jahren!

Sie schauderte und rieb sich die Arme. Es sah definitiv wie eine neue Welt aus. Welche andere Erklärung könnte es sonst geben?

»Was genau ist passiert?«, fragte sie Clarke. »Ich kann mich nicht daran erinnern, wie ich in diese Höhle gekommen bin.«

»Wir waren alle bei mir zu Hause. Erinnerst du dich daran?«

Laurel runzelte die Stirn, kniff die Augen zusammen, in dem Versuch sich zu erinnern, schüttelte aber den Kopf.

Clarke fuhr fort: »Wir waren im Wohnzimmer und haben uns die Nachrichten angesehen. Las Vegas hatte zu diesem Zeitpunkt so gut wie dicht gemacht. Dann hat es zu schneien begonnen und wir sind alle nach draußen gegangen. Dann ... Ich nehme an, die Temperatur ist so schnell gesunken, dass wir eingefroren sind.« Sie schnippte mit den Fingern. »Schockgefroren. Einfach so. Rush hat gesagt, das Land hat sich seit unserer Zeit verändert. Einige Ruinen sind noch da, aber nichts sieht mehr so aus wie früher.« Clarke atmete tief durch. »Meine Theorie ist, die kosmische Quelle hat uns auserwählt zu überleben, und hat irgendwie dafür gesorgt, dass wir all die Jahre eingefroren und konserviert wurden.«

»Kosmische Quelle?«

»Ja, es ist wie die Lebenskraft, aus der alle Magie kommt. Diese Fae verehren sie wie eine Gottheit. Nur, dass es keine echte Person ist. Es ist einfach nur ... Leben. Allmächtig. Allumfassend. Alles Nährend.«

Es gab noch so viele Fragen, die Laurel stellen wollte, aber sie beließ es bei einer einzigen. »Wer ist Rush?«

»Mein Ehemann. Ich nehme an, so könnte man es nennen.« Ihre Lippen formten sich zu einem breiten Grinsen. »Er ist unglaublich. Heiß. Sexy. Der Beste. Gott, ich liebe ihn. Und unsere Tochter, Willow. Ich kann es kaum erwarten, dass du sie kennenlernst.«

Tochter? Laurels Augenbraue hob sich. Bei Clarke sah man keinen Ansatz von einem Babybauch. »Verdammt noch mal. Wie ...?«

»Ich bin vor etwa drei Jahren aufgetaut und habe Willow vor zwei Jahren bekommen.« Ihre Miene verfinsterte sich. »Es gibt noch mehr, was ich dir sagen muss, aber ... Komm schon. Zieh dich zuerst an und wärm dich auf.«

Laurel öffnete ihren BH und zog sich schnell den Pullover über. Auch ihre Smartwatch landete auf dem Haufen. Sie war ohnehin kaputt. Sie tauschte ihre Yogahose und Turnschuhe gegen eine enge Lederhose, die sich wie eine zweite Haut an sie schmiegte, und zog dann die wasserdichten, pelzgefütterten Stiefel an. Das Leuchten ihrer Markierungen am Arm spiegelte sich bei jeder Bewegung in ihrer Umgebung wider.

»Was ist das?« Sie streckte ihre Hand aus. »Du hast das auch.«

»Thorne hat es dir nicht gesagt?« Clarke runzelte die Stirn und murmelte etwas vor sich hin. »Natürlich hat er das nicht.«

Clarke schüttelte den Umhang aus und wickelte ihn um Laurels Schultern. Die Wärme beruhigte sofort ihre Nerven. Laurel zog ihn fester um sich, während Clarke ihrem Blick auswich.

Ich kenne diesen Blick.

Es war ein Blick voller Geheimnisse.

»Clarke, was sind das für Markierungen? Und warum hat er mich gefragt, ob ich Feuer heraufbeschwören kann? Und wo wir gerade dabei sind ... Ich habe gesehen, wie er sich in einen Wolf verwandelt hat. Direkt vor meinen Augen. Und dann war da noch dieses kleine, leuchtende Glühwürmchen, das –«

»Schon gut. Keine Panik. Weißt du noch, dass ich dir gesagt habe, dass einige Tiere mutiert sind? Thorne ist ein Fae. Sie haben sich sowohl aus Menschen als auch aus Tieren entwickelt und können Magie – Mana – benutzen, und du kannst das jetzt auch. Anscheinend haben Fae schon lange vor unserer Zeit existiert, wie in alten Märchen. Aber als die Menschen die Welt industrialisiert und sie mit Metall und Plastik übersät haben, ist die Magie verschwunden.« Clarke hielt kurz inne. »Und deine Markierungen sind die einer quellengesegneten Verbindung. Das bedeutet ...« – sie wand sich – »das ... ähm ... eure Seelen verbunden sind. Um es so zu sagen, dass du es vielleicht besser verstehst: Du bist mit Thorne verheiratet.«

Laurels Herz pochte wie wild.

»Uh-uh. Nein.« Nein. Auf gar keinen Fall, nein. Sie schüttelte den Kopf. Verheiratet. Niemals. Sie war nicht der Typ, der heiratete. Und schon gar nicht einen großen, muskelbepackten Krieger, der sich in einen gottverdammten Wolf verwandelte? »Scheiße, auf keinen Fall. In keiner Version meines Lebens werde ich jemals mit einem wilden Tier verheiratet sein. Was zum Teufel, Clarke? Du solltest lieber langsam mal anfangen, die versteckten Kameras oder so was rauszuholen, ich verliere nämlich langsam die Geduld. Du weißt, dass ich nicht der Typ zum Heiraten bin.«

Clarkes Augen blitzten auf und etwas über Laurels Schulter zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Laurel erstarrte. Sie drehte sich um. Zwei riesige, weiße Wölfe standen vor der Höhle und hielten den Schwanz des großen Wyrms wie ein Seil gespannt zwischen sich. Rotes Blut tropfte aus ihren Mäulern. Einer der Wölfe hatte goldene Augen. Der andere war blauäugig – Thorne.
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Thorne spuckte den Schwanz des Wyrms aus. Seine Seite des Fangs klatschte nass auf den Boden. Laurels Worte durchzuckten ihn.

Wildes Tier?

Dieses wilde Tier hatte sie gerade vor dem Wyrm beschützt. Dieses wilde Tier hatte gerade ihre nächste Mahlzeit gefangen. Dieses wilde Tier war ihr quellengesegneter Gefährte. Die Wut brodelte und kochte hoch. Was glaubte sie, wer sie war? Ein Mensch. Das war sie. Ein dreckiger, verlogener Mensch, der es nicht verdient hatte, Mana in sich zu tragen. Sie musste nie die qualvolle Initiation durchmachen, die er als Kind erlebt hatte.

Sie hatte ihre ganzes Lebens lang frevelhaft Metall und Kunststoff getragen. Kein Training. Überhaupt nichts. Geboren in einem Bett aus roter Münzen. So eine Art von Frau war sie. Thorne brauchte nicht mehr zu erfahren, um das zu erkennen. Anspruchsvolle, griesgrämige, jammernde Frau.

Seine Lippen kräuselten sich und er wollte knurren, aber er würde ihr diese Genugtuung nicht geben. Stattdessen entzog er ihr Mana durch ihre Verbindung und nutzte es, um ihm die Verwandlung in seine Fae-Gestalt zu ermöglichen. Mit Genuss bemerkte er, dass sie zitterte, als die Magie ihren Körper verließ, um seine Reserven aufzufüllen, und er war selbstgefällig in dem Wissen, dass sie keine Ahnung hatte, was dieses Gefühl bedeutete oder dass er ohne ihre Erlaubnis auf ihre Magie zugegriffen hatte.

Sie hatte es verdient.

Laurel beobachtete ihn mit kaum verhüllter Vorsicht, als er sich auf sie zubewegte. Er blieb ein paar Zentimeter vor ihr stehen. Spannung lag in der Luft, aber sie blieb standhaft, während Thorne sie mit offener Feindseligkeit anstarrte. Bei Tageslicht sah sie noch atemberaubender aus. Schade, dass sie ein Mensch war und eine tintenschwarze, dreckige Seele hatte. Gut aussehend. Scharfes Kinn, kleine Nase, große braune Augen, breite Lippen, bräunliche Haut. Dunkles, glattes Haar, das ihr bis zum Kinn reichte. Nach dem, was er von ihr unter dem Umhang sehen konnte, und dem, woran er sich aus der Höhle erinnerte, war sie auch fit. Gesund. Die Art von Körper, nach dem ein Mann lechzte und darum bettelte, ihn über sich zu spüren.

Nicht er.

Sie bemühte sich, seinem Blick standzuhalten, aber er merkte, dass sie nach unten sehen wollte. Nicht, um vor dem Alpha den Kopf einzuziehen, sondern um ihn genauso zu mustern, wie er es bei ihr tat. Trotz ihrer starken äußerlichen Haltung, strahlte ihre innere Unruhe sowohl Neugier als auch Angst aus ... und noch etwas anderes unter all dem. Anziehung.

Gut. Lass sie schmachten.

»Verdammt, Thorne.« Clarke verdrehte ihre Augen. »Zieh dir was an.«

Er starrte Laurel an, eine stumme Provokation in seinen Augen, die sie herausforderte, sich abzuwenden, zu fauchen oder zu kreischen, angesichts des Blutes, das noch immer an seinem Kinn klebte, oder in Ohnmacht zu fallen oder ins Schwärmen zu geraten, angesichts seiner Nacktheit. Sie starrte zurück, direkt in seine Augen und verlor nicht einmal die Fassung. Sein Herz klopfte schneller, aber er konnte das Gefühl dazu nicht zuordnen. Dann stieg seine Wut wie ein reißender, anschwellender Fluss.

Durch ihre Verbindung spürte er, wie Angst in ihr bebte. Und das brachte ihn zum Lächeln, eines bei dem er die Zähne fletschte. Gut. Sie sollte ihn fürchten. Wenigstens wusste er dann, woran er war.

Er beugte sich zu Boden, nahm eine Handvoll Schnee und wusch sich damit das Blut von seinem Mund. Danach fuhr er sich mit einer weiteren Handvoll über die Brust, um die Reste wegzuwischen, wobei er stets Blickkontakt hielt.

Sie wich zurück und ging auf die andere Seite des Lagerfeuers.

Richtig so. Geh weg, Mensch. Dort gehörst du hin. Menschen auf der einen Seite, Fae auf der anderen. Irgendwo hinter ihm hörte er Rushs Füße knirschen, als er zurückkam von wo auch immer er sich zurückverwandelt hatte. Doch Thorne hielt seinen Blick starr auf Laurel gerichtet.

»Habe meine Kleidung verloren«, murrte Rush. »Irgendwo in den Tunneln.«

»Ich wusste, du würdest sie verlieren. Ich habe dir eine paar Extra-Sachen mitgenommen«, antwortete Clarke.

»Was würde ich nur ohne dich tun?« Das Geräusch von Küssen.

»Wahrscheinlich verhungern.«

Ein Schnauben.

Schließlich brach Laurel den Blickkontakt ab. Ihr Blick wanderte zu Rush.

Obwohl Rush Thornes Vater war, hörten Fae auf zu altern, sobald sie mit ungefähr einundzwanzig Jahren das Erwachsenenalter erreichten. Für einen Menschen würden die beiden aussehen wie Brüder.

Thorne fand seine Kleidung und ging hinter die dichten Bäume, um sich anzuziehen. Nicht aus Anstand, er wollte nur einfach den Menschen nicht länger anstarren. Nachdem er seine Kampfuniform angezogen hatte, kümmerte er sich um seine Haare. Das Lederband, mit dem sie zusammengebunden gewesen waren, hatte er während der Verwandlung verloren. Er fummelte herum, um sie zu einem Knoten zu binden, damit sie ihm nicht ins Gesicht fielen. Er starrte hinaus in den Wald, um zu überlegen, was er tun könnte.

Clarke tauchte leise hinter ihm auf.

»Ich wusste, du würdest es verlieren. Und ich weiß, was es dir bedeutet, dein Haar lang zu tragen. Hier.« Sie lächelte ihn sanft an und hielt ihm ein neues Band hin.

Verdammte Seher. Etwas von seiner Wut verschwand und er berührte mit den Fingern seine Lippen, streckte dann seine Hand aus, um mit dem Fae-Zeichen seine Dankbarkeit auszudrücken. Sich laut zu bedanken, würde bedeuten, dass er ihr etwas schuldete, und dazu war er nicht bereit. Auch wenn sie ihn wie Familie behandelte und sich ständig bei ihm entschuldigte und bedankte. Familie würde ohnehin alles füreinander tun. Schulden spielten keine Rolle.

»Nicht der Rede wert.« Sie ging zu den anderen und ließ ihn in Ruhe.

Thorne zog es vor, die Seiten seines Kopfes zu rasieren, um seine Ohren freizuhalten, und er ließ den oberen Teil üblicherweise etwas kürzer, da sie so nach jeder Verwandlung leichter zu handhaben waren. Aber er hatte sich geschworen, sie nicht zu schneiden, bis er Jasper gefunden hatte. Er hatte vor zwei Jahren begonnen, sie wachsen zu lassen, als er erfuhr dass die Prime Jasper an König Mithras verkauft hatte, nur um im Gegenzug das Gesetz der unerlaubten Fortpflanzung aufrechtzuerhalten. Das gleiche Gesetz, nach dem Thornes leibliche Mutter hingerichtet und Rush verbannt wurde. Es gab nichts Gutes an Mithras, nicht mehr. Früher war er ein kühner König gewesen, aber jetzt war er nur noch ein grausamer Feigling in seinem Glaspalast. Es bestand kein Zweifel daran, dass er Jasper nur wollte, weil er ein direkter Nachkomme war. Ein Bastard, aber dennoch eine potenzielle Bedrohung für seinen Thron.

Thorne hasste Mithras.

Er hatte Thornes Leben zerstört. Das Leben seiner Eltern. Und jetzt Jaspers. Als Mithras’ unehelicher Sohn war Jasper der Ausmerzung der königlichen Nachkommen nur entkommen, weil er sich dem Orden angeschlossen hatte – einer Organisation, die über dem Gesetz der königlichen Höfe stand. Ein oder drei Jahrhunderte lang war Jasper in Sicherheit gewesen.

Die Frage war, wie viel würde von Jasper übrig sein, wenn überhaupt etwas, wenn sie ihn fanden?

Thorne fuhr mit dem Finger über sein langes Haar. Zu lange.

Rush ging auf ihn zu und räusperte sich.

Thorne sollte eine Art familiäre Verbundenheit zu dem Fae spüren, aber ein Teil von ihm wusste, dass sie noch nicht so weit waren. Er bedauerte, dass er nicht wusste, was für ein Fae Rush war, zumindest nicht so wie er es bei Jasper oder den anderen Wächter wusste. Haze. Shade. Leaf. Sogar Cloud. Sie waren allgegenwärtig in seinen Gedanken, wie Familie. Aber es waren zwei Jahre vergangen, seit Thorne von Rushs Existenz erfahren hatte, und die meiste Zeit davon hatte Rush isoliert in seiner Hütte verbracht und sein Leben mit seiner Gefährtin und seinem neuen Kind, Willow, gelebt.

Aber sie hatten sich ihre Zeit zu zweit verdient. Selbst Thorne konnte es ihnen nicht verdenken.

Er schnallte sich seinen Axtgurt über seine Wächterjacke und war dankbar, Fury wieder an seinem Rücken zu haben.

»Glückwunsch«, sagte Rush.

»Meinst du nicht eher Beileid?« Thorne hielt seinen mit blauen Markierungen übersäten Arm vor Rushs Gesicht und grinste höhnisch.

Stille. Dann ein unbeholfenes Geräusch. »Du siehst es jetzt vielleicht noch nicht, aber sie wird ein Segen für dich sein. Und schon bald wirst du nicht mehr ohne sie leben können. Die Quelle liegt nie falsch.«

Thorne schnaubte.

Zugegeben, als er von der seltenen quellengesegneten Vereinigung gehört hatte, und gesehen hatte, wie verliebt Rush und Clarke waren, hatte er eine tiefer gehende Reaktion erwartet, als die Verbindung in seinem Körper ausgelöst wurde. Doch er spürte nichts außer dem kleinen Rinnsal ihrer Gefühle und die Macht ihres Manas, das an seinem zerrte und sich verschlang und verband, als wären sie eins. Dieser Teil war gut gewesen. Er hatte eigentlich nicht vorgehabt, überhaupt etwas von ihr zu nehmen, aber als sie es nicht bemerkt hatte, hatte er noch mehr genommen. Und dann wollte der Wolf raus, als er den Wyrm fand.

Der Wolf wollte viele Dinge neuerdings.

Und sollte sich der Wolf körperlich paaren wollen, würde es dem Fae-Teil in Thorne schwer fallen, zu widerstehen. Clarke trug noch immer die Bissnarbe an ihrem Hals, die Rush ihr bei ihrer Paarung zugefügt hatte. Glücklicherweise hatte Thorne, abgesehen von der allgemeinen Anerkennung ihrer Attraktivität, keine derartigen Gefühlsregungen gegenüber Laurel empfunden.

Er nahm an, dass die Paarungsreaktion bei jedem anders war.

»Nur, weil das deine Geschichte ist, bedeutet das nicht, dass es auch meine ist«, antwortete er Rush.

Rush verschränkte die Arme und senkte die Brauen.

Oh, jetzt geht’s los. Das elterliche Gespräch. Eines, das Rush kein recht hatte, zu führen. Nur weil er Thornes Samenspender war, machte es ihn noch lange nicht zum Vater. Anspannung machte sich in Thornes Körper breit, als er auf den Vortrag wartete.

Aber er kam nicht.

»Du hast recht«, gab Rush zu. »Im Grunde hoffe ich sogar, dass sie nicht so ist wie meine. Ich will etwas Besseres für dich, Thorne. Du verdienst es, glücklich zu sein.«

Thorne knirschte mit den Zähne. Ein Vogel zwitscherte in einem nahe gelegenen Baum, hüpfte von Ast zu Ast und löste damit einen kleinen Haufen Schnee, der auf Thornes Stiefel landete.

»Aber«, fuhr Rush fort, »ich weiß so gut wie jeder andere, wie schmerzhaft es ist, sich auf Distanz zu halten. Sei einfach unvoreingenommen. Bring sie zum Orden. Trainiere sie. Gib dir Mühe und sie wird dich zu Jasper führen, wenn die Zeit reif ist. Wer weiß, vielleicht habt ihr beide ja mehr gemeinsam, als du denkst. Clarke und ich müssen uns jetzt auf die Suche nach dem anderen eingefrorenen Menschen machen. Wenn wir zurückkommen, können wir gemeinsam nach Jasper suchen. Er war ein Freund.«

»Warum kann Laurel uns nicht jetzt gleich führen?« Es nervte, dass es kein Zeitfenster gab, kein Datum, nur vage Ahnungen von Clarke, wann oder wie sie Jasper finden würden.

»Du weißt warum. Eine Seherin sieht nicht alles. Sie leitet nur. Ich weiß nicht mal, ob Laurel weiß, dass sie mit auf diese Suche gehen soll.«

Thorne hatte es satt zu warten.

Rush klopfte ihm auf die Schulter. »Komm schon. Clarke muss euch beiden noch etwas sagen, bevor wir gehen.«

Als sie zum Lager zurückkehrten, hatte Clarke das Feuer angefacht und den Schwanz des Wyrms auf langen Spießen gebraten, sehr zu Laurels Missfallen. Sie saß auf einem Stein, hatte den Umhang fest um sich geschlungen und betrachtete stirnrunzelnd das Feuer. Thorne grinste boshaft. Er hatte das Gefühl, dass es ihm noch Spaß machen würde, bei der Frau noch mehr Unbehagen auszulösen. Er würde ihr schon zeigen, wie animalisch und wild er sein konnte.

Es gab zwei Arten der Paarung. Eine der Seele und eine des Körpers. Der Wolf in ihm wusste, dass diese Frau seine Seelenverwandte war und war neugierig. Er wollte sie beschnuppern. Herausfinden, ob sie gut genug war, um sie zu beißen. Um sich an ihr zu laben. Der Wolf drängte Thorne, zu ihr zu gehen, sich zu ihr zu setzen und seinen Geruch auf ihr zu hinterlassen ... aber er tat es nicht. Niemals. Nur weil die Quelle sie als Gefährten auserkoren hatte, hieß das nicht, dass er es akzeptieren musste. Oder doch?

Clarke hob den Kopf, als er sich näherte. Sie holte ihren hölzernen Sonnenuhranhänger hervor und verließ den Schatten der Bäume, um die Zeit abzulesen. Besorgnis umspielte ihre Züge.

»Wir müssen los, Rush.«

Laurel sprang auf. »Großartig. Ich bin bereit zu gehen. Wohin gehen wir?«

»Oh. Ähm.« Clarke sah Rush an und entspannte sich schon allein beim Anblick ihres Gefährten. Thorne war nicht zu stur, um zuzugeben, dass ein kleiner Teil von ihm eifersüchtig war. Clarke hatte diesen Blick auch wenn sie ihre Tochter ansah. Und jedes Mal, wenn Thorne es mitbekam, wurde die Leere in seiner Brust noch größer. Es war ein Blick, den er noch nie mit jemandem geteilt hatte. Vielleicht mit seiner Tante, als er noch klein war, aber das war Jahrzehnte her.

»Du gehst zum Orden«, fuhr Clarke fort. »Ich werde noch woanders hingehen.«

»Du lässt mich allein?«, sagte Laurel mit kleiner Stimme.

»Nein, nicht allein. Thorne wird bei dir bleiben.«

Der Blick, den Laurel Thorne zuwarf, wäre verletzend gewesen, wenn er nicht dasselbe für sie empfinden würde.

»Keine Sorge«, sagte er. »Ich beiße nicht.« Viel.

»Aber ...«, begann Laurel und hielt dann inne.

»Ich weiß, es ist nicht gerade optimal«, fügte Clarke hinzu. »Aber wir müssen nach Ada suchen.«

»Ada? Dann komme ich auf jeden Fall mit. Schläft sie? Wo ist sie?«

Clarke seufzte. »Es tut mir leid, Laurel. Du kannst nicht mitkommen. Du musst die Kräfte, die in dir wachsen, trainieren, bevor noch etwas passiert, und Ada geht es gut. Sie schläft, eingefroren im Eis, genau wie du. Wir gehen zu ihr und bringen sie zum Orden. Dort kannst du sie dann sehen. Sie wird sich freuen, ein freundliches Gesicht zu sehen.«

»Mir geht es gut. Du kennst mich. Ich kann immer und überall arbeiten. Ich will Ada sehen.«

»Ihr geht es nicht gut«, fügte Thorne mit einem hämischen Blick Richtung Laurel hinzu. »Als ich sie fand, war sie umgeben von Feuer und wäre fast an einer Rauchvergiftung gestorben. Es war Glück, dass ich die Flammen löschen konnte, obwohl ich keine Zeit hatte, meine Vorräte nach meiner letzten Mission aufzufüllen.«

Rushs Augenbrauen hoben sich. »Wie hast du das gemacht?«

Thorne zeigte Rush seine blauen Markierungen als Erklärung. »Der Punkt ist, dass sie Training braucht.«

»Sie steht direkt hier. Ich habe einen Namen und es geht dich gar nichts an, was ich kann oder was ich nicht kann.«

Thorne stand mit ausdrucksloser Miene da.

»Wie auch immer«, sagte Clarke. »Du kannst nicht mit uns mitkommen, es tut mir wirklich leid.«

»Wohin geht ihr?«

»Das kann ich dir auch nicht sagen. Wir haben erfahren, dass das Nichts hier ist, und er hat Seher, die für ihn arbeiten. Weißt du, je mehr ich darüber nachdenke, er ist vielleicht schon vor langer Zeit aufgewacht. Er hat herausgefunden, wie er Mana sammeln und aufnehmen kann, um sich jung zu halten. Er könnte mehr über diese Welt wissen, als uns bewusst ist. Je mehr Leuten ich von Ada erzähle, desto leichter ist es für ihn, alles herauszufinden. Und das Letzte, was wir wollen, ist, dass er Bones oder irgendeinen anderen Handlanger schickt, um Ada vor uns zu erreichen.«

»Bones?« Laurels Gesicht wurde bleich.

»Oh verdammt. Ich hätte den Teil wohl etwas langsamer angehen sollen.«

Laurel packte Clarke am Arm und zog sie zur Seite, wo sie in einem hastigen und gedämpften Ton sprach. Thorne unterdrückte ein weiteres Grinsen. Laurel hatte keine Ahnung, dass er sie mit seinen scharfen Wolfsohren immer noch hören konnte. Doch als er das Wort ›Folter‹ hörte, verging ihm das Lachen. Diese Frau war so temperamentvoll und voller Leben, dass er ihre Vergangenheit komplett vergessen hatte. Er nahm nicht an, dass Leute ein Schild um den Hals trugen, das der Welt von ihrer Vergangenheit erzählte.

Rush räusperte sich und stellte sich vor Thorne und versperrte ihm die Sicht auf die Frauen. Rush kratze sich am Bart.

»Was?«, schnauzte Thorne.

»Es ist nur ... Ich wollte dich fragen, ob du ein Auge auf Willow werfen kannst, während wir weg sind.«

»Etwa wie ... babysitten?«

»Nein, nicht babysitten. Ich weiß, das ist zu viel verlangt. Aber nur nach ihr sehen. Du riechst nach Familie. Ob es dir gefällt oder nicht, du bist Familie. Sie wird sich in deiner Nähe wohler fühlen. Ich weiß, dass die Haus-Brownies ausgezeichnete Babysitter sind, aber der Rest des Kaders wird nicht so auf sie aufpassen, wie es ein Bruder tun würde.«

Halbbruder. Er spannte sein Kiefer an, nickte aber. Selbst wenn er nicht mit ihr verwandt wäre, junge Fae waren für jede Fae-Art kostbar. Es gab eine Zeit, in der jede Geburt gefeiert und gepriesen wurde. Denn jedes Kind war ein Zeichen dafür, dass ihre Spezies in der rauen Landschaft, die diese einst nach der Apokalypse gewesen war, überleben würde.

Rush atmete aus und bedankte sich mit dem Handzeichen.

»Wenn du dir Sorgen um die Sluagh machst, ihr passiert schon nichts«, sagte Thorne.

»Wieso sagst du das?«

»Meine Theorie ist, dass sie nur Menschen jagen, weil die kein Mana besitzen. Clarke wurde nie auf dem Campus angegriffen. Und ich glaube, Willow wird das auch nicht passieren.«

»Da bin ich mir nicht so sicher«, fügte Rush hinzu. »Die Sluagh fressen auch die Seelen von Fae.«

Thorne zuckte mit den Schultern, doch dann spitzten sich seine Ohren beim Klang seines Namens und er belauschte das Gespräch der beiden Frauen.

»Es ist viel sicherer für dich, wenn du bei Thorne bleibst«, betonte Clarke.

»Das hilft mir gar nicht. Ich kenne ihn nicht.«

»Er wird dich mit seinem Leben beschützen.«

»Darauf kann ich mich nicht verlassen. Du hast gesagt, wir sind verheiratet! Was, wenn er ... etwas will, das ich nicht will?«

»Du kannst dich auf die quellengesegnete Markierung verlassen. Sie verbindet euch beide auf einer metaphysischen Ebene. Er wird dir auf keinen Fall etwas antun. Das wäre so, als würde er sich selbst etwas antun. Und vertrau mir. Ich habe Dinge gesehen. Ich weiß, dass alles gut gehen wird.«

Was sollte das bedeuten?

Aber Thorne hatte keine Gelegenheit zu fragen. Clarke beendete das Gespräch, ging zurück zum Lagerfeuer und aß weiter. Fünfzehn Minuten später hatten sich alle satt gegessen. Laurel beschloss, mit dem Essen zu warten, bis sie beim Orden ankamen.

Clarke reichte Thorne einen Portalstein. »Der ist durchtränkt mit der Essenz des Ordens. Er wird dich dorthin bringen. Wir werden nach euch gehen. Je weniger du darüber weißt, wo wir hingehen, desto besser.«

Thorne aktivierte den Stein und ein Spalt öffnete sich in der Luft. Glühendes Licht explodierte und surrte vor Energie. Er trat auf die andere Seite und wartete auf Laurel auf dem Feld vor den Toren des Ordens. Als sie nach fünf Minuten immer noch nicht gekommen war, wollte er schon ohne sie gehen, aber dann leuchtete ein Licht- und Kraftblitz auf und schließlich erschien ihre Gestalt.

Er schloss das Portal. Der Stein zischte in seinen Händen.

Endlich allein.

Er warf den Stein auf den Boden und fletschte die Zähne. »Nur, um das klarzustellen. Ich brauche dich nur für eine einzige Sache – um meinen Mentor Jasper zu finden. Clarke hat gesagt, du würdest mich zu ihm führen. Das ist der einzige Grund, warum ich hier bin.«

»Was ist das mit dem ... Heiraten?«

»Heiraten. Ist es das, was ihr Menschen Paarung nennt?«

Sie nickte.

Er starrte sie lange und intensiv an. Die Quelle hatte die beiden zusammengeführt. Scheinbar lag die Quelle nie falsch. Aber er konnte es nicht sehen.

»Du bist die letzte Person, mit der ich verheiratet sein möchte.«

Er drehte sich um und schritt auf die Tore zu.


Kapitel
Sechs



Laurel schäumte vor Wut.

Sie folgte dem unverschämten Wolfswandler auf die andere Seite der Mauer eines mittelalterlichen Geländes – hohe Steinmauern, überdimensionale Tore und Wachen, die jeden verhörten, der sich ihnen zu nähern wagte. Im Inneren des opulenten Geländes konnte Laurel immer noch den rotblättrigen Wald sehen, der die Begrenzungsmauern überragte. Diese Bäume waren riesig. Sie saß in der Falle. Eine Gefangene.

Jede Hoffnung, sie würde etwas Vertrautes aus ihrer Zeit finden, wurde zunichte gemacht und sie wünschte sich, dass ihre Freundin zurückkäme, und beschimpfte sie gleichzeitig im Stillen. Wieso musste Clarke sie so schnell verlassen?

Das Geräusch von fließendem Wasser folgte Laurel überall hin. Es gab kleine Wasserrinnen neben den Wegen, Wasserfontänen und Wasser, das von den Dächern der Gebäude tropfte, als hätte es kürzlich geregnet. Aber das hatte es nicht.

Wenn sie sich nicht so deplatziert fühlen würde, würde ihr die grüne Landschaft mit der byzantinischen Architektur und den einfachen Stein- und Holzhäusern sogar gefallen.

Okay. Vielleicht sah es aus wie das Paradies oder ein Spa ... aber sie fühlte sich trotzdem gefangen. Verloren. Allein.

Eine Welle der Verärgerung überkam sie, und seltsamerweise fühlte es sich an, als wäre es nicht ihre. Als ob das Gefühl ein Fremdkörper in ihrem eigenen Körper wäre. Laurel schüttelte das Gefühl ab und versuchte, unauffällig auszusehen. Sie hielt ihren Kopf gesenkt und schritt schnell voran, als sie Thorne einen Weg entlang in die Tiefen des Campus folgte. Zu ihrer Linken befanden sich große, imposante Gebäude mit Bogen- und Mosaikfenstern, und rechts, hinter dem Schutz einer Buchsbaumhecke, lag ein grasbewachsener Übungsplatz für Soldaten. Laute Rufe vom Trainingsplatz erregten Laurels Aufmerksamkeit. Drei Männer, oder Fae, wie sie genannt wurden, standen am Rand des Feldes und deuteten, um Thornes Aufmerksamkeit zu erregen. Aber er ging weiter, standhaft und entschlossen, also folgte Laurel ihm.

Was konnte sie auch sonst tun?

Clarke hatte sie verlassen. Und sie verstand es, das tat sie wirklich. Wenn Laurel allein aufgewacht wäre, hätte sie vielleicht nicht überlebt. Wenn das Feuer sie nicht übermannt hätte, hätten es Wahnsinn und Panik getan. Es war schon so schwer genug zu begreifen. Feuer. Von ihr. Meine Güte.

Wenn Ada die Nächste war, die aus ihrer Zeit aufwachte, sollte sie das nicht allein durchstehen müssen. Ada war vielleicht eine Frau, die auf sich selbst aufpassen konnte, aber selbst ihr Überlebenstraining würde hierfür nicht ausreichen.

Bei diesem Training hatten sich Laurel und Ada kennen gelernt. Laurel war auf der Suche nach neuen Möglichkeiten gewesen, ihre Fitnessstudios zu beleben, und Survival-Wochenenden in der Wüste Nevadas waren genau das Richtige. Sie waren auf einigen Wanderwegen gewandert, durch Schluchten gelaufen und hatten ein paar nützliche Tricks gelernt.

Seit sie durch das Portal gestiegen war, hatte sie keinen Schnee mehr gesehen. Die Luft war noch immer frostig und die Vegetation war ihr fremd. Blutrot belaubte Wälder? Sie schauderte, als sie daran dachte, wie die Tierwelt hier wohl aussah, und sie war nicht gerade scharf darauf, sie zu erforschen. Nicht bevor sie verstanden hatte, was mit ihr los war.

Clarke hatte gesagt, dass Laurel jetzt über Magie verfügte. Es war nicht völlig unmöglich, das zu glauben. Sie hatte den Beweis dafür in der Höhle gesehen und in gewisser Weise spürte sie, wie Magie in ihr lebte. Es war eine Energie, die auf die Dinge um sie herum reagierte, als hätte sie ein Eigenleben und sie konzentrierte sich hauptsächlich auf die blauen Markierungen auf ihrem Arm. Es schien fast so, als könnte sie die Gefühle eines anderen wahrnehmen, was dumm war.

Sie schüttelte den Kopf und ging weiter. Sie erreichten ein großes zweistöckiges Haus im hinteren Teil des Geländes. Auf der Veranda saßen zwei Frauen. Die eine war winzig, etwa hüfthoch, mit kleinen spitzen Ohren, ledriger Haut, Haarbüscheln, die an verschiedenen Stellen hervorlugten, und einem gelben Band im Haar. Die andere Frau hatte weiß gefiederte Flügel.

Sie hatte Flügel.

Laurels Augen weiteten sich bei dem Anblick. Prachtvolle weiße Federn, die glänzten und die Sonne einfingen, schwebten vom Rücken dieser Frau herab und strichen über den Boden. Einen Moment lang dachte Laurel, sie wären vielleicht künstlich, doch dann bauschten sich die Federn auf, so wie sie es bei Vögeln gesehen hatte, wenn ihnen kalt war. Laurel stockte der Atem.

Thorne fluchte leise vor sich hin, als er die Frau mit den Flügeln sah. Eine Welle fremder Wut stieg in Laurel auf. Und wieder war es nicht ihr eigenes Gefühl. Sie hatte keinen Grund, auf die Frau wütend zu sein, der sie noch nie zuvor begegnet war.

Könnte das Gefühl von der einzigen Person in ihrer Nähe kommen, die gerade finster dreinblickte? Vom dem, der dieselben Markierungen auf seinem Arm hatte wie sie?

Thorne stapfte die Stufen hinauf und wollte direkt ins Haus gehen, aber die geflügelte Frau hielt ihn auf.

»D’arn Thorne.« Der Ton in ihrer Stimme war hart, scharf und herrisch.

Er verkrampfte sich, seine Knöchel wurden weiß, dann ließ er den Türgriff los und begegnete den weit aufgerissenen Augen der Frau. »Was.«

»Willst du uns nicht vorstellen?«

Thorne deutete auf Laurel. »Laurel, das ist die Prime. Und die Brownie dort ist Jocinda.«

Er versuchte erneut, das Haus zu betreten, aber die Prime hob ihre Hand und spannte sie an. Macht prickelte auf Laurels Zunge, die Luft zischte und die Tür schlug zu.

»Dünnes Eis, D’arn Thorne.«

Ein leises Knurren drang aus seiner Kehle und er wandte sich ihr wieder zu. Dieses Mal sagte er nichts und starrte nur.

Laurel rieb ihren Unterarm. Der überwältigende Drang wütend zu sein, schien eindeutig von den Markierungen auszugehen. Sie sah Thorne mit zusammengekniffenen Augen an. Es mussten seine Gefühle sein. Es gab keine andere Erklärung. Sie konzentrierte sich. Noch etwas anderes war neben der Wut zu spüren. Hass. Bitterkeit, durchdrungen von Reue.

Er hatte eine Vorgeschichte mit dieser geflügelten Frau. Verdorben und schmerzhaft. Die Prime richtete sich auf und musterte Laurel von oben bis unten. Laurel starrte misstrauisch mit zusammengekniffenen Augen zurück.

»Es ist mir ein Vergnügen, dich kennenzulernen, Laurel. Ich bin Prime Aleksandra. Du kannst mich Prime nennen. Ich habe hier das Sagen. Willkommen.« Sie neigte ihren Kopf hoheitsvoll. »Tausende von Jahren nach einer Apokalypse aufzuwachen muss grauenhaft sein. Du hast sicher viele Fragen und bestimmt bist du auch müde und hungrig. Jocinda hat freundlicherweise eure Zimmer vorbereitet. Dort habt ihr Kleidung, Badewasser und Erfrischungen.«

Laurels Misstrauen ließ nach. Gott sei Dank hatte eine Frau hier das Sagen. Laurel streckte ihre Hand aus und sagte: »Danke schön.«

Es wurde still. Jedes Haar auf Laurels Arm sträubte sich. Thorne knurrte. Die Prime blickte hinunter auf Laurels ausgestreckte Hand. Ihre weiße Augenbraue hob sich beim Anblick der blau glühenden Markierungen auf ihrer Haut.

»Ich werde diese Schuld eines Tages einfordern. Für den Moment, lass ich dich allein, damit du dich mit deinem neuen Gefährten zurechtfinden kannst. So früh in eurer Beziehung quellengesegnet zu sein, ist ein Segen und ein Zeichen dafür, dass die Quelle eure Verbindung wohlwollend betrachtet. Ich bin sicher, ihr werdet ein hervorragendes Team sein. Morgen früh wird dich ein Wächter in den Tempel begleiten, um dich zu testen. Danach wirst du dein Training an der Akademie fortsetzen.«

Ein Team? Sie und Thorne. Ha! Nur mit Mühe konnte sie ihr Lachen unterdrücken, und als Thorne ihr einen fragenden Blick zuwarf, wurde ihr klar, dass auch er ihre Gefühle spüren musste. Er war neugierig wegen ihrem Sardonismus. Sie spürte den Widerhall darüber.

Es war also wahr. Die Gefühle, die sie während der Reise empfunden hatte, waren seine.

Die Prime ignorierte Thornes und Laurels Interaktion. Sie hob ihr bodenlanges blaues Kleid hoch, um ihre nackten Füße freizumachen, nickte der Brownie zu und schritt dann die Treppe hinunter und ging über den Rasen davon. Ihre Flügel flatterten königlich hinter ihr, wie ein prächtiger weißer Mantel.

Die Brownie wurde zu einem Bulldozer auf Gefechtsstation. »Nun. Folgt mir und ich bringe euch auf eure Zimmer.« Sie drängte sich an Thorne vorbei, betrat das Haus und stapfte die große Treppe hinauf, die vom Foyer zu den Wohnräumen führte, wie Laurel annahm.

Ohne auf Thorne zu warten, schob sich Laurel an ihm vorbei und folgte Jocinda. Ein eigenes Zimmer war verlockend. Und ein Bad, etwas zu essen und etwas Ruhe, um sich zu sammeln, noch besser.

Außen bestand das Haus aus Kalkstein, Bogenfenstern und Terrakottafliesen. Das Innere des Hauses erinnerte sie an eine alte mittelalterliche Burg. Teppiche. Glasfenster. Wandteppiche. Möbel aus Leder und Holz. Der Duft von Zitrusfrüchten und Zedernholz. Kerzen in Kerzenständern. Kerzenleuchter, die von der Decke hingen, aber nicht aus Metall waren. Sondern aus etwas anderem. Glänzende Keramik vielleicht? Trübes Glas?

Während Laurel die Einrichtung bestaunte, nahm Thorne zwei der mit kastanienbraunem Teppich ausgelegten Stufen, um an Laurel vorbeizukommen und Jocinda einzuholen, die in den nächsten Stock huschte.

»Wo willst du hin?«, fragte er die Brownie.

»Ich bringe Laurel in ihr Zimmer«, antwortete Jocinda. Sie bog auf dem Treppenabsatz nach rechts ab und blieb vor einer bestimmten Tür am Ende des Flurs stehen.

»Aber das ist mein Zimmer«, bemerkte er.

»Ihr seid gepaart, nicht wahr?«

»Ja, aber –«

»Willst du dich mit mir streiten, D’arn Thorne?«

»Nein, ich bin nur ... wir sind nicht so gepaart. Eine quellengesegnete Paarung ist etwas anderes als die des Körpers.«

Sie blinzelte, verblüfft über Thornes Tonfall. »Ich glaube nicht, D’arn Thorne. Möchtest du solche Dinge fortan lieber selbst regeln?«

Thorne ruderte sofort zurück und zeigte seine Handflächen in Kapitulation. Laurel spürte sogar einen Hauch von Angst durch ihr Band. Angst vor ein paar Hausarbeiten?

»Jocinda, du hast vollkommen recht«, gab er zurück. »Wir sind gepaart. Das ist unser Zimmer.« Dann berührte er seine Lippen und bewegte seine Hand nach außen und unten in Richtung der Brownie.

Ein seltsames Handzeichen. Laurel fragte sich, was es zu bedeuten hatte. Sie hatte es schon ein paar Mal gesehen. Eine weitere Sache, die sie später erforschen würde.

Die Brownie öffnete die Tür und führte Laurel hinein, wobei sie barsche Anweisungen zum Einlassen des Bades, wo weitere Kleidung zu finden war und Informationen über die Auswahl an Speisen auf dem Tisch herunterrasselte. Das Frühstück wurde eine Stunde nach Sonnenaufgang in der Küche serviert, das Mittagessen zur Mittagszeit und das Abendessen eine Stunde nach Sonnenuntergang im Hauptspeisesaal. Sie hatten vorausgesagt, dass sie kommen würde, also taten sie ihr Bestes, um Essen zu finden, das Laurel mochte, aber da sich die Welt seit Laurels Zeit so stark verändert hatte, war sie sich da nicht so sicher.

Und wieder hatte die Brownie Dinge gesagt, die Laurel nicht verstand, und sie hoffte, dass sie später, wenn ihr Kopf nicht mehr so rauchte, nicht vergessen würde nachzufragen.

Nachdem der kleine Wirbelwind verschwunden war, waren nur noch Laurel und Thorne in dem Raum.

Ein Fenster gab den Blick auf den großen Rasen vor dem Haus frei. In der Ferne erhob sich ein dekorativer Tempel, hoch und majestätisch, von dessen Dach Wasser in Kaskaden über den Dachvorsprung floss. Zwei Sessel standen sich vor dem Fenster gegenüber. Ein Tisch mit Essen war dazwischen.

Ein Kingsize-Bett.

Durch einen Torbogen, in einem anderen Raum, befand sich ein dampfendes Bad und weitere Türen, von denen sie annahm, dass sie zu Ankleidezimmern oder Schränken führten. Hoffentlich auch eine Toilette.

Du meine Güte. Was, wenn diese Leute keine Toilette hatten? Es sah nicht so aus, als gäbe es hier Strom. Dafür brauchte man doch Kupferkabel, oder?

Laurel fuhr sich mit den Händen in die Haare und zog daran. Das war alles ein bisschen zu viel. Sie ging zum Fenster und starrte hinaus, während ihre Herz in ihrer Brust pochte. Sie atmete langsam durch die Nase ein und den Mund aus, in der Hoffnung, das würde ihre Nerven beruhigen.

Hinter ihr zog Thorne sich seine Stiefel aus und ging ins Bad, wo er sofort seine Waffen abschnallte und sich seiner Kampfuniform entledigte. Sie hatte ein paar Sekunden Zeit, einen Blick auf sein straffes, wohlgeformtes Hinterteil zu werfen, dann sank er in die Wanne. Die Muskeln in seinem Rücken bewegten sich, als er sein Gewicht stützte. Die heulende Wolfstätowierung tanzte.

Ein langer, heiserer, tiefer Seufzer entrang ihm, als er eintauchte, und Laurel spürte, wie er bis in ihr Innerstes vibrierte. Für einen Moment verwandelte sich die Wut, die sie in ihm spürte, in Leere, und sie vergaß fast sein bissiges Verhalten. Er war nur ein sexy Mann in einer Wanne.

Mit spitzen Ohren.

Er legte einen muskulösen Arm auf den Wannenrand und lehnte seinen Kopf zurück, wobei sein langer Kriegerzopf aus der Wanne baumelte.

Aber er war ein Arschloch. Wenn man ihnen die Gelegenheit dazu gab, waren das die meisten Männer. Sie hatte nicht erwartet, dass sie in dieser Zeit anders wären als zu ihrer Zeit. Sie hatten versucht, sie unten zu halten, als sie an die Spitze der Fitnessbranche aufgestiegen war. Sie hatten sie hintergangen, und einer hatte sie sogar gefoltert. Dem einzigen Mann, dem Laurel vertraut hatte, war ihr Vater. Und er war tot. Weg.

Ihre Kehle schnürte sich zu. Ihre Augen tränten.

Sie waren alle weg.

Außer einer.

Bones. Offenbar lebte er noch. Sie zitterte, spürte den Hauch von Schmerz in ihren Fingern und rieb sie an ihren Schenkeln. Als sie sich bei dieser nervösen Angewohnheit ertappte, schlang sie ihren Umhang ganz eng um ihren Körper.

Sie würde nicht weinen.

Aber sie vermisste die strenge Lebenseinstellung ihres Vaters. Die sanfte Art, mit der ihre Mutter versucht hatte, das auszugleichen. All den Komfort, den sie zu Hause gehabt hatte. Grüne Protein-Smoothies. Ihre Nikes. Da sie Geschäftsführerin ihrer eigenen Firma war, besaß sie ein Penthouse-Apartment in einem der großen Hotelketten am Las Vegas Strip. Sie hatte nichts anderes zu tun, als zu trainieren und die Chefin zu sein. Das war ihr Leben. Sie war eine Königin gewesen. Eine Königin, die doppelt so viel lebte, weil ihr Zwilling es nicht getan hatte.

Und was war sie jetzt?

Sie schlurfte hinüber zum Fenster und setzte sich auf einen der Stühle und klemmte die Füße unter ihren Hintern. Dort draußen sah es gar nicht so anders aus. Blauer Himmel. Grünes Gras. Mürrische Menschen.

Menschen mit Flügeln.

Herrische Menschen.

Fae. Nicht Menschen.

Sie stöhnte und fasste sich an den Kopf. Es würde dauern, bis sie sich an all das gewöhnte. Sie stocherte im Essen auf dem Tisch, auf der Suche nach etwas Bekanntem. Seltsame Früchte. Komisch riechendes Brot. Fleisch und Bratensoße, wovon sie nicht unbedingt ein Fan war. Normalerweise blieb sie bei Fisch oder Gemüse. Dann landete ihr Blick auf einer bestimmten Sache. Kartoffelkroketten. Ihr Vater war zum Teil flämisch und machte sie bei jedem Familientreffen. Woher wussten sie das über sie?

Magie.

Laurel nahm einen Bissen von der Krokette und hätte fast geweint. Sie zerging auf der Zunge. Sie schmeckte so gut. So wie sie Papa immer gemacht hatte. Sie konnte ihn fast vor sich sehen, wie er mit einer Bratpfanne dastand und die brutzelnden Röllchen mit einem Löffel testete. Der Geruch von Butter. Die freundlichen Sticheleien ihrer Mutter gegenüber ihrem Vater, weil er ein Streber war. Und dann die liebevollen Blicke, die sich ihre Eltern zuwarfen, obwohl sie bereits im dritten Jahrzehnt ihrer Ehe waren.

Was würde ihr Vater von dieser Situation halten?

»Wer nicht plant, plant zu scheitern«, sagte er immer. Sie hatte sich das Zitat in ihrem ersten Fitnessstudio an die Wand ihres Büros gehängt. Es stammte ursprünglich von Winston Churchill, der auch sagte: »An Veränderungen ist nichts auszusetzen, wenn sie in die richtige Richtung gehen.«

Sie hatte die Welt als zerstörte Hülle zurückgelassen. Ein großes, leeres, klaffendes Loch breitete sich in ihrer Brust aus. Keine Rockkonzerte. Berühmte Kunstwerke. All die Geschichte. Keine Flugzeuge, um auf einen anderen Kontinent zu kommen. Menschen, Familien, Kinder. Weg.

Ein kleiner Schluchzer entkam Laurel und sie hielt sich den Mund zu, während sie zum Fenster blickte. Es war dumm, es zu verbergen. Thorne konnte alles spüren. Und dadurch fühlte sie sich noch schlechter. Nicht einmal ihre Gedanken waren privat.

Draußen ging gerade die Sonne unter. Die Pink- und Orangetöne mischten sich mit Türkis und Marineblau. Wunderschön. Eine Gruppe Fae schlenderte entspannt über einen Weg am Ende des Rasens. Sie schienen in lange blaue Gewänder gekleidet zu sein. Und sie lachten.

Laurels Hand berührte die Glasscheibe des Fensters.

Sie waren glücklich.

Ihre Welt war verschwunden, aber eine neue war jetzt lebendig. Lebendig und scheinbar gedeihend mit Magie, neuem Leben und Hoffnung. Wenn Clarke glaubte, dass Laurel eine Aufgabe in dieser Welt zu erfüllen hatte, dann sollte sie es tun. Sie war nie jemand gewesen, der sich vor der Verantwortung drückte, und Laurel würde verdammt sein, wenn sie zuließe, dass dieselben bösen Menschen versuchten, dieser neuen Welt das Lachen zu nehmen. Nicht dieses Mal.

Morgen würde Laurel ihren Fünf-Schritte-Plan machen. Sie würde ihren Körper wieder in Form bringen, an der Magie arbeiten, die in ihr wuchs, und dann würde sie Thornes vermissten Freund finden und ihm ihren Erfolg unter die Nase reiben.

Denn so ging man mit Neinsagern um. Man bewies ihnen das Gegenteil.

Sie wusste, dass es kleinlich war, aber es war ihr einziger Schutzmechanismus in diesem Moment. Es war etwas, an dem sie sich festhalten konnte.

Das Geräusch von schwappendem Wasser machte Laurel darauf aufmerksam, dass der wölfische Fae aus der Wanne stieg. Nur ihrem Instinkt folgend und mit dem Bedürfnis, irgendwo zu sein, wo sie nicht mit ihm interagieren musste, zog sie die Decke des Bettes zurück, um es für sich zu beanspruchen und so zu tun, als ob sie schliefe. Er hatte die Wanne zuerst bekommen, gut, aber dafür würde sie das Bett bekommen. Er könnte woanders schlafen. Das war jedenfalls die Absicht.

Sie zog ihre Stiefel aus und nahm den Umhang ab. Aber den Rest behielt sie an. Eine tiefe Müdigkeit machte sich breit, und es war ihr egal, ob sie die Laken schmutzig machte. Sie wollte nur schlafen und morgen mit einem klaren Kopf aufwachen, so wie sie es normalerweise tat.

In dem Moment, als sie ihren Kopf auf das weiche Kissen legte, sank ihr Körper in die Matratze und ihre Augenlider wurden schwer. Ein unvermeidlicher Seufzer entrang ihren Lippen. Sie legte ihre Hand neben ihr Gesicht und ließ ihre Wimpern langsam zufallen. Morgen würde sie mit ihrem Plan beginnen. Heute Nacht würde sie sich erst einmal ausruhen. Heute Nacht würde sie um die Familie und die Freunde trauern, die sie aus ihrer Zeit verloren hatte. Sie würde davon träumen, wie ihre Mutter sie gekitzelt hatte, wenn sie als Kind eingeschlafen war, oder wie sie Laurel, als sie bereits erwachsen war, das Haar aus dem Gesicht gestrichen hatte, wenn sie traurig war. Sie würde so tun, als wäre sie immer noch nur einen Anruf entfernt.

Das Tappen von Füßen kam näher und sie versuchte, ihre Gefühle abzuschalten und ihren Atem still zu halten. Sie täuschte vor zu schlafen. Er müsste sie schon mit Gewalt vertreiben, wenn er nicht wollte, dass sie in seinem Bett schlief.

Er war so lange still, dass sie dachte, er sei vielleicht schon gegangen. Sie hätte sich beinahe selbst in den Schlaf getäuscht. Vergessenheit machte sich breit.

Die Schritte kamen näher und sie hatte nicht die Kraft, sich anzuspannen. Vielleicht lag es daran, dass von ihm keine Feindseligkeit ausging. Nein. Es war ein Gefühl, das sie nicht erwartet hatte ... Erleichterung sickerte durch die Markierungen auf ihrem Arm. Thornes schwielige Finger fuhren über ihre, verweilten an den Narben an ihren Nagelbetten und strichen dann über die frischeren Narben an ihren Fingerknöcheln, die entstanden waren, als sie nach Bones’ Folter Selbstverteidigungsunterricht genommen hatte. Ein Hauch von Traurigkeit sickerte durch das Band. Dann ... Mitgefühl.

Die Hitze seines Körpers – frisch aus dem Bad – strahlte ihr ins Gesicht, als er sich dicht über sie beugte. Jetzt spannte sie sich an, bereit zu kämpfen und wusste, dass sie ihm damit zeigte, dass sie wach war. Wenn er es wagte, sie zu berühren ... aber er griff nach der Decke, die sie liegen gelassen hatte, und zog sie ihr über die Schultern. Dann strich er ihr das Haar aus dem Gesicht und steckte es hinter ihr Ohr.

Thorne verließ den Raum.

Laurel blieb angespannt. Ihre Muskeln waren verkrampft und ihr Herz klopfte noch minutenlang. Er hatte ihr durchs Haar gestrichen. Er hatte sie mit einer Decke zugedeckt. Im nächsten Moment schlug sie die Augen auf, und alles war dunkel.

Sie war eingeschlafen.


Kapitel
Sieben



Als sie im Bett lag und sich träge streckte, wurde Laurel klar, dass es kurz vor Morgengrauen sein musste, denn sie fühlte sich ausgeruht. Sie war außerdem jemand, der früh zu Bett ging und früh aufstand. Das lag vielleicht daran, dass sie es als Soldatenkind so gewohnt war. Jedes Mal wenn sie umgezogen waren, als sie jünger war, ging es zu einem anderen Militärstützpunkt. In ihrem Haus war in den frühen Morgenstunden immer etwas los gewesen.

Sie setzte sich auf und rieb sich die Augen. Das Erste, das ihr auffiel, war ein sanftes blaues Licht. Oh. Richtig. Sie hatte ein seltsames, schimmerndes Tattoo. Sie stocherte prüfend an den blauen Linien herum. Äußerlich fühlte sich ihre Haut genau gleich an. Aber innerlich spürte sie eine unruhige Energie, die unter ihrer Haut strömte. Als hätte sie gerade eine Bodypump-Stunde hinter sich, einen Weizengrasshot getrunken und vielleicht sogar noch einen Kaffee hinterher.

Kaffee. Weizengras. Bodypump-Stunde. Ihr Gesicht verzog sich bei der Erinnerung an die Dinge, die sie gern hatte und vielleicht nie wieder sehen würde. Aber der Schmerz in ihrem Herzen über den Verlust ihrer Familie und dem Rest der Welt war nach dem Schlafen nicht mehr so stark. Er war noch immer da, aber das tiefe Entsetzen war verblasst. Ohne diese betäubende Emotion hatte sie die Klarheit, ihre Situation mit einem kühlen Kopf zu betrachten, so wie ihr Vater es ihr immer beigebracht hatte. Kontrolliere deine Kontrollierbarkeiten

Laurel lächelte. Sie war sich nicht mal sicher, ob ›Kontrollierbarkeiten‹ überhaupt ein richtiges Wort war, aber ihr Vater erfand auch immer Wörter, die seinem Zweck dienten. Doch mit seinem Spruch hatte er recht. Sie konnte nicht kontrollieren, dass sie in dieser Zeit war, oder dass sie in einer Art arrangierten Ehe mit diesem Wolfswandler war, aber sie konnte ihre Einstellung kontrollieren. Die göttliche Quelle der Macht, die sie so anbeteten, hatte Laurel und Thorne als Gefährten, als Partner, auserwählt. Die Quelle hatte ihr Macht verliehen. Sie hatte Vertrauen in sie. Laurel sollte das respektieren, auch wenn sie es nicht verstand.

Ihre Einstellung zu ändern, war schwieriger, als es klang. Sie musste sich gegen ihre logischen Einwände stemmen und ihre skeptischen Instinkte ignorieren. Es würde nicht über Nacht geschehen, aber vielleicht würde sie diesen Ort mit der Zeit lieben lernen ... vielleicht sogar ... ihre Gedanken schweiften zu Thorne, aber sie wollte diesen Gedankengang nicht zu Ende führen. Nicht jetzt.

Sie brauchte einen Plan. Eine Vorgehensweise. Aber was?

Ein paar Dinge stachen heraus. Clarke glaubte, Laurel war der Schlüssel, um diese Person zu finden, die Thorne vermisste. Laurel musste lernen, ihre Kräfte zu kontrollieren. Und diese Prime ging davon aus, dass Laurel sich fügen, sich testen lassen und auf ihre Akademie gehen würde. Es gab zu viele Fragen, und es war unwahrscheinlich, dass Laurel von Thorne Antworten erhalten würde. Außerdem musste er dringend seine Einstellung ändern.

Eines wusste sie gewiss: Sie würde nichts lösen, wenn sie nur darüber nachdachte.

Das Beste, was man tun konnte, wenn man sich fehl am Platz fühlte, war, zur Routine zurückzukehren, etwas Vertrautes zu finden und sich zu erden. Ihre alte Lieblingsroutine war Laufen am Morgen. Es gab ihr das Gefühl, dass sie ihr Leben im Griff hatte. Das hatte sie nicht. Aber es gab ihr das Gefühl, als hätte sie es.

Sie klatschte sich auf die Wangen. Wach auf, Schöne, es ist Zeit für das Biest.

Sie sah sich in dem vom Mondschein erleuchteten Raum um. Kein Lichtschalter oder Lampen. Aber sie fand eine weitere Person bei ihr im Bett. Ihr fiel die Kinnlade herunter. Thorne hatte die ganze Nacht neben ihr geschlafen. Das gleichmäßige Geräusch seines Atems überzeugte sie davon, dass er schlief. Durch das blaue Leuchten ihrer Markierungen und dem Mondschein konnte sie deutlich den Fae erkennen und wie die Decke über seinem kräftigen, muskulösen Körper lag. Mit den Armen hinter dem Kopf wölbte sich sein Bizeps. Im Schlaf sah er attraktiv aus. Heiß. So dass es ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ.

Sie blinzelte über die Richtung, die ihre Gedanken einschlugen, doch einmal angefangen damit, konnte sie nicht mehr aufhören. Und wollte auch nicht damit aufhören. Ihr Blick wurde von seinem Körper angezogen, beginnend mit einem Gesicht, das im Schlaf fast jungenhaft wirkte und keineswegs so einschüchternd war, wie wenn er wach war. Welpe war ihre erste Reaktion, aber dann wanderte ihr Blick nach unten, streifte über seinen Bart, den dicken Hals und die muskulösen Schultern. Jeder weibliche Instinkt kribbelte bewundernd. Über das V seines Oberkörpers, hinunter bis zu seinem Bauch, wo sie ein Blitz der Begierde traf, als ihr Blick an den verlockenden dunklen Haaren knapp unterhalb seines Nabels, aber oberhalb der Decke hängen blieb. Sie fasste sich an ihre heißen Wangen. Mit ihr musste etwas nicht stimmen.

Obwohl ... sie sah wieder zu seinem Gesicht hoch ... ein One-Night-Stand hatte ihr in der Vergangenheit nie etwas ausgemacht. Vielleicht könnte diese Partnerschaft so etwas sein. Körperlich.

Beziehungen gab es für sie nur zwischen den Laken, auch schon bevor Bones ihr Vertrauen in die Männer zerstört hatte. Männer waren von ihrem Tatendrang eingeschüchtert, sie blieben nie lange und ihr wurde bewusst, dass One-Night-Stands für alle einfacher waren. Ihr Körper reagierte. Ihre Haut errötete, ihre Brustwarzen wurden hart und sie presste ihre Schenkel zusammen bei dem Gedanken daran, wie sie seinen Körper benutzen könnte, um ihre eigenen sinnlichen Gelüste auszuleben. Sie stellte sich vor, dass er die Art von Partner war, der alles tun würde, was sie verlangte und nach noch mehr fragen würde.

Ihre hungrigen Augen wanderten zu der Wölbung zwischen seinen Beinen. Ja. Er könnte ihre Ansprüche erfüllen und sie würde ihm gern alles geben.

Arbeit zu erledigen.

Sie räusperte sich, stieg sanft aus dem Bett und erkundete dann leise den Vorraum, in dem sich die Badewanne befand. Weitere gewölbte Fenster ließen genug Licht herein, dass sie sehen konnte. Hinter einem Vorhang fand sie einen Kleiderschrank. Auf einer Seite hingen mehrere Exemplare der blau-schwarzen Lederuniform, die Thorne getragen hatte. Auf der linken Seite fand sie eine Auswahl an Frauenkleidung. Beim Durchsehen der Sachen stellte sie enttäuscht fest, dass es weder Yogahosen, noch Trainingskleidung oder Turnschuhe gab. Clarke hatte erwähnt, dass alle Arten von Kunststoff verboten waren, und der Hauptanteil von Lycra war synthetisch. Aber es gab Strickwaren, die sie vielleicht verwenden konnte. In der Zwischenzeit musste Laurel einfallsreich sein und sich alternative Sportkleidung suchen.

Zuerst brauchte sie etwas, um ihre Brüste festzubinden. Sie brauchte ein sportliches Crop-Top. Sie tippte sich auf die Lippe und dachte über Alternativen nach. Sie vermutete, sie könnte ein Laken in Streifen reißen und es sich um die Brust binden. Dann landete ihr Blick auf einem langen, baumelnden Stück Stoff, das an einer Stange hing. Als sie die Kleidungsstücke auf die Seite schob, bemerkte sie, dass der Stoff genau das war, was sie sich vorgestellt hatte ... als hätten sie von ihren Bedürfnissen gewusst. Entweder hatte Clarke es ihnen gesagt, oder sie waren alle Hellseher.

Nach drei Versuchen hatte sie das Band endlich so um ihre Brust und eine Schulter gelegt, dass es gut aussah und sich angenehm anfühlte. Dann schnitt sie die Wollleggings am Oberschenkel mit einem von Thornes Dolchen ab und zog sie an, zufrieden damit, wie die Hose um ihre Hüften saß. Sie würden ihr keine Schwierigkeiten machen, während sie lief. Schließlich waren die Schuhe noch ein Problem. Sie musste entweder feste Lederstiefel tragen oder barfuß laufen. Vielleicht stellten sie einfach noch nicht die Art von Schuhen her, die sie brauchte. Vielleicht war das eine Geschäftsmöglichkeit für sie.

Sie entschloss sich, barfuß zu bleiben und schlich auf Zehenspitzen durch das Haus, um leise zu sein und niemanden zu wecken. Doch sie bemerkte schnell, dass das unnötig war. Drei Fae saßen im offenen Wohnzimmer in der Nähe des Eingangs, spielten Karten und hatten ein lautstarkes Trinkgelage. Sie überlegte kurz, ob sie stehenbleiben und Hallo sagen sollte, aber sie konnte bereits sehen, wie der Himmel draußen heller wurde. Ihre liebste Zeit, um zu laufen, war die Morgendämmerung. Die aufgehende Sonne versprach einen Neuanfang. Sie zu verpassen, würde ihren Tag ruinieren.

Sie schlich vorbei und ließ sich selbst aus dem Haus, wobei sie die Tür leise hinter sich schloss. Als sie auf der Veranda stand, atmete sie tief die frische Luft ein und nahm sich einen Moment Zeit, um den Geruch zu genießen. Sie musste ihr Gehirn zwingen, nicht flach zu atmen, um die Luftverschmutzung durch den Atomstaub zu vermeiden. Zu ihrer Zeit war die Luftqualität zum Ende hin miserabel gewesen. Aber hier zwitscherten bereit die ersten Vögel, ein violetter Farbton breitete sich über dem Himmel aus und das angenehme Geräusch von plätscherndem Wasser war zu hören. Sie ließ kurz die Erinnerung an ihre Hilflosigkeit zu und verdrängte sie dann. Die Zeit des Selbstmitleids war vorbei. Noch ein paar tiefe, kontrollierte Atemzüge und sie hatte sich beruhigt. Stark. Königin.

Sie war hier.

Am Leben.

Sie würde das Beste daraus machen.

Sie machte sich auf den Weg, joggte die Treppe hinunter und dann auf den Rasen. Sanftes Gras begrüßte ihre Füße und sie weinte fast bei dem tiefen Gefühl der Richtigkeit, das sie überkam. Das war Laurel Baker. Laufend. Unter Kontrolle. Immer in Bewegung.

In der ersten Runde über den Rasen wärmte sie das angenehme, vertraute Brennen in ihren Lungen und sie entspannte sich. Sie konnte die Häuser und Gebäude in der Umgebung betrachten. Das Haus, aus dem sie gekommen war, überragte das daneben liegende. Es war dunkel und eingetaucht in Schatten. Jedes Mal, wenn sie es sah, lief es ihr kalt den Rücken hinunter, also lief sie schnell daran vorbei. Nach der dritten Runde waren alle ihre irrationalen Ängste verschwunden. Sie versank in den Schritten ihrer Füße, dem Schlagen ihres Herzens und jedem ihrer Atemzüge – erst flach, dann tief und befreiend. Alles verschwand aus ihren Gedanken, außer dem nächsten Schritt, dem nächsten Atemzug und ihrem rhythmischen Herzschlag.

Das. Genau hier.

Es fühlte sich gut an. So gut, dass sie sich ein Lächeln nicht verkneifen konnte.

Darum bemerkte sie es auch nicht gleich, als sich die Haare in ihrem Nacken aufstellten. Aber als heiße Luft, wie Atem, hinter ihrem Ohr hauchte, blieb sie plötzlich stehen. Ihr Herz klopfte und sie wirbelte herum. Sie schluckte nervös und blickte über den leeren Rasen. Das Licht der Morgendämmerung schimmerte durch einen trüben Nebel und färbte die Gebäude und Pflanzen in Gold und Rosa. Wie ein Magnet zog es ihre Augen zu dem kleineren Haus, das immer noch irgendwie unheimlich und dunkel war, als hätte selbst die Sonne Angst, es zu berühren. Die schwarzen Vorhänge ließen kein Licht durch. Krähenstatuen saßen auf dem steilen Dach und blickten sie starr an. Spinnweben zierten die Überdachung der Veranda. Und im Schatten der offenen Tür stand ein Mann.

Groß, schlank und verstörend gut aussehend. Er hatte die Art von Schönheit, die ihr den Atem raubte. Augen wie grauer Rauch. Seidiges, mittellanges schwarzes Haar. Ein dunkler Business-Anzug schmiegte sich an seinen Körper wie eine zweite Haut. Ein gotischer Umhang hing um seine Schultern und küsste den Boden unter ihm. Lange, blasse, zarte Finger klopften auf seinen Oberschenkel, als ob er tief in Gedanken versunken war, während er sie beobachtete. Laurels stotternde Schritte brachten sie näher, bis sie vor seinem Haus stehen blieb. Es war, als würde sein Blick sie dorthin ziehen. Sie konnte ihre Augen nicht abwenden und auch keinen Schritt in eine andere Richtung machen. Sie war gefangen in seinem neugierigen, rauchigen Blick.

Augen, die vor Neugierde glühten, wanderten an ihrem Körper hinunter. Ein weiterer heißer Luftzug hauchte über ihren Nacken. Der Atem eines Liebhabers. Als würde er hinter ihr stehen und nicht vor ihr.

Sie warf einen Blick über ihre Schulter. Nichts.

Als sie ihre Augen wieder auf ihn richtete, hätte sie fast aufgeschrien, als sie ihn ein paar Schritte weiter unten auf seiner Veranda sah. Näher. Ein Fuß stand eine Stufe weiter oben. Die langen Finger umklammerten ein Geländer, aber sein glühender, intensiver Blick hielt sie noch immer fest und verschlang sie. Trotz seines perfekten Aussehens schrie jeder Instinkt in ihr danach, wegzulaufen. Aber da waren noch andere Instinkte. Niedere, die sich ... heiß anfühlten. Schwer. Geschwollen. Erregt.

Was zur Hölle war hier los?

Der heiße Lufthauch in ihrem Nacken bewegte sich. Er wanderte hinter ihrem Ohr hinunter, kitzelte ihre Haut und erkundete dann ihren Körper ... schlang sich um die blauen Markierungen auf ihrem Arm und wanderte dann wieder ihren Oberkörper hinauf. Es war, als ob er sie berührte. Vertraut. Schamlos. Das Flüstern des Windes drang durch ihre Kleidung, schob sich irgendwie unter die engen Streifen, die sie um ihren Körper gewickelt hatte. Sie spürte, wie etwas über ihre Brüste streichelte, ihre Brustwarzen und dann ihren Nabel. Sie keuchte, als sich Gänsehaut auf ihrer Haut ausbreitete und die Phantomberührungen tiefer wanderten.

Angst kämpfte gegen des Verlangen. Es war ... sie konnte sich nicht bewegen. Konnte kaum atmen, während der schöne Mann alles an ihr aufsaugte, den Kopf zur Seite geneigt, als wäre sie ein seltenes Ausstellungsstück in einem Museum. Es schien, als würde er über ihre Haut und ihr Fleisch hinweg in das Innere ihrer Seele blicken. Ihr Körper wollte ihn, würde alles tun, wenn er nur näher käme und sie wirklich berühren würde.

Doch während sich ihr Körper mit Sex, Samt und sündigen Begierden beschäftigte, schrie ihr Verstand vor Angst. Sie öffnete ihren Mund ... nichts kam heraus.


Kapitel
Acht



Thorne erwachte mit einem Ruck. Irgendetwas stimmte nicht.

Schrecken drang hart und heftig durch ihre Verbindung. Er warf einen Blick auf das Bett neben ihm. Leer.

Laurel.

Ihr Duft war noch frisch. Sie musste erst vor Kurzem gegangen sein. Er schoss aus dem Bett und rannte durch das Haus, vorbei an den drei Vampiren, die im Wohnzimmer Karten spielten, und durch die Vordertür hinaus. Zwei Schritte später sprang er von der Veranda und hatte sich in einen Wolf verwandelt, als seine Pfoten den Boden berührten.

Als er sie witterte, fand er sie starr vor dem Haus der Sechs stehen. Untypischerweise stand einer der Sluagh auf seiner Veranda und starrte Laurel an, als wäre sie seine nächste Mahlzeit. Thorne war verblüfft, denn er hatte noch nie einen von ihnen im Licht der Morgendämmerung gesehen. Nur in der Nacht. Doch der beißende Geruch von Magie in der Luft verriet, dass der Sluagh nicht nur starrte. Er war dabei, Laurels Willen zu brechen, wie es nur ein Seelenfresser konnte.

Thorne rannte, bereit zuzuschlagen. Er kam zwischen Laurel und dem Haus zum Stillstand. Er knurrte mit aufgestellten Haaren, angelegten Ohren und ausgefahrenen Krallen.

Verpiss dich, Sluagh. Sie gehört mir.

Die dunklen Augen des Sluagh glitten in Thornes Richtung. Er zog eine empörte Augenbraue hoch und richtete dann seinen Blick auf die aufgehende Sonne, als ob das seine einzige Sorge wäre. Für einen kurzen Moment flatterte der Umhang, der von seinen Schultern herabhing, bedrohlich. Kein Umhang. Flügel. Groß und federlos wie die der Vampire ... aber mit Drachenkrallen. Dann fiel der Blick des Sluagh auf die blauen Markierungen, die durch das Fell von Thornes rechter Pfote leuchteten. Die Augenbrauen des Sluagh hoben sich überrascht.

Eine samtweiche Stimme meldete sich in Thornes Kopf. Wahrhaftig

Und dann verbeugte sich der Sluagh respektvoll und trat zurück. Energie schoss hinter Thorne hervor. Wind zerzauste sein Fell. Nicht Energie. Die Seele des Sluagh. Sie vereinigte sich wieder mit seinem Wirtskörper, und die geisterhaften Umrisse des Schädels des Sluagh knisterten und leuchteten wie Blitze unter seiner Haut.

Tod. Gefallene Engel. Seelendiebe.

Die Sluagh hatten viele Namen, die Fae und Menschen gleichermaßen ihren Kindern in Erzählungen über Leid und Gefahr zuflüsterten. Lass niemals ein westliches Fenster offen, wenn ein geliebte Person dem Tod nahe ist, denn die Sluagh würden seine Seele stehlen. Aber bei den Menschen kümmerte es sie wenig, ob man dem Tod nahe war. Sie würden dich bei lebendigem Leibe stehlen, dich entführen und in ihren dunklen Höhlen gefangen halten, sich an deiner Seele laben, bis nichts mehr übrig war – wenn du Glück hattest. Wenn du kein Glück hattest, würdest du auf ewig zu ihnen gehören, ein Teil der Wilden Jagd sein, die während der Schlacht durch die Lüfte flog, voller gefangener und stöhnender Seelen, die verzweifelt nach Erlösung verlangten, aber dazu verdammt waren, bis in alle Ewigkeit zu leben und den Sluagh als Geistersoldaten zu dienen und nur aus ihrem Dämmerzustand geholt wurden, um den Feind zu jagen oder ihnen als Nahrung zu dienen.

Sluagh gehorchten niemandem, konnten auf der spektralen Ebene existieren und waren unmöglich zu kontrollieren. Sie waren durch und durch Unseelie und entstanden aus dem Chaos und dem Schutzbedürfnis von Königin Maebh während des ersten großen Krieges gegen die Menschen. Es waren die Sluagh, die das Blatt in der Schlacht gewendet und die Menschen hinter ihre hohen Kristallmauern zurückgedrängt hatten. Die Kriegsmaschinen der Menschen konnten die spektrale Offensive der Wilden Jagd nicht dezimieren.

Es verblüffte Thorne, dass es hier sechs von ihnen gab, die von der Quelle gesegnet wurden – auserwählt und akzeptiert von der Natur des Lebens selbst.

Diese sechs Sluagh waren Wächter, die mit Magie behaftete Monster bekämpften und die Gesetze der Quelle aufrechterhielten. Sie waren monströse Beschützer von Fae, waren aber praktisch selbst Monster.

Aber das war nun einmal der Weg der Fae. Ohne Dunkelheit konnte es kein Licht geben. Ohne die Sonne gab es auch keinen Mond. Und ... Thorne war auch ausgewählt worden. Ein Blick in sein eigenes dunkles Herz verblüffte die meisten Leute.

Thorne verwandelte sich zurück in seine Fae-Gestalt und ging auf die immer noch erschütterte Laurel zu. Ihre Brust hob und senkte sich, die Fäuste ballten sich an ihren Seiten, ihre Augen waren starr und weit aufgerissen.

»Was machst du hier draußen allein?«, stieß Thorne hervor, bevor sie zu Wort kommen konnte. Doch dann runzelte er die Stirn, als er ihre seltsame Kleidung, die rosigen Wangen und die schweißglänzende Haut betrachtete. Hatte sie ... trainiert? »Du solltest nie allein unterwegs sein, vor allem nicht nachts.«

»Es hat bereits gedämmert.«

»Das ist nah genug dran.«

Sie blinzelte, dann begegnete sie seinem Blick. »Ich wollte ... joggen gehen. Das ist alles.«

»Dummer Mensch. Hast du jemals daran gedacht, dass es nicht sicher ist?«

All ihre Angst löste sich in Luft auf. Heiße Wut blitzte in ihren Augen auf, und dann schlug sie ihn.

Auf die Nase.

Schmerz und gelbes Licht explodierten. Ein brühendes Gefühl leckte über sein Gesicht. Seine Augen tränten, er krümmte sich und stöhnte auf. Das tat mehr weh als normal. Außerdem roch es verbrannt. Feuer? Er wischte sich das Blut von seiner schmerzenden Nase und zwang sich, die Augen zu öffnen. Feuer umhüllte ihre Faust – die, mit der sie ihn geschlagen hatte. Sie sah es nicht.

»Nein, Thorne«, sagte sie. »Dieser dumme Mensch hat nicht daran gedacht, dass eine Runde Joggen gefährlich sein könnte. Niemand hat mir auch nur irgendetwas über diesen Ort erzählt. Was auch immer dieses Ding war, es hat zu meiner Zeit nicht existiert, außer in Albträumen oder in Filmen.«

Er starrte sie mit mörderischem Blick an. »Er ist also ein Ding und ich bin ein wildes Tier. Und doch bist du diejenige, die gewalttätig ist. Du bist diejenige, die ihr Mana gegen mich einsetzt.« Er warf ihrer Faust einen verächtlichen Blick zu. »Und du fragst dich, warum sich niemand freiwillig gemeldet hat, um dir zu helfen.«

Sie starrte ihn mit offenem Mund an, sah ihre Faust, und das Feuer erlosch. »Ich ... oh mein Gott. Du hast recht. Wie zur Hölle habe ich das gemacht?« Sie blinzelte schnell, und ihre Augen schossen überall hin, bevor sie sie schließlich senkte. Ihre Wangen färbten sich rosa. »Es tut mir so leid.«

Thorne trat zurück, schockiert von ihrem Eingeständnis, denn um ehrlich zu sein, war er gerade ein Arschloch. Er hatte den Schlag verdient. Es gab keinen Grund, sich durch eine Entschuldigung zu verschulden. Aber andererseits wusste sie kaum etwas über das Fae-Gesetz. Konnte er sie für seine Unzulänglichkeiten bei ihrer Aufklärung verantwortlich machen?

Ihr Blick wanderte sofort seinen nackten Körper entlang. Ihre Wangen röteten sich noch mehr, als sie sah, was zwischen seinen Beinen hing. Verdammt. Er sollte sich etwas überwerfen. Aber das würde wiederum bedeuten, dass es ihn kümmerte.

Sie starrte immer noch hin.

»Willst du ihn auch anfassen?«, fragte er gedehnt. »Vielleicht ein Bild malen. Das hält länger. Ganz ehrlich, mir macht das nichts aus.«

Woher kam das jetzt plötzlich?

»Ähm«, stotterte sie und schaute wieder zu ihm hoch. »T-tut mir leid. Es ist schwer, nicht hinzusehen, wenn er so ...«

Crimson, das wurde langsam echt krank. Er flirtete doch nicht etwa gerade, oder?

Nein.

Stopp.

Er knurrte: »Geh nirgendwo allein hin. Verstanden?«

»Warum?« Sie hob ihr Kinn.

Er zeigte auf das Haus der Sechs. »Deswegen. Die Sluagh stehlen Seelen, und sie mögen den Geschmack von Menschen am liebsten. Wenn sie dich nicht fressen, zwingen sie deine Seele, bis in alle Ewigkeit in ihrem Geisterbataillon zu kämpfen. In dem Haus leben sechs von ihnen, und ihre Loyalität gilt nur der Quelle.«

Einen Moment lang wirkte sie schockiert. Doch dann wurde ihr Blick nachdenklich und sie runzelte die Stirn. »Ähm ... ich glaube nicht, dass es dabei war, meine Seele zu stehlen.«

»Was meinst du?«

»Ich meine.« Sie senkte ihre Stimme auf verschwörerische Art und Weise. »Es hat mich irgendwie angegrapscht.«

Ihre Worte löschten jeden Gedanken aus seinem Kopf. Sein innerer Wolf knurrte und wollte das Kommando übernehmen, um von dem Sluagh Wiedergutmachung für diese Verletzung ihrer Person zu verlangen. Seine nächsten Worte kamen langsam und mit zusammengebissenem Kiefer heraus. »Es hat dich berührt. Unangemessen?«

Sie nickte vorsichtig, denn sie spürte offensichtlich seine Wut durch ihre Verbindung, vielleicht dachte sie sogar, dass es ihretwegen war. Und das machte ihn noch wütender. Er hatte ihre verbogenen Fingernägel gesehen. Er wusste genau, was passiert war. Sie war gefoltert worden.

Thorne brauchte einen Moment, um zu verstehen, und dann entlud sich die ganze Frustration, die er in sich aufgestaut hatte. Der Sluagh hatte sie begrapscht. Ohne Erlaubnis. Ätzende Wut stieg in ihm auf. Sein Wolf knurrte, besessen davon, aus der Enge seines Körpers herauszubrechen. Er wollte den Sluagh in Stücke reißen.

»Nicht mit seinen richtigen Händen«, fuhr sie fort, »sondern mit ... du weißt schon. Seiner Energie, seiner Seele ... oder seinem Wind, oder so etwas. Du siehst wütend aus. Vielleicht hätte ich es dir nicht sagen sollen.«

Die selbstbewusste Frau verschwand.

Quellenverflucht sei dieser Sluagh und seine uneingeladene und perverse Energie. Thornes Reißzähne verlängerten sich. Er stürmte zurück zum Haus der Sluagh, stapfte die Treppe hinauf und hämmerte gegen die Tür, ohne sich darum zu kümmern, ob er alle Sechs aufweckte und das Todesurteil für seine ewige Seele unterschrieb. Niemand rührte an, was ihm gehörte. Seine Faust hämmerte weiter, bis ihm schließlich klar wurde, was er da dachte.

Sie gehörte ihm.

Er hatte es so unnachgiebig gedacht.

Aber er wollte es nicht. Oder doch?

Warum klopfte er dann?

Dumm.

Er war hin- und hergerissen und fühlte sich zerrissen. Einerseits ärgerte es Thorne in vielerlei Hinsicht, eine Frau so ausgenutzt zu sehen, andererseits ... ein Teil von ihm wollte derjenige sein, den sie so was machen ließ. Und das verwirrte ihn. Das war alles falsch. Das musste die Schuld der Paarungsmale sein. Ein weiteres leises Knurren später ging er die Treppe wieder hinunter und starrte Laurel an. »Geh zurück in unser Haus, bis du vom Rat zu deiner Prüfung gerufen wirst.«

Er schritt an ihr vorbei.

»Thorne.«

Er hielt inne. Drehte sich um.

»Ich glaube, wir hatten einen schlechten Start. Es ... tut mir leid, dass ich dich geschlagen habe. Ich mag es nicht, mich hilflos zu fühlen ... und ... ich schätze« – ihre Unterlippe bebte – »ich bin tausende von Jahren von meiner Welt, meiner Familie und meinem Zuhause entfernt. Hier ist alles anders. Beim Joggen habe ich das Gefühl, die Kontrolle zu haben. Ich verspreche, dass ich dich fragen werde, bevor ich wieder rausgehe. Bitte, lass uns noch einmal von vorn anfangen.« Sie hielt ihm ihre Hand hin. »Ich heiße Laurel Baker. Ich weiß, dass du mich nicht magst, und um ehrlich zu sein, bin ich mir nicht sicher, ob ich dich mag. Aber ich werde nicht vor der Verantwortung zurückschrecken. Ich werde dir helfen, deinen Freund zu finden.«

Sein Blick wanderte zu ihrer ausgestreckten Hand. »Was soll ich damit machen?«

»Schütteln. Zur Begrüßung.«

»Wie eine Abmachung.«

»Na ja, es kann auch als Zeichen für den Abschluss eines Geschäfts verwendet werden. Oder als ein Zeichen des Respekts.«

Er richtete sich auf. »Was für eine Gegenleistung wünschst du dir dann von mir?«

»Nichts.«

Schock und Schmerz durchzuckten ihr Band, als hätte er sie beleidigt. Thornes Augen wurden schmal. Sie würde ihre Dienste doch nicht wirklich umsonst anbieten. »Jeder Fae will eine Gegenleistung.«

Das war die Lebensweise in Elphyne.

»Falls es dir entgangen ist, ich bin kein Fae.«

Er lachte spöttisch. Als ob ihm das nicht klar genug gewesen wäre.

Sie fuhr fort: »Na ja, ich nehme an, wenn es etwas geben muss, dann möchte ich, dass du mir die Gebräuche dieser neuen Zeit beibringst, und auch wie ich meine Kraft einsetzen kann.« Sie schlang die Arme um sich. »Du hast gesagt, ich hätte das Feuer in der Höhle gemacht, doch als dieser Sluagh mich in seiner Gewalt hatte, konnte ich nichts tun, um mich zu schützen. Ich weiß nicht einmal, wie ich das Feuer gemacht habe, nachdem ich dich geschlagen habe. Und nochmal, es tut mir leid. Ich will nicht wieder so hilflos sein.«

Interessant. Sie konnte sich nicht nur gegen seine scharfe Zunge behaupten, sondern das Ganze auch noch freundlich verpacken. Mit ein paar Sätzen hatte sie es geschafft, das Gespräch zu lenken und in ihrem Interesse voranzutreiben. Und sie hatte sich möglicherweise mehrfach in seine Schuld begeben. Er brauchte nicht mit ihr zu verhandeln, um zu bekommen, was er wollte. Die Gesetze von Elphyne besagten, dass er es einfach nehmen konnte als Teil dieser Schuld.

Aber sie hatte offensichtlich wieder keine Ahnung, was sie unwissentlich getan hatte.

»Die Akademie hier wird dich lehren, dein Mana zu kontrollieren. Warum wartest du nicht einfach, bis sie es tun?«

»Ich will dich.«

Diese drei Worte trafen ihn. »Warum?«

»Ich nehme an«, sie biss sich auf die Lippe und dachte angestrengt nach. »Ich nehme an, es gibt einige Dinge, mit denen ich mich langsam abfinde. Du hast mich nicht nur gerettet, sondern Clarke vertraut dir. Eure Quelle hat uns zusammengebracht und ich sollte versuchen, das zu ehren. Meinst du nicht auch?«

Bedauerlicherweise tat es ein Teil von ihm. Seit den Anfängen von Elphyne und der Entdeckung des Manas durch Jackson Crimson und seiner Verbindung zur Quelle hatten die Fae gelernt, dass sie umso länger am Leben blieben, je mehr sie den Vorgaben der Quelle folgten. Aus diesem Grund wurden Metall und Plastik verboten. Sie unterbrachen den natürlichen Fluss des Manas in der Natur und im Körper selbst. Solange er sich an diese Gesetze hielt, konnte er sich in einen Wolf verwandeln. Er blieb jung. Es gefiel ihm nicht, dass eine menschliche Gefährtin für ihn auserwählt wurde, aber er respektierte die Quelle.

Laurel verstand sein Schweigen als Zögern. Sie fügte hinzu: »Außerdem möchte ich, dass du mich unterrichtest, weil du mich durch unser Band nicht anlügen kannst.«

»Fae können sowieso nicht lügen.«

Verwirrung überzog ihren Gesichtsausdruck, doch dann schimmerte ein gerissener Gedanke durch. »Ich bin mir sicher, es gibt Möglichkeiten, das zu umgehen. Erinnere mich daran, dir eines Tages von Anwälten zu erzählen. Aber jetzt brauchst du erst einmal etwas von mir. Ich brauche etwas von dir. Wenn du mit dieser Partnerschaftsidee nicht arbeiten willst, dann betrachte es vielleicht als klassisches Geschäftsarrangement.«

Wahrscheinlich würde er es bereuen, aber er pirschte auf sie zu und drückte ihre Hand. »Erledigt. Ich werde dir helfen zu lernen, dein Mana zu nutzen. Du wirst mich zu Jasper führen. Und dann werden wir getrennte Wege gehen.«

»Einverstanden.«

Er schickte Mana in seine Hand. Es wickelte sich um ihre Handfläche, umkreiste sie und tätowierte die Abmachung auf ihre Seele.
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Stunden später stand Thorne im Schatten der Waffenkammer und beobachtete einen Sparringkampf auf dem Trainingsfeld, während Laurel im Tempel auf ihre Affinität zu verschiedenen Elementen getestet wurde. Ein geflügelter Fae – möglicherweise ein Adlerwandler – kämpfte mit einem jungen Wolf, den er noch nicht kannte. Die meisten Wolfswandler kannten sich, wenn nicht vom Sehen, so doch vom Riechen. Er musste neu sein.

»Willst du dem Welpen zeigen, wie man es macht?« Eine tiefe Stimme ertönte über Thornes Schulter.

Er drehte sich um und entdeckte Caraway, einen Moschusochsenwandler, der mehr als dreißig Zentimeter größer war als die meisten anderen. Zwei Hörner kräuselten sich aus dem zotteligen Haarschopf auf seinem Kopf und bogen sich an seinem stoppeligen Kiefer nach unten und außen. Seine braunen Rehaugen beobachteten Thorne amüsiert. Caraway war groß, fröhlich und immer für einen Scherz zu haben, aber eine überraschend tödliche Ergänzung für den Orden.

»Er scheint es unter Kontrolle zu haben.« Thorne nickte in Richtung des Sparringkampfes. Der Wolf hatte den Hals des geflügelten Fae in seinem Maul.

Caraways Augen wanderten hinunter zu den blauen Markierungen auf Thornes Armen. »Es ist viel passiert, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben.«

Viel war eine Untertreibung. Sie hatten in den letzten zwei Jahren nicht mehr miteinander gesprochen, nicht mehr seit Caraways gute Freundin Anise als Geisel genommen worden war und Thorne derjenige war, der sie gerettet hatte, nicht Caraway. Für Thorne spielte das keine Rolle, aber es gab offensichtlich einige grundlegende Probleme zwischen Caraway und Anise. Thorne zog es vor, sich nicht einzumischen, und die Suche nach Jasper hatte ihn auf Trab gehalten.

»Wie ist es dir ergangen?«, fing Caraway an.

»Gut. Dir?«

»Gut.«

Sie standen ein paar Sekunden lang schweigend da, dann verschränkte Caraway die Arme. »Du hast Anise nicht gesehen, oder?«

Thorne runzelte die Stirn. »Ich habe gedacht, ihr wärt Freunde. Es ist zwei Jahre her.«

»Zuerst wollte sie mich nicht sehen, dann ist sie verschwunden. Ich wollte nur nach ihr sehen und mich vergewissern, dass es ihr gut geht, nach dem, was passiert ist.«

Zwei Wochen lang in einem Käfig zu sitzen, abgeschnitten von der Quelle, musste für Anise eine Qual gewesen sein. Keinen Zugang zum Lebensblut der Natur zu haben, war wie ein schlimmer Kater. Allein der Gedanke daran ließ Thorne erschaudern. Er konnte nicht begreifen, wie die Menschen ohne diesen ständigen Zugang leben konnten.

»Bist du dir sicher, dass du mir nicht verheimlichst, wo sie sich aufhält?«

»Warum sollte ich das tun?«

Das verzweifelte Funkeln in Caraways Augen ließ Thorne glauben, dass der große Ochse Gefühle für die temperamentvolle weibliche Fae hegte. Thornes Brauen zogen sich zusammen.

»Du weißt, dass Wächter aus gutem Grund keine Beziehungen eingehen sollen, Caraway.«

Caraway lachte, tief und laut. »Du kannst reden, Wolf. Du und dein Vater seid die Wegbereiter für uns Einzelgänger.«

»Aber wir haben kein Mitspracherecht gehabt.«

»Ich sehe nicht, dass Rush sich beschweren würde. Und so wie dein Mensch aussieht, wage ich zu behaupten, dass du es auch nicht tun wirst. Hör auf. Schau mich nicht so finster an. Du weißt, dass ich recht habe. Wenn ich jeden Tag bis in alle Ewigkeit neben so was aufwachen könnte, würde ich glücklich sterben.«

Ein besitzergreifendes Knurren ertönte aus Thornes Kehle und Caraway lachte noch lauter.

»Keine Sorge, alter Freund. Zum Glück habe ich eine Schwäche für pelzige Ohren. Ich werde nicht in die Nähe deiner Gefährtin gehen.«

»Du solltest generell nicht in die Nähe einer Frau gehen und Punkt. Wächter sollten keine langfristigen Beziehungen eingehen. Wir sterben früher als andere. Es ist zu kompliziert.«

»Scheiß auf die Beziehungsregeln der Prime. Nach allem, was ihr beide durchgemacht habt, habt ihr euch ein wenig Glück verdient. Es ist besser, für die wenige Zeit, die wir haben, glücklich zu sein, als gar nichts zu haben. Meine Freundschaft mit Anise waren die besten Jahre meines Lebens. Jetzt, wo sie nicht mehr mit mir reden will ... Ich hasse es. Ich glaube, von der Quelle abgeschnitten zu sein, wäre nicht schlimmer.«

Das war nicht wahr. Rush war während seines fünfzigjährigen Exils von der Quelle abgeschnitten gewesen. Er wäre wegen der fehlenden Verbindung fast gestorben. Die Prime hatte Rush zur Strafe für die Zeugung von Thorne verflucht, als das Gesetz noch besagte, dass alle neuen Geburten genehmigt werden mussten. Rush hatte gelitten, weil Thorne geboren wurde.

Alles in Thorne krampfte sich zusammen. Wut stieg in ihm auf, und er fragte sich, ob er jemals von dieser Last befreit sein würde, von dem erstickenden Selbsthass, der ihn jedes Mal umgab, wenn er sich daran erinnerte, wie sehr er sich die Schuld dafür gab, einfach nur unerwünscht geboren worden zu sein, ein Dorn in jemandes Pfote.

Irritiert wandte sich Thorne wieder dem Übungsplatz zu. Der Kampf war vorüber. Er nahm an, dass er noch etwas Zeit totschlagen musste, bevor Laurel mit der Prüfung fertig war. Er sah Caraway mit hochgezogener Augenbraue an und nickte dann in Richtung des Feldes. »Wollen wir? Um der alten Zeiten willen?«

Caraway zuckte mit den Schultern. »In Ordnung, aber kein Verwandeln.«

Thorne lachte spöttisch auf.

Eine Veränderung in der Atmosphäre kündigte die Ankunft von Cloud an. Eine unwiderlegbare, elektrisierende Spannung lag in der Luft. Der Geruch des Nachthimmels und von Gewürzen stieg Thorne in die Nase, als der Assassine der Prime mit einem Flügelschlag aus schwarzen Federn landete.

Der Krähenwandler war von Hals bis Fuß mit kräfteverstärkenden Tätowierungen bedeckt. Wie ein Ölteppich reflektierten sie glühendes, prismatisches Licht und manche sagten, es seien die tintenfarbenen Tiefen der Quelle, aus denen Nekromanten und dunkle Magier schöpften und in denen Anarchie herrschte. Thorne zog es vor, sich nicht mit der unbekannten Seite ihrer Macht zu befassen. Es war ein Tanz mit der Unordnung, der nur in Leid enden konnte. Aber andererseits war Cloud ein Unseelie, und die waren Kreaturen des Chaos. Vielleicht wirkten sich die verstärkenden Tätowierungen bei ihnen nicht so aus wie bei den Seelie-Fae.

Blaue Blitze zuckten in Clouds amüsiertem blauen Blick.

»Ich habe von deinem kleinen Missgeschick heute Morgen gehört«, sagte er langsam.

Thornes Augen verengten sich. »Es war nicht mein Missgeschick.«

»Aber es war das deines Menschen, ergo ...«

»Sie gehört nicht zu mir.« Doch, das tut sie verdammt noch mal.

Fuck.

Als hätte er Thornes stumme Aufruhr gehört, grinste Cloud wissend, aber das Lächeln erreichte nicht seine Augen. Es war kein echter Humor. Es war die grausame, spöttische Art. Cloud war vor Jahrzehnten von den Menschen in ihrer Crystal City gefangen gehalten worden. Es war etwas, worüber er nie sprach, aber die Art und Weise, wie er sie beschimpfte, und die Art und Weise, wie er erklärt hatte, jedem einzelnen von ihnen den Kopf abzuschlagen, ließ vermuten, dass die Erfahrung keine gute gewesen war.

Thorne betrachtete Cloud und sein strenges Auftreten eingehend. Musste er Cloud davor warnen, Laurel etwas anzutun?

»Wenn der Sluagh ihre Seele kosten wollte, muss sie genauso trostlos sein wie der Rest von ihnen«, stichelte Cloud.

Aus Thornes Fingerspitzen sprossen Krallen. »Vorsicht.«

»Oder was?« Cloud trat näher.

»Oder ich werde nicht mehr loslassen, wenn ich das nächste Mal meine Zähnen in deine Flügel schlage.«

Blaue Blitze zuckten in Clouds Augen. Elektrizität sprang über seine Haut.

Bevor er antworten konnte, fuhr Thorne fort: »Es war nicht Laurels Seele, die der Sluagh wollte.«

Thorne hob seine blau markierte Hand, was mit anderen Worten bedeutete, dass der Sluagh Laurels Macht wollte. Ob das stimmte, spielte keine Rolle. Es ließ Cloud glauben, dass Thorne ihn besiegt hätte. Trotz Clouds unzähliger verbessernder Tätowierungen hatte die gesegnete Verbindung mit Laurel Thorne Zugang zu mehr Macht verschafft, als Cloud sich jemals erhoffen konnte, es sei denn, er ging seine eigene Verbindung ein. Und in Anbetracht seiner Verachtung für Menschen und alle anderen war das unwahrscheinlich. Thorne glaubte wirklich, dass der Fae umkippen und sich übergeben würde, wenn er sein heiliges Mana teilen müsste, geschweige denn seine Gefühle.

Wenn er überhaupt noch Gefühle hatte.

Cloud kniff die Augen beim Anblick der Male zusammen, grinste dann höhnisch und ging.

Caraway kratzte sich den Bart. »Na, der ist aber ein Sonnenschein.«

Thorne hob eine Augenbraue.

Caraway lachte laut und klopfte Thorne auf die Schulter. »So schlimm bist du nicht. Glaub mir.«

»Fick dich.«

Das brachte Caraway dazu, sich vor Lachen zu krümmen. Das lautstarke Lachen erregte Leafs Aufmerksamkeit. Der große blonde Elf war der Teamleiter der Zwölf, ein Ratsmitglied und ein absoluter Streber. Er musste direkt aus dem Tempel gekommen sein, was bedeutete, dass Laurel fertig war.

Thorne sah sich nach einem Fluchtweg um. Er hatte keine Lust, sich herumkommandieren zu lassen, aber es war zu spät. Leaf und seine quellenverdammte aristokratische Nase kamen an.

»D’arn Thorne. D’arn Caraway.«

Immer mit den offiziellen Titeln. Thornes Lippe kräuselte sich. »Leaf.«

Leaf warf einen Blick auf Caraway, der den Wink befolgte, Thorne spöttisch salutierte und davonschritt.

»Wie erwartet, hat Laurel laut den Prüfungen eine große Menge Mana in sich. Ihre Speicherkapazität reicht aus, um sie tagelang mit voller Energie zu versorgen, ohne, dass sie sie auffüllen müsste. Aber ich vermute, das wusstest du bereits.«

Thorne nickte knapp. Er brauchte nicht zu verraten, dass er sich bereits gelegentlich etwas von Laurel geborgt hatte.

»Also, ich bin sicher, dass sie es dir sagen wird, aber ihre Affinität ist stark auf Feuer ausgerichtet. Mit ein wenig Chaos und Geist. Sie ist im Grunde eine tickende Zeitbombe, wenn sie es nicht unter Kontrolle hat. Ihr Training wird morgen weitergehen und wird wahrscheinlich Wochen dauern. In der Zwischenzeit haben wir einen Job, der die Nase eines Wolfes benötigt.«

Thorne verschränkte die Arme. »Gib ihn jemand anderem. Ich werde mich sehr bald auf die Suche nach Jasper begeben.«

Leaf stieß einen genervten Seufzer aus. Es war derselbe Streit, den sie schon seit Jahren hatten. Thorne wollte seine Pflichten als Wächter hinter sich lassen und Elphyne nach Spuren von Jasper absuchen. Leaf erinnerte Thorne immer daran, dass sein Schicksal beim Orden lag und dass Jasper nicht gefunden werden wollte.

Thorne glaubte ihm nicht.

Jasper war nicht von der unauffälligen Sorte. Er könnte sich nicht verstecken, selbst wenn er es wollte. Thorne erinnerte sich daran, wie Jasper einmal betrunken ganz Cornucopia erklärt hatte, dass er der Bastard von Mithras, dem Hohen König der Seelie, sei und dass der König ihn tot sehen wolle, aber da er ein Wächter war, könne er nichts tun, um Jasper zu verletzen, ohne den Orden zu verärgern, also wer würde gern den Sohn des Königs vögeln?

Bei Jasper standen Horden von weiblichen Fae Schlange, um mit ihm zu schlafen. Er lachte der Gefahr ins Gesicht und verhöhnte das Schicksal. Früher hatte Thorne zu ihm aufgesehen, aber jetzt, wo Jasper verschwunden war, konnte Thorne nicht anders, als sich zu sorgen, dass seine unantastbare, rücksichtslose Haltung ihn in Gefahr gebracht hatte.

»Das ist keine Frage«, sagte Leaf. »Du wirst gleich morgen früh abreisen. Sei bereit.«

Wut kochte in ihm hoch. »Wie kannst du einen deiner eigenen Leute so leicht vergessen?«

In Leafs Augen zogen Gewitterwolken auf. »Während du dich um deine eigene kleine Welt gesorgt hast, steht Elphyne am Rande eines Krieges. Oder bist du wirklich so blind, dass du die neuen Angriffe auf Seelie-Boden nicht bemerkt hast?«

»Wie die Prime immer sagt: Wenn es nicht magisch ist, ist es nicht unser Problem.«

»Unseelie, die von Mana entstellte Monster entfesseln, sind magisch. Das ist unser Problem. Vor zwei Jahren haben wir erfahren, dass Menschen aus Clarkes Vergangenheit Fae manipuliert haben, damit sie nach ihrer Pfeife tanzen. Diese Menschen sind zwar ruhig gewesen in letzter Zeit, aber wir wissen, dass sie an unsere Ressourcen wollen. Wir haben Neuigkeiten über einen Angriff der Seelie, diesmal im Gebiet der Unseelie, auf dem Boden von Königin Maebh. Sie hat um ein externes Gutachten des Tatorts angesucht, bevor sie sich ein eigenes Urteil über die Echtheit der Bedrohung bildet. Es könnte durchaus Teil des Plans sein, den die Menschen gerade aushecken. Wir versuchen zwar, uns aus der Fae-Politik herauszuhalten, aber jede Art von Krieg wäre schädlich für die Integrität der Quelle, meinst du nicht?«

»Das steht im Widerspruch zu allem, was die Prime über unsere Einmischung gesagt hat.«

»Die Zeiten ändern sich. Die Bedrohung für Elphyne ist komplizierter. Wenn wir uns untereinander bis auf den Tod bekriegen, können die Menschen ungehindert eindringen und sich von unserem Boden nehmen, was sie wollen. Sie werden dort Metalle abbauen und ihre Gifte auf der ganzen Erde verteilen, um sie ein für alle Mal zu vernichten. Du bist der Quelle verpflichtet, D’arn Thorne. Nicht Jasper.«

»Du bist so herzlos wie die Prime.«

»Ich mache nur meinen Job.« Leafs Augen blitzten auf. »Sei bei Sonnenaufgang bereit. Ich werde dafür sorgen, dass deine Gefährtin in Sicherheit ist, während du weg bist.«

Den Teufel würde er tun.
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Laurel ließ ihren schmerzenden Körper in die Wanne gleiten und tauchte in das heiße, dampfende Wasser.

Die sogenannte Prüfung hatte den ganzen Tag gedauert. Im Tempel musste sie in verschiedenen Wasserbecken stehen und zusehen, wie ein kleiner Obelisk aufleuchtete oder nicht aufleuchtete. Es war das Seltsamste überhaupt. Jeder Teich war offenbar einem bestimmten Element zugeordnet und offenbarte, wo ihre Kräfte am stärksten waren. Beim Feuer war sie am stärksten.

Sie war schon immer eine praktisch veranlagte Frau gewesen und die Vorstellung, dass sie mit ihren Gedanken Feuer machen konnte, verblüffte sie. Doch mit jedem Teich, in den sie stieg, spürte sie eine Art Echo von etwas, dass sich tief in ihrer Seele bewegte und ihren markierten Arm entlang brannte.

Sie seufzte, legte ihren Kopf zurück auf den Rand der Wanne und starrte auf die einfache Holzdecke.

Das war also jetzt ihr Leben.

Kein elektrisches Licht. Keine Lüftung durch eine Klimaanlage. Sie ließ ihren Blick durch das Badezimmer schweifen und versuchte zu verstehen, was sie sah und wie fremd Technologie hier war. Kein Strom, keine Computer, keine schönen Schuhe mit Gummisohlen. Vieles von der Einrichtung kam ihr auffallend bekannt vor. Teppiche auf dem Boden. Leinenvorhänge an den Fenstern. Ein Schrank voller Kleidung – keine hochhackigen Schuhe, Kleider oder Make-Up, wohlgemerkt – aber trotzdem etwas so Gewöhnliches und Alltägliches, dass es sich tröstlich anfühlte. Hosen. Blusen. Jacken.

Milde Räucherstäbchen verströmten den Duft von Meer und Wald. Von Thorne, stellte sie erschrocken fest.

Das griesgrämige Gesicht des Wolfswandlers kam ihr in den Sinn. Immer stirnrunzelnd, der Kerl. Außer dieses eine Mal, als sie ihn schlafen gesehen hatte und die Last seiner Sorgen von ihm abgefallen war. War er schon immer so distanziert gewesen, oder war ihm etwas zugestoßen, das ihn so hatte werden lassen? Sie hielt sich ihre vernarbten Finger vors Gesicht, sah, wie sie zitterten und tauchte sie dann wieder ins Wasser.

Es ging sie nichts an.

Aber bist du nicht mit ihm verheiratet?

War es nicht das, was Clarke gesagt hatte? Laurel verspürte eine plötzliche Sehnsucht nach ihrer Freundin. Was würde sie jetzt für eine Umarmung von ihrer Mutter geben, oder ein Gespräch mit ihr. Ihre Mutter wusste immer, was sie sagen musste. Immerhin hatte sie ihren eigenen Alpha-Mann gezähmt. Tränen brannten in Laurels Augen und sie wischte sie weg. Darüber zu weinen, würde nicht helfen. Selbstmitleid würde nicht helfen.

Dieses Mal war es die Stimme ihres Vaters, der sie drillte, genauso wie er es während einer ihrer ›Trainingseinheiten‹ getan hatte, als sie noch jünger war. General Baker wollte immer, dass sie der Army beitrat. Lionel war ein kränklicher Junge gewesen, der die Couch und seine Videospiele der freien Natur vorzog, doch Laurel war schon immer gern gelaufen. Also konzentrierte sich ihr Vater, mit seiner in der Army antrainierten Energie darauf, ihr so lange im Nacken zu sitzen, bis sie es zu den Nationalmeisterschaften schaffte. Damals hatte sie ihn gehasst. Ausdauer über lange Strecken war hart. Aber als sie Gold gewann, konnte sie nichts gegen sein Drängen sagen. Lionel war auch so stolz gewesen. Laurel verdankte einen Großteil ihres Erfolgs der Disziplin, die ihr Vater ihr beigebracht hatte.

Laurel räusperte sich und zwang sich, sich zu sammeln. Sie hatte eine zweite Chance im Leben erhalten, was keinem in ihrer Familie vergönnt war, also musste sie dafür sorgen, dass es sich lohnte. Zuerst musste sie lernen, wie sie diese Kräfte, die sich in ihr aufbauten, nutzen konnte. Sie hatte Thorne den ganzen Morgen nicht gesehen und war schon besorgt, dass er aus ihrer Abmachung aussteigen würde. Es schien, als hätte keiner der Fae hier im Orden eine Ahnung, dass er derjenige war, der sie unterrichtete.

Die Tür flog auf, Thorne stürmte herein und schloss sie hinter sich.

Sie reckte den Hals, um ihn sehen zu können. Mit grimmigem Blick knöpfte er sofort seine lederne Kampfjacke auf und hängte sie an einen Haken hinter der Tür. Sein weißes Unterhemd schmiegte sich an ihn und betonte all die harten Muskeln, die sich bei jeder Bewegung wölbten und rollten. Sie brauchte einen Moment, um sich von der rauen, männlichen Kraft, die er ausstrahlte, wieder zu sammeln. Dann stürmte er mit blauem Feuer in seinen Augen auf sie zu. Der Bann war gebrochen.

Sie zwang ihre Finger, entspannt auf dem Wannenrand liegen zu bleiben und beobachtete, wie er Runden durch den Raum drehte, einen Rucksack hervorholte und verschiedene Gegenstände darin verstaute – kleine Steine, Münzen, Waffen.

Ein Kommentar über Privatsphäre lag ihr auf der Zunge, aber sie wusste, dass es nur an ihm abprallen würde. Wenn er keine Probleme damit hatte, nackt über den Campus zu laufen, warum sollte ihn dann ihr unbekleideter Zustand kümmern?

Ein paar Minuten später hatte er sie noch immer nicht beachtet. Sie fragte sich, ob er sie überhaupt bemerkt hatte. Ein Gefühl der Unruhe durchzog ihre Verbindung und zur Abwechslung war es mal nicht auf sie bezogen. Sie räusperte sich.

Sein Blick schnellte zu ihr hinüber. Er runzelte die Stirn und packte dann weiter. Zum Schluss nahm er eine kleine Steinschale, tauchte sie in das Badewasser und ging dann zu einem Waschbecken mit einem schwarz glänzenden Spiegel. Er setzte sich auf einen Stuhl, schäumte etwas Seife auf und trug sie dann an den Seiten seines Kopfes auf. Er nahm ein Knochenmesser von seinem Gürtel und rasierte sich von den Ohren bis zum silbernen Haarschopf oben auf seinem Haupt.

Nach zwei Zügen grollte er mit tiefer Stimme: »Wir brechen heute Nacht auf. Mach dich fertig für eine Reise. Zieh dich warm an.«

Ihre Blicke trafen sich im Spiegel. Hielten aneinander fest. Dann fuhr er mit dem Rasieren fort. Das Messer klirrte jedes Mal gegen die Schüssel, wenn er die Seife abwusch.

»Sie haben gesagt, mein Training in der Akademie würde morgen früh weitergehen und noch wochenlang dauern.«

Er hielt inne. »Wir haben vereinbart, dass ich dich trainiere.«

Erleichterung durchströmte sie. »Gut. Ich wollte nur sicher gehen, dass sich nichts geändert hat.«

»Wir haben eine Abmachung getroffen.« Er warf ihr einen fragenden Blick zu, als ob Abmachungen nie gebrochen werden würden und sie es besser wissen müsste. »Wir brechen heute Nacht auf.«

Thorne schabte mit dem Messer von seinem Hals bis zu seinem hohen Haaransatz hinauf. Er kam zu dem Bereich in seinem Nacken und versuchte, einen guten Winkel im Spiegel zu finden.

Laurel wusste nicht, warum sie tat, was sie als nächstes tat. Vielleicht lag es daran, dass er, obwohl sie gepaart, verheiratet oder was auch immer waren, genauso distanziert war wie sie. Es war das genaue Gegenteil davon, wie Rush und Clarke sich verhielten. Sie waren so verliebt, dass es schon nicht mehr lustig war. Laurel hatte nicht geglaubt, dass sie auch so eine Verbindung wollte, aber die Leere, die sie empfand, weil sie ihre Familie vermisste, gab ihr langsam das Gefühl, dass sie es vielleicht doch wollte. Vielleicht war es nur ein Moment der Schwäche.

Sie stand auf. Wasser lief an ihrem Körper hinunter. Dampf stieg aus der Wanne.

Thorne erstarrte. Er sah ihr durch den Spiegel in die Augen. Die Luft schien dicker zu werden.

Trotz seiner starren Miene und der Tatsache, dass er seinen Blick nicht auf ihren nackten Körper richtete, schoss ein Blitz der Begierde durch ihr Band und er ließ fast das Messer fallen.

Ihr Körper war schon immer fantastisch gewesen, top geformt, da sie ihr ganzes Leben im Fitnessstudio verbracht hatte. Sie hatte nie ein Problem damit gehabt, ihn zu zeigen. Doch das war eine schlechte Idee. Sie verlor die Nerven, änderte ihre Meinung und wickelte ein Handtuch um ihren Körper. Was hatte sie sich nur dabei gedacht?

Sie umklammerte das Handtuch, trottete zu ihm hinüber und nahm ihm das Messer aus der Hand. Sie grinste. »Nur für den Fall, dass du es womöglich fallen lässt, sollte ich dich vielleicht fertig rasieren.«

Ohne Gegenwehr, willigte er ein. Sie hielt die Klinge an seine Haut und zögerte. Wenn er ihr Feind war, wäre dies die perfekte Gelegenheit, ihn zu verletzen. Aber sie sah ihm wieder in die Augen, spürte eine Mischung aus Lust und Sehnsucht, die er zu verstecken versuchte, und konnte sich nicht bewegen. Konnte nicht atmen. Es war anders als alles, was sie bisher erlebt hatte. Ein Sturm wirbelte in ihrer Seele. Äußerlich sah er aus wie immer, aber innerlich ...

Er war nicht ihr Feind. Sie schluckte und konzentrierte sich auf die Klinge, die grob an seinem Kopf entlangschabte.

»Warum gehen wir?«, fragte sie mit einer Stimme, die heiserer war als beabsichtigt.

»Weil du mich hier nicht zu Jasper führen kannst.« Auch seine Stimme klang trocken.

»Okay«, sagte sie. »Na gut.«

Er atmete erleichtert auf. Vielleicht hatte er erwartet, dass sie etwas dagegen sagen würde.

»Erzähl mir von ihm«, forderte sie ihn auf.

»Jasper? Er ist ein Wolfswandler. Aus der Mithras-Linie.«

»Mithras?«

»Der Hohe König der Seelie.« Thorne verzog das Gesicht angesichts ihres verwirrten Blicks. »Elphyne ist in zwei Gebiete aufgeteilt: Seelie – die Fae der Ordnung und des Lichts, und Unseelie – die Fae des Chaos und der Nacht. Innerhalb des Seelie-Gebiets herrscht der Hohe König Mithras über den Sommer- und den Frühlingshof. Die Hohe Königin Maebh herrscht über das Unseelie-Gebiet, den Winter- und Herbsthof. Mithras ist Jaspers biologischer Vater.«

»Erzähl mir mehr über Jasper.«

»Jasper ist der uneheliche Sohn des Königs und war deshalb das Ziel für ein Attentat. Mithras möchte nicht, dass irgendjemand seinen Thron übernimmt und in Elphyne landet man durch Blut auf dem Thron, entweder durch Krieg oder durch Familie. Jasper wusste immer, dass er in Gefahr war, wenn der König von seiner Existenz erfahren würde und deshalb hat er sich freiwillig zur Initiationszeremonie gemeldet. Er hat überlebt und fiel damit unter den Schutz des Ordens der Quelle. Selbst Hohe Könige haben keine Gerichtsbarkeit über den Orden. Jasper ist jahrelang in Sicherheit gewesen. Aber jetzt wissen wir, das Mithras ihn hat, nur wissen wir nicht wo. Ich habe überall nach ihm gesucht. Und ich habe trotzdem nichts gefunden.«

Laurel hörte kurz auf, ihn zu rasieren. »Du denkst doch nicht, dass Bones oder das Nichts ihn haben?«

»Ich habe nie daran gedacht, in Crystal City zu suchen. Das ist einer der Orte, die Fae nicht betreten können. Eine Stadt im Ödland, die so voll von Metall ist, dass dort kein Mana fließt. Sie ist völlig abgeschottet. Das könnte der Grund sein, warum es so schwierig ist, ihn zu sehen.« Thornes Blick wurde nachdenklich. »Aber Rush hat vor ein paar Jahren einige Zeit in der Menschenstadt verbracht. Wenn Jasper dort gewesen wäre, hätte er wahrscheinlich davon gehört. Ein Fae wie Jasper wäre eine große Neuigkeit.«

Er sah nicht sehr überzeugt aus. Und sie war es auch nicht, aber sie wollte nicht darauf drängen. Sie rasierte weiter und tat so, als wäre das gerade nicht das meiste gewesen, das sie je von ihm gehört hatte. »Und der Orden sucht nicht nach ihm?«

»Die Prime hat Jasper für ein Versprechen an den König verkauft. Ich bezweifle sehr, dass sie die gleiche Motivation hat, ihn zu finden wie ich.«

Gott. Jetzt war ihr klar, warum Thorne die Prime hasste.

»Was zum Teufel machen wir dann noch hier? Warum in aller Welt würde sich Clarke mit einer Organisation zusammentun, die ihre eigenen Leute verrät?«

Thornes Augen trafen auf Laurels im Spiegel. Zustimmung flackerte über sein Gesicht, und dann zogen sich seine Augenbrauen zusammen. »Die Prime ist nicht die Quelle. Sie ist nur jemand mit einem Gott-Komplex. Im Grunde hat keiner von uns sich ausdrücklich ihrem Dienst verschworen. Wir haben uns der Quelle verschworen. Clarke weiß das. Sie tanzt nach ihrer eigenen Musik. Die Prime erlaubt es, weil Clarke derzeit dieselben Ziele verfolgt – Elphyne zu beschützen.«

Zum Glück hatte Clarke gesunden Menschenverstand. Und wenn Clarke der Prime nicht vertraute, dann würde Laurel es auch nicht tun. »Wo sollen wir mit der Suche beginnen?«

»Ich denke, wir sollten zuerst in Elphyne suchen, bevor wir ins Ödland gehen. Cornucopia ist eine neutrale Handelsstadt zwischen den Seelie- und Unseelie-Gebieten. Jasper hat ein Apartment dort gehabt. Wir können genauso gut dort anfangen.«

Als sie mit dem Rasieren fertig war, nahm Laurel ein kleines Handtuch und tupfte die letzten Seifenreste von Thornes Kopf. Sie drückte eine Handfläche auf eine seiner steinharten Schultern, nahm seinen Zopf und ließ ihn durch ihre Finger gleiten. Jedes Mal, wenn sie auf ein Lederband traf, stieß sie sanft dagegen. Sein Haar war so lang. Bis zur Mitte seines Rückens hinunter.

»Bedeutet die Länge etwas?«, fragte sie.

Er hielt inne. Dann nickte er. »Ich habe mir geschworen, sie erst zu schneiden, wenn ich Jasper finde.«

»Er wird schon so lange vermisst?«

»Über ein Jahrzehnt.«

Traurigkeit breitete sich in ihr aus, als sie mit ihren Fingern wieder sein Haar hinauffuhr, über die frisch rasierte Kopfhaut glitt und die leicht behaarte Spitze seines Ohrs berührte. Es zuckte. Ihr Atem stockte. Es bewegte sich. Wie ein richtiges Wolfsohr. Sie konnte sich nicht zurückhalten und Neugierde brachte sie dazu, mit ihrem Finger über das Fell zu streichen.

Das Verlangen, das sie vorhin gespürt hatte, strömte über die Verbindung zu ihr und entfachte daraufhin ihr eigenes.

Ein Knurren ertönte, kurz bevor sein starker, klammernder Griff ihr Handgelenk packte. Plötzlich war er aufgestanden und stand ihr direkt gegenüber. Feuer, Leidenschaft und Wut kämpften um die Vorherrschaft in seinem Ausdruck und gleichzeitig um die in ihrer Verbindung. Er riss ihren anstößigen Arm hinter ihren Rücken und drückte sie an sich. Jedes Mal, wenn sich seine Brust mit bebendem Atem hob, rieb das Handtuch über ihre empfindliche Haut. Verwirrung tanzte in seinen Augen.

»Was für ein Spiel spielst du, Mensch?«, knurrte er ihr ins Gesicht.

»Ich weiß nicht, was du meinst, Wolf«, antwortete sie. »Ich bin noch immer dabei, zu lernen. Bring es mir bei.«

Seine Augen wurden schmal, prüfend. Trotz all ihrer Worte über ein Bündnis, behandelten sie sich immer noch wie Feinde. Aber sie gab nicht nach. Sie blieb standhaft und wartete auf die scharfen Worte, die ihm auf der Zunge lagen. Aber sie kamen nicht. Stattdessen ließ er ihre Hand los und sagte mit rauer Stimme: »Berühr niemals die Ohren eines Fae ohne Erlaubnis.«

Sie wich zurück. »Warum?«

»Weil das eine erogene Zone ist.«

Oh. Tja, das war es dann wohl.

Ein schrilles Quietschen an der Tür ertönte, bevor ein kleines Energiebündel auf zwei Beinen hindurchstürmte. Das kleine Mädchen mit den rosigen Wangen und dem feuchten silbernen Haar trug einen einfachen Schlafanzug – hellblaue Leinenhosen und ein T-Shirt. Die Brownie, die Laurel gestern kennengelernt hatte, folgte dem Mädchen und sah sichtlich aufgeregt aus.

»Willow«, mahnte die Brownie. »Lass deinen Bruder in Ruhe.«

Bruder?

Das musste Clarkes Tochter sein. Laurels Blick fiel auf das Mädchen, das mittlerweile ihren Weg zu Thorne gefunden hatte und versuchte, an seinem Bein hochzuklettern, um an seinen Haaren zu ziehen. Er wollte sie hochheben, aber sie wich ihm geschickt aus und wurde zu einem verschwommenen Klecks, bis sie auf das Bett kletterte und darauf herumhüpfte.

»Das ist bedauerlich, D’arn«, sagte Jocinda. »Es ist Zeit für sie ins Bett zu gehen, aber sie erkennt den Geruch von Familie im Haus.«

Laurel hatte erwartet, dass Thorne schimpfen oder laut werden würde, aber er winkte Jocinda zurück und sagte: »Schon gut. Ich mache das.«

Er ging auf das Bett zu, aber Willow sah ihn kommen. Sie ging in die Hocke, aus ihren Zähnen wurden Reißzähne, ihre Ohren verlängerten sich bis sie stark gewölbt waren, und aus ihren Fingerspitzen sprangen Krallen. Willow verwandelte sich vor Laurels Augen und knurrte Thorne an.

Er hielt inne. »Das ist neu.«

»Nicht-nicht-nicht schlafen.« Willow stürzte auf ihn zu. Thorne fing sie mitten in der Luft und versuchte, sie zu Jocinda zu tragen, aber Willow begann zu schreien und zu zappeln und biss Thorne. »Nein«, wimmerte sie unter Tränen. »Bei dir schlafen. Hier!«

Jocinda warf Thorne einen fragenden Blick zu.

Willow tat dasselbe.

Er seufzte tief. »Gut. Ich bringe sie dann später in ihr eigenes Bett.«

Mit einem zustimmenden Nicken ging Jocinda.

Laurel folgte den beiden zum Bett und bekam von dem kleinen Mädchen ein besitzergreifendes, warnendes Knurren zu hören. Dann schnupperte sie an der Luft, betrachtete Laurels blaue Markierungen auf ihrem Arm und entspannte sich sofort.

»Sie weiß, dass du auch Familie bist«, murmelte Thorne sichtlich überrascht.

Ein kleiner Teil in Laurels Herzen schmolz dahin. Ihre Kehle schnürte sich zu und sie musste die Tränen zurückhalten. Lionel und sie waren immer ins Bett ihrer Eltern gesprungen, obwohl ihr Vater murrte. Ihre Mutter machte ihnen immer Platz.

Clarke war ihre Familie. Sie war vielleicht nicht hier, aber ihre Tochter war es. Bald würden sie alle zusammen sein.

»Hi«, flüsterte Laurel mit trockenem Hals. »Ich bin Laurel, die beste Freundin deiner Mommy. Hat sie über mich gesprochen?«

Willow nickte schüchtern, stieß dann ein kleines Knurren aus und sprang auf Thorne, knabberte an seinem Gesicht und tat ihr Bestes, um bösartig zu wirken. Verärgerung machte sich langsam in seinem Ausdruck breit. »Willow. Es ist Zeit fürs Bett.«

Doch sie dachte, es wäre Zeit für einen Kampf. Nicht fürs Bett.

Laurel lächelte. Das Mädchen hatte Mumm, genau wie ihre Mutter. Laurel schlang ihre Arme um ihr Handtuch und legte sich dann aufs Bett. Sie klopfte auf das Kissen neben sich. »Komm schon. Zeit zu schlafen. Ich bleibe bei dir.«

Widerwillig löste sich Willow von Thorne und kam herüber. Sie zupfte mit ihren Krallen an der Decke und wandte sich hin und her, bis sie sich schließlich in einer gemütlichen Position hingelegt hatte. Ihre großen Augen beobachteten Laurel neugierig.

Laurel strich sanft mit ihrem Finger Willows Nase entlang. Mit jedem Streicheln wurden die Augen des kleinen Mädchens schwerer, bis sie sich schließlich ganz schlossen. Während all dem konnte Laurel das Gewicht von Thornes Aufmerksamkeit spüren, und als Willow endlich eingeschlafen war, flüsterte er: »Wie hast du das gemacht ... Magie?«

Sie lachte beinahe. »Nein. Meine Mutter hat das immer bei mir gemacht, als ich klein war. Kinder brauchen nur körperliche Nähe. Wenn sie denkt, wir sind Familie, dann vermisst sie ihre. Ich weiß, wie sich das anfühlt.«
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Nachdem er Willow in ihr Zimmer gebracht hatte, kehrte Thorne in seine Gemächer zurück und war überrascht, dass Laurel Reisekleidung anhatte, wie er es verlangt hatte. Er hatte mit einer gewissen Gegenwehr gerechnet, aber die Frau entzog sich weiterhin seinen Erwartungen.

Seit er sie mit Willow gesehen hatte, befand er sich in einem ständigen Zustand der Unruhe. Seine Haut fühlte sich eng an. Sein Puls war erhöht. Dem Wolf in ihm gefiel Laurels mütterliches Verhalten. Und auf eine etwas zurückhaltende Weise gefiel es ihm auch, dass Willow Laurel wie ein Familienmitglied behandelt hatte.

Es wurde immer schwieriger, Laurel auf Abstand zu halten. Und ein Teil von ihm wollte das auch nicht. Ein Teil von ihm mochte die Idee von einer Familie. Von ihr. Seinem Vater, Clarke und Willow als einer Einheit. Doch der andere Teil erinnerte sich daran, wie grausam die Welt war. Er erinnerte sich an seine Mission und daran, dass sie ihn zu jemandem führen würde, der für ihn zwar nicht nach Familie roch, aber dennoch Familie war. Ein Fae, der Thorne in mehr als einer Hinsicht das Leben gerettet hatte.

»Okay«, sagte Laurel, »ich habe warme Leggings an, einen Pullover und diesen Pelzumhang auf dem Bett. Ist das warm genug? Und was ist mit Essen? Brauchen wir welches?«

Die Frau ratterte noch mehr Fragen herunter, aber erschütternde Erinnerungen verursachten ein Brennen in seiner Kehle. Der zwölfjährige Thorne war gerade beim Orden angekommen, und Jasper war auserwählt worden, ihn in sein Zimmer in der Kaserne zu bringen.

»Hosen, Hemd, Pullover, Jacke, Umhang«, sagte Jasper und zeigte auf die Uniform, die im Schrank hing.

Thorne stand in der Tür des gemeinsamen Wohnheims. Er hasste das Einzelbett in der Ecke, hasste das dazu passende Stockbett auf der anderen Seite. Es sah aus wie ein Gefängnis und Jasper war der tätowierte Gefängniswärter hinter ihm, der den Ausgang versperrte. Thorne wollte sich in einen Wolf verwandeln und von dort weglaufen, in den giftigen Wald, der das Ordensgelände umgab. Vielleicht sollte er das tun. Er war schon an schlimmeren Orten vorbeigekommen. Andererseits sollte er vielleicht auch einfach die giftigen roten Blätter essen. Niemals zurückkommen.

Die Idee war so verlockend, dass sie seine Gedanken beherrschte. Niemand würde ihn vermissen. Sie würden nur seufzten und sagen: »Oh, nun ja, schon wieder ein Wächter weniger.«

»Du bekommst drei Garnituren«, fuhr D’arn Jasper fort. »Du bist dafür verantwortlich, dass sie gewaschen sind.«

Thorne richtete seinen glühenden Blick auf den hochgewachsenen Fae und verachtete sein hübsches Gesicht. Was kümmerte es Thorne, worum er ihn bat? Thorne hatte es sich nicht ausgesucht, in den Zeremoniensee gestoßen zu werden. Er hätte lieber sterben – auftreiben – wollen, um sich keine Gedanken darüber machen zu müssen, woher die nächsten Schläge kommen würden. Keine Angst haben zu müssen vor den abfälligen Blicken der Leute, die ihn als unerwünscht sahen. Als Abfall.

»Geh weg«, schnauzte Thorne.

Das brachte den D’arn nur zu einem herzhaften Lachen.

»Geh dich auftreiben«, fauchte er wieder, als die Wut seine Verzweiflung übertraf.

»Schon gemacht. Hat nicht funktioniert. Genau wie bei dir.«

»Na und, deswegen denkst du, wir sind gleich?«

Jaspers dunkle Augenbrauen hoben sich. »Wir sind uns ähnlicher, als du denkst. Eines Tages wirst du es verstehen. Bis dahin, wasch deine Uniform, oder lass es bleiben. Mir ist es ziemlich egal. Hier.« Er nahm ein kleines Päckchen aus seiner Hosentasche und reichte es ihm. »Das ist ein bisschen Managras. Rauch es nur nicht direkt vor dem Training. Die leitenden Präzeptoren wären nicht gerade erfreut, wenn du zugedröhnt dort auftauchst.«

Thorne nahm das Päckchen und ein kleiner, aufgeregter Schauer lief ihm den Rücken hoch. Seine Tante Kyra hatte immer gesagt, er sei zu jung für so etwas und hatte jede Art von Rausch verboten. Damals hatte er gedacht, sie sei nur eine Spielverderberin ... aber nachdem sein Onkel Thaddeus und sein Gefolge Thorne zu Brei geschlagen hatten, wusste er, dass seine Tante nur auf ihn aufpassen wollte. Es war besser, alle Sinne beisammen zu haben, um sich zu schützen, auch wenn das bedeutete, die Hände zu heben, um sein Gesicht zu verdecken.

Jasper musste die Frage in Thornes Augen gesehen haben, als er das Päckchen ehrfürchtig entgegennahm. »Ja, ich weiß, du bist noch etwas jung, Kleiner, aber das Training wird dich abhärten. Rauch es mit ein paar Freunden. Wir arbeiten hart hier, aber wir feiern auch hart.« Jaspers Augen funkelten voller Humor. Thorne hätte fast die Angst, die in seinem Gesicht lag, übersehen. Fast. »Du gehörst jetzt zur Familie, Nightstalk. Ruh dich etwas aus.«

Laurels Hand bewegte sich vor Thornes Gesicht. »Thorne. Hörst du mir zu? Ich habe dich wegen Essen gefragt.«

»Essen?«

Sie grinste. »Ja, ich hatte gehofft, du hättest ein paar Smoothie-Vorräte dabei. Aber da lag ich wohl falsch.« Sie biss sich auf die Lippe angesichts seines ausdruckslosen Gesichts. »Noch nie von dem Getränk gehört?«

»Smufie?«

Laurels Augen weiteten sich. Sie blinzelte. Dann brach sie in Gelächter aus, beugte sich vorn über und fasste sich an ihre Mitte. Ihr melodischer Klang durchdrang seine harte Schale. Humor schoss durch ihre Verbindung und Wärme breitete sich in seinem Körper aus wie Whiskey. So etwas hatte er noch nie zuvor gespürt. Kein Humor, kein Lachen, kein Witz hatte je diese Art von rebellischer Freiheit in sein Herz gebracht. Seine Lippe zuckte.

Er wusste nicht, was er tun sollte. Sie war so ... verführerisch. Dieses Lächeln veränderte einen. Strahlende Augen. Gerötete Haut.

Er trat einen Schritt näher. Und dann noch einen.

Will sie berühren.

Große, runde Augen beobachteten ihn, wie er näher kam, und sie hörte auf zu lachen.

»Mach das noch mal«, verlangte er.

»Was ... lachen?«

Noch immer fasziniert, nickte er.

»Hast du noch nie« – sie schluckte – »jemanden lachen gesehen?«

Er griff ihr sanft in den Nacken und senkte seine Nase, um sie einzuatmen und noch mehr von ihrem Geruch aufzusaugen. Etwas Süßes und doch Moschusartiges. Schwarze Himbeeren mit einer weiblichen Note. Keine Mission, kein Hass, keine Quelle. Nur sie. Und er.

Sie erstarrte, ließ ihm seinen Moment, und es war Glückseligkeit. Ein Schmerz in seinen Reißzähnen. Alpha-Instinkte. Markiere sie.

»Thorne?«

»Ich habe es gesehen«, murmelte er an ihrer Haut. »Ich habe es nur noch nie gefühlt.«

»Oh.«

Nur ein kleiner Ton von ihr. Gehaucht, sanft, feminin. Doch etwas in ihrer Stimme ließ ihn innehalten, und als er über ihre Verbindung spürte, wie sich ihre Gefühle veränderten, trat er einen Schritt zurück und kräuselte seine Lippen. »Ich will dein Mitleid nicht, Laurel.«

Ihr Blick wurde traurig und das machte alles nur noch schlimmer. Sie war gefoltert worden, hatte ihre ganze Welt verloren, und trotzdem tat er ihr leid. Sie kannte ihn nicht einmal.

Scheiß drauf. Er machte sich fertig, schnallte sich seinen Axt-Gürtel über seine Jacke und befestigte Waffen an seinem Gürtel. Dann warf er sich den Rucksack über die Schulter und ging zum Fenster, um hinauszuspähen. Dunkelheit umhüllte das Gelände, aber es war noch früh genug, dass ein Spaziergang zu den Stallungen nichts Ungewöhnliches war. Auf dem Campus lebten zu gleichen Teilen Seelie- und Unseelie-Fae, so dass das Nachtleben genauso aktiv war wie das am Tag. Jetzt hätte Thorne die beste Chance, Leaf aus dem Weg zu gehen, wenn die Elfen und andere Kadermitglieder hinunter in den Speisesaal gingen, um das Magiergebräu und die gesellschaftliche Atmosphäre zu genießen.

»Lass uns gehen«, sagte er.

Laurel kam zu ihm an die Tür.

»Sagst du mir, was der Plan ist oder soll ich dir wie ein verlorenes Hündchen hinterherlaufen?«

Er runzelte die Stirn. »Es gibt keinen Plan.«

»Du musst doch was vorhaben?«

»Wir gehen zu den Stallungen, nehmen einen Kuturi und fliegen nach Cornucopia.«

»Okay.« Sie ließ sich das Ganze durch den Kopf gehen. »Warte ... was ist ein Kuturi? Warum benutzen wir kein Portal?«

»Weil Leaf Portale aufspüren kann. Ich will nicht, dass jemand weiß, wohin wir gehen. Und du wirst schon herausfinden, was ein Kuturi ist, wenn du einen siehst.«

»Oh. Sicher. Das macht in keinem Fall Sinn.« Sie musterte sein Gesicht. »Werden wir Ärger bekommen?«

Er zuckte mit den Schultern, öffnete die Tür zu seinem Zimmer und führte sie hinaus. Falls die Chance bestand, dass sie ihre Meinung änderte, wäre jetzt der Zeitpunkt dafür. Aber sie erwiderte sein Schulterzucken und folgte ihm.

Wie er gehofft hatte, waren die Bewohner des Hauses entweder nicht zu Hause oder in ihren Zimmern. Thorne führte Laurel nach draußen und über das Gelände, wobei er, wo immer er konnte, die langen, geschlungenen und von Bäumen beschatteten Wege nahm. Sie gingen an den Pferdeställen vorbei und direkt zu den Kuturi-Stallungen, ohne Unterbrechungen. Thorne blieb vor dem Tor stehen und sah sich nach dem einzigen Fae um, der hier sein könnte – Forrest.

Der Elf mit rotbraunem Haar, der ebenfalls zu den Zwölf gehörte, war beinahe ein fester Bestandteil der Stallungen. Er hatte eine Affinität zu Tieren und zur Kunst. Doch wie Leaf und Aeron sollte er zum Essen und Trinken im Speisesaal sein. Thorne suchte die Gegend ab, konnte ihn aber nicht sehen. Gut.

Er richtete seine Aufmerksamkeit auf die Suche nach einer Tüte mit zuckerhaltigen Leckereien. Sie würden den Kuturi bei Laune halten und motivieren.

Aus den Ställen kam Geklapper, Gekrächze und Rascheln. Die Tiere wussten, dass jemand da war.

Während er einen Vorratssack durchstöberte, wurde Laurel unruhig.

»Was ist los?«, fragte er.

Ihr Blick wanderte nervös zu einer Box. »Ich schätze mal, ein Kuturi ist eine Art Riesenvogel?«

Er runzelte die Stirn. »Zu deiner Zeit hat es keine Riesenvögel gegeben?«

Sie wurde bleich. »Ich habe recht, oder? Oh Gott. Wir steigen auf einen Vogel. Scheiße.«

»Wie seid ihr von einem Ort zum anderen geflogen?«

»Wir haben Maschinen gebaut, die uns transportiert haben. Flugzeuge. Hubschrauber. Wir waren sicher und im Inneren. Nicht auf irgendeinem Vogel.« Sie tätschelte sich das Gesicht, als wollte sie es kühlen.

Also hatte sie keine Ahnung. Seine Lippen verzogen sich leicht, als er sich an die Wärme ihres Lachens von vorhin erinnerte und in diesem Moment wünschte er sich nichts sehnlicher, als dieses Lachen wieder zu spüren. Ungeduld durchzuckte ihn. Mit einem wachsamen Auge auf ihre Reaktion öffnete er das übergroße Tor.

»Heilige Scheiße«, keuchte sie.

Darin befand sich ein Kuturi. Er hatte den Kopf eines Adlers und den Körper eines Fuchses, mit weißen Federn und weißem Fell. Die Rasse war meist gutmütig und flog gern weite Strecken. Sie waren nutzlos im Kampf, aber solange man sie mit süßen Belohnungen versorgte, waren sie die perfekte Alternative für lange Reisen.

Das geflügelte Tier war groß genug, um zwei Erwachsene bequem auf seinem Rücken zu tragen. Er krächzte Thorne an und tänzelte auf seinen Pfoten, wobei sein langer Schwanz vor Aufregung wedelte. Schwarze Muster durchzogen das weiße Fell auf eine künstlerische Weise, bei der Forrest wahrscheinlich ins Schwärmen geraten würde.

»Das ist ein Kuturi«, sagte er.

Laurel keuchte auf und stieß dann Thorne an. »Ach, hör doch auf!«

Ähm. Was?

Er warf ihr einen Blick über seine Schulter zu. »Womit?«

»Nein, es ist ... ähm. Oh, Gott, das ist eine Redensart. Ich bin einfach ... wow. Er ist wunderschön. Kann ich ihn streicheln?«

Er nickte. »Sie beißen nicht, solange sie nicht misshandelt werden, und wir verwöhnen sie hier.«

Sie konnte nicht aufhören zu grinsen und die Freude, die er vorhin gespürt hatte, flackerte erneut auf. Laurel gurrte und bewunderte das Tier mit lebhaftem Gesichtsausdruck. Der Kuturi fraß ihr aus der Hand, als ob ihre Aufmerksamkeit ein süßer Leckerbissen wäre. Als Laurel das Tier umarmte und seinen Nacken kraulte, strömte Wärme durch ihre Verbindung. Die Art und Weise, wie ihre Hand den Kuturi gleichmäßig streichelte und ihn unter seinem Kinn kitzelte, ließ Thornes Brust vor Neid schmerzen.

Er schüttelte seinen Kopf und räusperte sich.

»Geh mal beiseite. Ich muss ihn satteln.«

»Oh, tut mir leid.« Laurel sprang zur Seite. »Ich bin im Weg.«

Sie hatte die ganze Zeit über ein Lächeln im Gesicht, als er dem Tier einen Doppelsattel auflegte und es zäumte. Doch als er ihn aus dem Stall nach draußen auf die Wiese führte, bekam ihre Haut eine kränkliche Farbe.

Er sollte etwas sagen, um ihre Nerven zu beruhigen.

Er öffnete seinen Mund, aber wurde durch das Krächzen einer Krähe in einem nahegelegenen Baum unterbrochen.

Verdammt.

Thorne schloss seine Augen und zählte bis fünf. Töte sie nicht. Tu es nicht. Er zählte weiter, bis er bei zehn angekommen war, dann öffnete er seine Augen und suchte das Tier. Oben auf einem Ast lauerte die schwarzglänzende Krähe im Schatten und beobachtete ihn mit wissendem Blick.

»Lass uns einfach gehen, Cloud.«

Laurel musste zweimal hinsehen, als sie den Machtkampf mitbekam, aber sie schwieg.

Die Krähe krächzte.

»Was kümmert es dich, ob wir gehen?«, fragte Thorne. »Ich nehme den Mensch mit.«

Die glänzenden Augen des Vogels blickten auf Laurel. Starrten. Dann flog er mit flatternden, schwarzen Flügeln davon. Thorne konnte nicht sagen, ob Cloud ihnen damit einen Vorsprung verschaffte, oder ob er einfach nur weggeflogen war, um sie zu verraten. Das Beste wäre, so schnell wie möglich zu sein, denn sonst würde Leaf ihn zurückschleifen und auf diese andere Mission schicken.

Er half Laurel mit einem Schubs auf den Kuturi und stieg dann hinter ihr auf. Laurel passte genau zwischen seine Beine, ihr Körper schmiegte sich perfekt an seinen. Er holte einen Leckerbissen aus dem Rucksack auf seinem Rücken, machte ein schnalzendes Geräusch mit seiner Zunge und griff um Laurel herum, um dem Kuturi eine Belohnung zu geben. Es war das Versprechen, dass es am Ende ihrer beschwerlichen Reise noch mehr geben würde. Als er wieder in der richtigen Position saß, drückte sich Laurel gegen ihn und das Gefühl von Richtigkeit flackerte wieder auf.

Laurel kitzelte den Kuturi immer noch am Kopf. Thorne konnte ihr Lächeln zwar nicht sehen, aber er konnte es spüren.

Aus einer Laune heraus beschloss er, dass noch ein kleiner Umweg drin war. Er hielt die Zügel an beiden Seiten von Laurel in den Händen und führte den Vogel auf die Rasen-Startbahn hinter den Stallungen.

»Hüja!« Er stieß den Vogel mit seinen Fersen in die Seiten.

Flügel klappten auf, Pfoten mit Klauen trabten, und innerhalb weniger Minuten verlagerte sich das Gleichgewicht, als das Tier an Geschwindigkeit zulegte, wild mit seinen Flügeln schlug und sich in die Luft erhob. Laurel quietschte vor Aufregung, ihre Fingerknöchel waren weiß vom festen Griff um den Sattel vor ihr. Ihre kurzen Haare wehten hinter ihr und kitzelten Thorne im Gesicht, was ihm ein Lächeln entlockte.

Abflug.


Kapitel
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Laurel flog. Ich kann es nicht fassen. Sie flog tatsächlich auf einem Vogel-Tier-Ding. Der Wind peitschte ihr ins Gesicht. Die frische, saubere und stärkende Luft erinnerte sie an ihr Zuhause vor dem radioaktiven Fallout. Es war die Art von Luft, die ihr bei einer Wanderung durch den Yosemite-Nationalpark mit Ada Energie verlieh. Tränen brannten in ihren Augen, ihre Kehle schnürte sich zu und sie musste ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Gegenwart lenken. Sie umklammerte den Sattel, hielt die Knie geschlossen und drückte sich gegen die Wand aus Muskeln hinter ihr. In Thornes vertrauensvollen Armen fühlte sie sich nicht nur sicherer, sondern er spendete auch die dringend benötigte Wärme in dieser Höhe.

Es war besser, sich darauf zu konzentrieren – auf das Abenteuer – als in der Melancholie über ihr verlorenes Leben zu versinken. Ihre verlorene Welt. Sie konnte die Zeit nicht zurückdrehen, nur vorwärts gehen. Oder fliegen.

Die Nacht machte die Reise besonders aufregend. Ab und an konnte sie Lichter unten am Boden sehen und dann wieder nichts, aber die klare Luft ließ die Sterne und den Mond hell scheinen. Die Erde unter ihnen war in überraschender Deutlichkeit gezeichnet. Sie sah Umrisse von Bäumen und kleinen Dörfern mit Strohdächern, die aussahen, als wäre sie in der Zeit zurückgereist und nicht in die Zukunft. An einigen Orten waren die Sterne unter ihnen, wenn sie über Wasser flogen.

Thorne steuerte den Kuturi mit den Zügeln und seinen Knien und presste dabei seine starken Oberschenkel an ihre. Es gab so viele Fragen, die in ihrem Kopf herumschwirrten, aber angesichts des Windes, der in ihren Ohren rauschte, des Schlagens der Flügel und ihres rasenden Blutes, hielt sie den Mund, aus Angst, sie könnte dieses Wunder verpassen, wenn sie ihre Aufmerksamkeit auf etwas anderes richtete.

Nach einer Stunde oder so klopfte Thorne Laurel auf den Oberschenkel. Seine Lippen berührten ihr Ohr und er zeigte nach rechts. »Sieh nach unten.«

Ein Schauer durchlief sie beim Klang seiner sanften und tiefen Stimme. Sie versuchte, sich zur Seite zu drehen und nach unten zu schauen, aber sie schwankte und quietschte. Ihre Arme taten weh, weil sie sich so lange an den Sattel geklammert hatte und sie vertraute sich selbst nicht. Sie schüttelte den Kopf. Es war ein langer Weg nach unten.

Thorne nahm die Zügel in die eine Hand und mit der anderen umklammerte er ihre Mitte. Fest. »Ich habe dich. Los. Sieh nach unten.«

Ihr Instinkt bewegte sich, wie eine tickende Uhr oder ein sich drehendes Zahnrad. Ihr Blick landete auf den blau leuchtenden Markierungen auf ihrem Arm, und den Zwillingsmarkierungen auf seinem Unterarm, der um ihren Bauch lag. In der Nacht war das Blau noch heller. Es erleuchtete ihre Vorderseite und den Kopf des Kuturi. Die Verbindung zwischen ihnen pulsierte, stärker als zuvor. Es fühlte sich an ... wie ... wie Vertrauen. Sie vertraute dem Fae hinter ihr. Es war mehr als das Wissen, dass er sie für eine Aufgabe brauchte. Es lag an der Art von Person, die er war und zu verbergen versuchte. Er hatte sich zwischen sie und einen Sluagh gestellt. Er hatte zugelassen, dass seine kleine Schwester in sein Bett krabbelte und seine Reisepläne durchkreuzte. Er hatte noch nie die Freude eines Lachens gespürt, wollte es aber. Dieser unverstellte Moment, den sie in seinen Gemächern geteilt hatten, hatte ihr mehr über ihren Partner verraten, als Worte es je vermacht hätten. Das Gefühl seiner Finger, die sich um ihren Nacken legten. Die Art, wie seine Nase ihre Haut berührte und sie tief einatmete. Die offene Verwunderung in seinen Augen, als er sie aufforderte, noch einmal zu lachen.

Ich will dein Mitleid nicht, Laurel.

In gewisser Weise vertraute sie ihm dadurch noch mehr. Es bedeutete, dass sein kleines Geständnis ehrlich gemeint war. Sie atmete tief ein, nickte und drehte sich dann zur Seite, sicher, dass er sie vor einem Sturz bewahren würde. Ihre Wimpern hoben sich im Wind, die Haare wehten hinter ihr und sie musterte den Boden unter ihr. Sie brauchte nicht lange zu suchen. Etwas wirklich Prächtiges und Erstaunliches befand sich etwa hundert Meter unter ihr.

Leuchtende Muster in allen Formen und Farben entlockten ihren Lippen ein Keuchen. Was war das? So groß und gewaltig. War es eine Art Lichtshow? Ein Zirkus? Sie runzelte die Stirn, als Thorne den Kuturi weiter nach unten führte. Es war Natur.

Biolumineszierende, himmlische Natur.

Alles leuchtete in Blau-, Rosa-, Violett-, Gelb- und Grüntönen. Ein Regenbogen des Lebens. Blumen blühten in der Nacht. Blätter, Bäume, ein so großes Gewässer, dass es wie ein glänzender Spiegel der Nacht wirkte. Noch etwas tiefer kamen sie gefährlich nahe an den See, der so weitläufig war, dass sie dessen Ende nicht sehen konnte. Ihr Windschatten wirbelte das Wasser hinter ihnen auf. Als Laurel einen Blick nach hinten warf, sah sie, dass sie die Oberfläche des Sees aufgewühlt hatten. Schwimmende Sterne wirbelten herum, als wären sie lebendig und würden sich genauso freuen Laurel zu sehen, wie Laurel sich freute, sie zu sehen.

»Wo sind wir?«, fragte sie und versuchte, Thorne in seine ernsten Augen zu blicken.

»Zeremoniensee«, antwortete er. »Er ist die ursprüngliche Quelle der Macht. Manche sagen, er sei der Zugang zur kosmischen Quelle selbst.«

Die Quelle.

Die Wiege des Lebens. Von allem, dem der Orden seinen Dienst widmete. Während ihrer Prüfung hatte sie viel darüber gehört. Jetzt konnte sie es wirklich sehen. Es war mehr als Unsterblichkeit. Mehr als Mana. Es war der Kern der Existenz. Sternenstaub.

Plötzlich fühlte sie sich so klein und unbedeutend im Angesicht des großen Ganzen. Doch sie war nicht unbedeutend, sie war auserwählt. Vielleicht doch nicht so unwichtig.

»Ich muss es sehen«, erklärte sie. »Es berühren.«

»Jetzt?«

Sie nickte.

Quälender Schmerz sickerte durch ihre Verbindung und einen Moment lang dachte Laurel, Thorne würde sich vor ihr verschließen, aber das tat er nicht. Er hielt ihre Mitte fest umschlungen und seine Lippen verzogen sich zu einem verführerischen Halblächeln. »Bereit?«

Sie verlor die Kontrolle über ihren Verstand. Grübchen.

»Was?«, sagte sie.

»Halt dich fest.«

Er drängte den Kuturi schneller zu fliegen und Laurel musste sich wieder nach vorn drehen. Ihre Wangen strafften sich bei dem Tempo. Sie konnte nichts anderes tun, außer sich festzuhalten und den Nervenkitzel der magisch aufgeladenen Luft, die Vorfreude und das Staunen zu genießen, während sie dahinrasten. Jedes Mal, wenn sich der Kuturi hob und senkte, meldete sich ihr Magen und ihr Körper begann zu kribbeln. Ein unfassbares Quietschen entkam ihren Lippen. Sie fühlte sich wie Bastian auf Fuchur in Die Unendliche Geschichte. Thorne musste es auch gefallen haben, denn er drängte den Kuturi höher, trotz Laurels Aufforderung tiefer zu fliegen. Sein Arm war wie Stahl um ihre Mitte und seine tiefe Stimme flüsterte neben ihrem Ohr: »Vertraust du mir?«

»Ja«, antwortete sie. Kein Zögern.

»Gut. Wenn ich sage loslassen, lässt du los.«

Sie nickte. Okay. Seltsam. Aber okay. Vielleicht mussten sie im See absteigen. Sie war schon einmal aus einem Flugzeug gesprungen. Sie schaffte das. Sicher.

Dann bellte er Worte, die sie nicht verstand, schnalzte mit der Zunge und der Kuturi überschlug sich. Ihr Magen rutschte ihr in den Hals. Ihre Sicht verschwamm. Und der leuchtende Horizont verlagerte sich, als sie sich auf den Kopf drehten. Ihr wirbelnder Verstand hatte gerade genug Zeit, um zu begreifen, dass sie kopfüber flogen, und dann schloss sich plötzlich die Lücke zwischen ihnen und dem Wasser. Ein Schrei blieb ihr in der Kehle stecken. Würden sie abstürzen? Auf ihren Köpfen landen? Bei dieser Geschwindigkeit wäre ein Aufprall auf dem Wasser wie ein Aufschlag auf Beton.

Eine Sekunde später schlugen die Flügel des Kuturi und sie glitten. Der Wind peitschte an ihnen vorbei, und sie konnte das salzige Wasser riechen, während sie dahinrasten.

»Jetzt!«, rief er.

Sie ließ den Sattel los. Die Schwerkraft übernahm die Kontrolle über ihre Hände und zog sie in Richtung des Sees unter ihnen. Ihre Finger berührten die eisige Oberfläche. Der Kontakt war wie ein Hammer, der auf ihre Hand schlug, aber die Sterne im Wasser, diese leuchtenden Energiekugeln ... sie waren eine interstellare Galaxie, die nur darauf wartete, ihre Haut hinaufzuschnellen, sich wie Eisen an Magnet zu binden. Doch dann verlagerte sich die Welt erneut und sie flogen wieder aufrecht, als hätte sich nichts verändert.

Doch alles hatte sich verändert.

Der Inhalt ihres Magens wollte hinaus, eine glühende Regenbogenpatina überzog ihre Hände und ... sie hatte noch nie so viel Spaß in ihrem Leben gehabt. Keuchend, mit pochendem Herz, das ihr aus der Brust springen wollte, und so voll von Gefühlen, dass sie zu platzen drohte, drehte sie sich zu Thorne. Doch sie tat es zu schnell und ruckartig und sie gerieten ins Wanken.

Er stabilisierte sie, lachte leise und ein Hauch seines heißen Atems streifte ihren Nacken und löste eine Gänsehaut aus, die sie bis in die Zehen spürte. Sein Lachen drang in sie ein und umhüllte ihr Herz wie eine Decke.

»Sorry«, keuchte sie. »Ich habe nur ... oh mein Gott, das hat Spaß gemacht.«

»Das nennt man Whiffeln«, erklärte er. »Man muss schnell sein und es funktioniert auch nur für ein paar Augenblicke.«

»Das war unglaublich.« Sie stieß ein weiteres ›Wooohoo‹ aus, auf das er mit einem weiteren leisen Lachen, das ihr über den Rücken lief, reagierte. Sein Lachen verwandelte sich in Freude und sie weinte beinahe.

Ich habe es gesehen. Ich habe es nur noch nie gefühlt.

Er war doppelt so alt wie sie, aber in all der Zeit hatte er nur durch sie wahre Freude gespürt, und jetzt hallte diese durch ihre Verbindung zu ihr zurück.

Ihr Grinsen wurde so breit, dass ihre Wangen schmerzten.

Thorne setzte zum Sinkflug an und sie landeten auf einem langen Holzsteg, der mit leuchtenden Seepocken bedeckt war. Wie die Regenbogenpatina auf ihren Armen, sickerte es über das Unterholz und warf prismatische Lichtstrahlen durch die Lücken in den Planken. Als sie mit einem Traben zum Stehen kamen und von der Anlegestelle hinunter auf das sandige Ufer traten, spürte Laurel, wie sich Thornes Stimmung änderte. Freude verflog.

Hass. Verachtung. Abscheu.

Gemischt mit ... Pflichtgefühl? Schmerz?

Die Bäume, die das Ufer umgaben, bildeten ein hohes Blätterdach, das sich bis in den Wald erstreckte. Nicht alle von ihnen leuchteten. Diese Pracht gehörte vor allem den Ranken und Schlingpflanzen, die aus dem Boden wuchsen und sich in den Wald schlängelten, so dass sie wie ein Teil der Bäume aussahen.

Grillen zirpten. Das Paarungsgeräusch von Wasserlebewesen war zu hören. Etwas huschte durch das Laub. Kleine Kugeln aus trägen Lichtern lösten sich, als wären sie gestört worden. Laurel hätte schwören können, dass sie ein Kichern hörte und kniff die Augen zusammen. Wie hatte Thorne das fliegende Glühwürmchen-Ding in der Höhle genannt, einen Elementar?

Entlang des Ufers, zwischen den Pflanzen lagen vereinzelt menschengroße Steinhütten. Aus den Fenstern drang kein Licht. Vielleicht waren sie unbewohnt.

»Wohnen Leute hier?«, fragte sie, als Thorne ihr aus dem Sattel half.

Er antwortete nicht, sondern fütterte nur den Kuturi mit ein paar Zuckersnacks und band die Zügel an den Stamm eines Baumes. »Warte hier«, sagte er dem Tier und ging hinüber zu Laurel.

Jede Faser seines Körpers war angespannt.

»Was ist los?«, fragte sie.

Eisiges Feuer blitzte in seinen Augen als er auf den See starrte. Wie konnte er an so einem wundervollen Ort nur so verstört sein?

»Thorne?«, forderte sie.

Mit finsterer Miene hob er einen Kieselstein auf und warf ihn ins Wasser. Er hüpfte ein paar Mal, bis etwas aus der Tiefe hervorsprang und ihn aufsaugte. »Ich hasse diesen Ort.«

Sie starrte auf das dunkle Ding im Wasser, schüttelte ihren Kopf und konzentrierte sich wieder auf Thorne. Wie konnte er diesen Ort hassen?

»Wieso?«

Ein Herzschlag. Ein Atemzug. Ein verzweifelter Blick. »Weil sie mich hineingezwungen haben. Niemand hat mich gefragt. Ich habe das nicht gewollt ... will es noch immer nicht. Und weißt du, was das Schlimmste daran war? Die Prime hat mich persönlich hineingestoßen, wohl wissend, dass die Chancen für mein Überleben schlecht standen.«

»Das klingt brutal.«

»Die Wächter sind am Aussterben. Seit Jahrzehnten hat sich niemand mehr freiwillig gemeldet, trotzdem muss das Reich vor der Gier der Menschen und korrupten Fae beschützt werden. Deshalb zwingt sie alle, Tribute zu stellen. Sogar das Königshaus. Sogar Bettler. Farmer. Frauen. Das Einstiegsalter ist zwölf.«

Die Gier der Menschen. Korrupte Fae? Warte mal ... »Du warst erst zwölf?«

Sein knappes Nicken war ihre Antwort.

»Es tut mir so leid.«

Sein Blick wurde hart. »Noch einmal, ich will dein Mitleid nicht.«

»Warum erzählst du es mir dann?«

»Ich weiß es nicht.« Er drehte sich zurück in Richtung des Kuturi. »Gehen wir.«

»Warte.« Sie griff nach seiner Hand und zog ihn zurück. Als sie sich berührten, leuchteten ihre Markierungen hell auf. Sie spürte ein Kribbeln in ihrem Arm und Wärme, wo sich ihre Handflächen trafen. Es war, als würden ihre Seelen miteinander sprechen.

Als sie beide ihre blauen Markierungen betrachteten, herrschte Schweigen. Sein Blick blieb an ihren knorrigen Fingernägeln hängen. Zu ihrem Entsetzen hob er sie in das Licht des Mondes und inspizierte sie. Sie riss ihre Hand weg.

»Warum versteckst du sie immer?«, fragte er.

Ein scharfes, trauriges Lachen schoss aus ihr heraus. »Du weißt warum. Sie sind kaputt.«

Sein Blick hielt sie gefangen. Es war offensichtlich, dass er etwas sagen wollte, aber sie war ein Feigling. Sie ließ es nicht zu. Obwohl er gerade ein Geheimnis aus seiner Vergangenheit preisgegeben hatte, lief sie davor weg. Also wechselte sie das Thema. »Du hast gesagt, du würdest mich unterrichten, Obi-Wan. Ich möchte ein Jedi sein wie du.«

Sein Lippe zuckte. In ihm herrschte so etwas wie unterdrückte Verwirrung, Staunen und Neugierde. Sie wusste, wie sie auf ihn wirken musste. Ein seltsamer Besucher aus einer anderen Zeit. Jemand, der wie ein Feind aussah, sich aber wie etwas anderes verhielt. Alles in ihm wollte mehr über sie wissen – sie konnte es fühlen. Er verbarg alles hinter seiner steifen Haltung und seinem beinahe unnachgiebigem Gesichtsausdruck, aber die Gefühle, die er in seinem Körper einzusperren versuchte, stiegen durch ihre Verbindung hoch. Sie hatte ihn verwirrt. Und das gefiel ihr. Sie hatte ihr ganzes Leben lang die Messlatte hoch gelegt. Sie war die Frau, von der niemand erwartete, dass sie Erfolg haben würde, aber das hatte sie.

Deine einzige Grenze bist du.

Ein weiteres Zitat, das sie ihren Kunden auftischte. Sie stöhnten und ächzten, wenn sie sie in der Bodypump-Stunde mit schweißtreibende Sets drillte, aber sie war der lebende Beweis. Ihre Nägel waren herausgerissen worden, und als sie knorrig nachgewachsen waren, begann sie MMA-Stunden zu nehmen. Danach hatte sie das gleiche Training in jedem Queen-Fitness-Studio angeboten. Es war mehr als Selbstverteidigung, es war ein Angriffskurs. Es sollte Frauen helfen, den ersten Schritt in Richtung Selbstschutz zu tun. Ihnen helfen, ein Kraftpaket zu werden.

Es war etwas, das Laurel auch unbedingt von sich selbst glauben wollte.

Manchmal fragte sie sich, ob die motivierenden Zitate, die sie von sich gab, nur ein Trick waren. Nur eine Show. Eine Nummer. Denk dich stark, dann bist du es auch. Vielleicht. Sie fühlte sich manchmal wie eine Betrügerin, wie ein Clown, der innerlich traurig war, aber Witze risst.

»Also«, sagte sie, »gibt es Übungen? Trainingseinheiten? Wie mache ich wieder Feuer mit meinen Händen?«

»Dafür haben wir keine Zeit. Es wird schon spät.«

»Gib mir dreißig Minuten. Du hast versprochen, du hilfst mir.«

Er drehte ihr den Rücken zu. Sie dachte, er würde sich vielleicht weigern, aber er machte zwei Schritte, löste die bedrohliche Axt aus seinem Waffengurt, der um seine Schultern lag, und knöpfte dann seine Lederjacke auf. Er warf sie auf den sandigen Boden und stellte sich dann vor sie, nur noch mit einem taillierten weißen Hemd und einer Hose bekleidet.

»Leg deinen Umhang ab«, befahl er.

Für einen einzigen, panischen Moment schrie ihr Instinkt sie an. Sieh dir diese Muskeln an. Diese Kraft. Er könnte sie in zwei Hälften reißen, ohne ins Schwitzen zu geraten. Ausgerissene Nägel wären ein Segen, verglichen mit den Krallen eines Wolfes, die ihr Herz zerfetzen würden.

Vorsichtig musterte sie ihn und spürte keine Feindseligkeit.

Okay. Mal sehen, wohin das führt.

Ein kleines Kribbeln machte sich in ihrem Magen breit. Gut. Das war gut. Sie schaffte das. Sie löste die Schnürung des Umhangs und ließ ihn zu Boden fallen. Ihr Strickpullover gab ihr viel Bewegungsfreiheit, also ließ sie ihn an. Wie würde das Training wohl ablaufen?

Was hat er für einen Plan?

Vorfreude surrte über ihre Haut. Sie warf einen Blick zum See, dann zu ihm.

»Wir gehen nicht schwimmen«, antwortete er auf ihre stumme Frage.

»Dann was?«

Er hob die Fäuste, wie ein Boxer. »Du hast einen guten rechten Haken. Zeig mir mehr.«

Ein Grinsen breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Ihr MMA-Training hatte nur ein paar Monate gedauert, bevor Bomben auf die Welt losgelassen wurden, aber es war genug, um ihr Selbstvertrauen zu geben, dass sie zurückschlagen konnte, oder zumindest den Drang dazu hatte. Wenn Bones sie noch einmal angriff, würde sie nicht aufhören zu kämpfen. Ganz gleich, was passierte.

Aber er ist so viel größer als Bones, warnte eine kleine Stimme in ihrem Hinterkopf. Unterschwelliger Zweifel und Angst kitzelten über ihre Haut. Sie schüttelte es ab. Nach allem, was sie seit jenem schrecklichen Tag durchgemacht hatte, konnte sie sich jetzt sicher verteidigen. Erst zuschlagen, dann Fragen stellen.

Er warf einen verächtlichen Blick auf ihren viel kleineren Körper und zog dann eine empörte Braue. Wollte er sie damit einschüchtern?

»Das könntest du bereuen«, warnte sie ihn und täuschte Mut vor.

»Berühmte letzte Worte.«


Kapitel
Dreizehn



Laurels Beharrlichkeit hatte Thorne überrascht. Sie hörte nicht auf, bis sie ein paar Treffer gelandet hatte. Beeindruckend. Irgendetwas anderes trieb sie an, und ausnahmsweise glaubte Thorne mal nicht, dass es etwas war, was er getan hatte.

Er konnte sie leicht abblocken, aber das hielt sie nicht davon ab, es zu versuchen. Sie kam auf ihn zu. Er machte einen Schritt zur Seite und stieß sie mit dem Ellbogen, wodurch sie stolperte. Gab sie auf? Nein. Sie wirbelte herum wie eine Tänzerin und kam zurück. Nur dieses Mal machte sie sich mit seinen Bewegungen vertraut.

Raffiniert.

Sie stolperte nicht noch einmal bei der gleichen Bewegung.

Vielleicht lag es an der mystischen Energie des Sees, die langsam in seine zerbrochene Seele sickerte oder an dem Hauch von Vorfreude der Elementare, die sowohl vom Wald als auch vom Wasser aus zusahen, aber er ließ sich mit vollem Körpereinsatz auf den Übungskampf ein. Keine Wut rannte durch seine Adern. Kein Zorn. Nur ... latenter Spaß.

Nach zwanzig Minuten hartem Schlagabtausch hielt sie inne. Ihre Brust hob sich vor Anstrengung.

Enttäuschung durchflutete ihn. Wollte sie aufhören?

Nein. Sie zog sich nur ihren Pullover aus, schenkte ihm ein umwerfendes Grinsen und stürzte sich dann erneut auf ihn – diesmal mit lauten Schreien bei jedem Schlag. Hya. Hya. Hya. Und er war abgelenkt. Ohne Weste gab es mehr von ihrer Haut zu bewundern. Mehr Feuer in ihre Augen. In ihrem Körper. Sie sah lebendig aus. Er spürte nicht nur, wie ihr überschäumendes Temperament seine Beherrschung schwinden ließ, sondern er sah es auch auf jedem Zentimeter ihres Gesichts.

Verlangen durchbohrte ihn. Die Frau war ein Wunder. Schweiß ließ ihre Haut perlmuttartig schimmern und betonte jede weibliche Rundung – die Vertiefung ihres Schlüsselbeins, die Anmut ihres Halses, die glatte Haut ihrer Arme.

Ihr natürlicher Geruch drang in seine Nase und drückte irgendeinen Knopf in seiner animalischen Natur. Es kostete ihn alles, was er hatte, sich nicht auf sie zu stürzen, zu Boden zu zwingen und dazu zu bringen, sich ihm zu unterwerfen. Denn das würde sie dazu bringen, schreiend in die andere Richtung zu laufen. Sie wollte keinen Mann, der sie dominierte. Sie wollte jemanden auf Augenhöhe.

Die Abmachung, die sie getroffen hatten, zwang ihn dazu, die Grenzen des Anstands einzuhalten. Voranzutreiben.

Das machte es nicht einfacher.

Er schlug ihre Hand weg, als sie auf sein Gesicht zielte. »Du kannst mich nicht mit deinen Fäusten besiegen?«

»Na dann pass mal auf.« Sie versuchte es noch einmal.

Aber seine Geduld war langsam am Ende. Ihr Duft trieb ihn in den Wahnsinn. Der Wolf in ihm hatte genug vom Kämpfen. Er wollte zwischen ihre Beine. Er sollte nicht hier sein und das hier tun. Sie sollten in Richtung Cornucopia fliegen. Für Jasper. Er ergriff rasch ihr Handgelenk, drehte es und hielt ihren Arm in einem festen, strafenden Griff hinter ihrem Rücken. Sie schrie auf vor Schmerzen, aber er hielt sie fest.

»Gefällt es dir nicht?«, spottete er. »Dann reiß dich los.«

»Nicht witzig.« Sie wimmerte. Wehrte sich. »Thorne, ich meine es ernst. Das tut weh. Lass mich los.«

Ihr Geruch veränderte sich. Angst. Jeder Raubtierinstinkt in ihm wurde wach. Durchsetzt mit süßem, weiblichem Moschus. Schwarzen Himbeeren. Er stieß ein Knurren aus. Seine Zähne verlängerten sich zu Reißzähnen. Krallen fuhren aus seinen Fingerspitzen und stachen sie. Ein Kribbeln lief ihm den Rücken hinunter und Hitze bildete sich in seiner Leiste. Er war so erregt. Es war schon schmerzhaft. Sie konnte mit Sicherheit den Druck seiner Erektion in ihrem Rücken spüren. An ihrem heißen, verschwitzten Körper, der versuchte, stark zu sein, aber nicht stark genug war. Als er das nächste Mal sprach, war seine Stimme rau und animalisch geworden. »Bring mich dazu.«

Er erwartete, dass sie sich wehren würde, wie sie es nach dem Sluagh getan hatte. Sie hatte ihm instinktiv Feuer ins Gesicht geschleudert. Sie hätte kämpfen sollen. Das ist es, was er an ihrer Stelle getan hätte. Das hatte er schon sein ganzes Leben lang gemacht. Aber sie nicht. Ihre Angst brach über ihn herein wie ein Sturm auf dem Meer. Er erstickte an ihrer Furcht, ihrem Zweifel und ihrer Panik. Das war nicht sie. Das war nicht die Frau, die er kennengelernt hatte.

»Bring mich dazu«, sagte er wieder. Er zog seinen Griff fester um sie. In der Hoffnung, die starke Frau würde wieder auftauchen und ihm ins Gesicht schlagen. Der Gedanke daran ließ eine weitere Welle der Erregung über ihn hereinbrechen. Er mochte sein Liebesspiel gern hart und leidenschaftlich. Und er mochte seine Liebhaberinnen temperamentvoll.

»Ich kann nicht«, wimmerte sie und drückte ihre Augen zu.

»Du kannst. Dir steht die Kraft von tausend Sonnen zur Verfügung. Deine Gefühle sind der Auslöser. Benutze sie. Deine innere Quelle reicht tief. Und wenn die ausgetrocknet ist, kannst du auf meine zugreifen. Nimm es. Deine Nägel sind vielleicht kaputt, Laurel, aber du bist es nicht.«

Sie keuchte auf, vielleicht beleidigt. Für lange, schwere Momente herrschte Schweigen. Grillen zirpten. Und dann musste es in ihr Klick gemacht haben. Feuer explodierte auf seiner Hand und versengte seine Haut. Er ließ los, grinste wölfisch und sprang zurück. Sie wirbelte herum. Die Wut verwandelte ihre schönen Züge in ein Gesicht voller Entschlossenheit. Dann griff sie an.

Das feurige Wesen, das auf ihn zukam, war göttlich. Das ist es, was ich will. Eine Urgewalt. Eine Göttin. Ihre Haut leuchtete, als ob ihr Blut verbrannte. Ja. Flammen leckten über ihre Haut. In ihren Augen. In ihrem Mund. Und trotzdem kam sie näher.

Er stand regungslos da, bereit, dem Orkan entgegenzutreten. Schlag mich. Ich will mich lebendig fühlen. Sie kam näher. Sie würde nicht stehen bleiben. Er machte sich bereit.

Feuer speiende Rache. Der Schrei einer Harpyie. Sie stürzte sich auf ihn. Er fing sie auf und stolperte rückwärts. Schmerzen durchzuckten sein Fleisch, als es brannte. Er hatte gedacht, das hätte er gewollt. Nein. Nein, das wollte er nicht. Er baute mit seinem Mana eine isolierende Schutzmauer auf, aber zu spät. Ein brennender Schmerz überzog ihn.

Wasser. Geh zum Wasser.

Es dauerte nur ein paar Sekunden und sie waren im seichten Wasser des Sees versunken. Rauch knisterte und zischte. Thorne spürte stellenweise verbrannte Haut. Laurel prustete und keuchte als er sie unter Wasser zog. Komm runter, Frau. Aber sie schlug auf ihn ein. Und dann noch einmal.

Sie tauchten keuchend wieder auf.

»Hey.« Er nahm ihre Handgelenke. »Beruhig dich.«

Der Überlebensinstinkt in ihren Augen wollte nicht verblassen. »Sag mir nicht, dass ich mich beruhigen soll.«

»Laurel. Du hast mich erwischt. Du hast gewonnen.«

Sie tobte und schlug erneut zu, aber der Schlag prallte an seiner harten Brust ab.

Sie drückte sich weg und trat zurück, Augen wie ein Flächenbrand. Wasser umspielte ihre Hüften. Der glitschige Regenbogenrückstand aus dem See tropfte an ihren beiden Körpern herunter. Ihr Shirt hatte sich praktisch aufgelöst. Es hing in verkohlten Streifen an ihrem Oberkörper herab. Er sah weniger zerstört aus, dank seiner Mana-Wand in letzter Sekunde. Doch die Haut, die sie verbrannt hatte, bildete Blasen an seinen Armen. Hastig spritzte er Wasser über sie. Das heilende Wasser beruhigte seine Haut. Es war nicht schlimm. Er würde es überleben.

Zwei Schritte und er war wieder direkt vor ihr und umfasste sanft ihre zitternde Gestalt. Sie war traumatisiert.

Schuldgefühle überfluteten ihn. Scheiße. Verdammt. Er war ein quellenverdammter Wichser. Ein Auftreiber. Ein Hinternschnüffler.

»Geht’s dir gut?«, murmelte er. Es tut mir leid.

Mit wogender Brust wischte sie sich irritiert das Wasser aus dem Gesicht. »Mir geht’s gut.«

»Nein, tut es nicht.« Er hob die Augenbrauen angesichts ihres zerfetzten Oberteils. Harte, perfekte Brustwarzen blitzen durch die Lücken ihres zerrissenen Shirts. Die Erregung, die er vorhin gespürt hatte, stieg wieder hoch, verhärtete sich zwischen seinen Beinen und wollte zurück in seinen Körper.

Er schluckte. Konnte seinen Blick nicht von ihrer Brust abwenden. Er sollte nicht hinsehen.

Sie blickte an sich herunter, keuchte und bedeckte sich dann mit einem aufgebrachten Schmollen. »Wie kann es sein, dass dein Shirt in Ordnung ist?«

»Ich habe mein Mana zum Schutz benutzt«, murmelte er und schaute noch immer auf dieselbe Stelle, nur dass ihre Arme jetzt ihre prallen Brüste verdeckten.

Verdammt. Er rieb sich das Gesicht und wandte den Blick ab.

»Das hast du mit Absicht gemacht.« Sie zeigte mit dem Finger auf ihn.

»Habe ich nicht. Aber ...«, er zuckte mit den Schultern. Ehrlich gesagt, wenn er gewusst hätte, dass sie am Ende oben ohne dastehen würde, hätte er es vielleicht getan.

»Ich habe nicht das Top gemeint. Ich habe das Provozieren gemeint. Du wolltest, dass ich dich schlage.«

Ein Knurren drang aus seiner Kehle.

Erst da bemerkte er, dass ihre Gefühle ungewöhnlich stark waren. Es lag am See. Die Kraft.

Der Wind nahm zu. Sanfte Wellen brachen sich an ihrer Haut. Aber es war nicht kalt. Es war warm, wie zwischen den Schenkeln einer Frau. Wie die gefährliche Verlockung einer Honigfalle reagierte er auf Thornes und Laurels Anwesenheit. Energie schoss in ihn. Und auch in sie. Er erkannte es an der Gänsehaut, die auf ihrem Körper ausbrach. Das Schwarz ihrer Pupillen wurde größer. Ihre vollen Lippen öffneten sich.

Ihre quellengesegneten Markierungen flammten auf und warfen blaue Lichtbrechungen auf das plätschernde Wasser.

Der See, die Quelle der ursprünglichen Kraft um sie herum, drängte sie zusammen. Es wollte die beiden zusammen haben. Nass. Überzogen von leuchtenden Farben. Sexy. Laurel sah zu ihm hoch. Nur Wimpern und brodelnder Zorn. Genau wie es ihm gefiel. Sein Kriegerblick wurde heißer und sie kam näher. Sie fuhr mit einem Finger über seinen Oberkörper und seine Bauchmuskeln zogen sich zusammen.

Er konnte nicht atmen. Ihre Wimpern hoben sich, um seine Reaktion abzuschätzen, dann packte sie sein Shirt, als wollte sie ihn zu Boden werfen.

Er spannte sich an. Warf ihr seine unbändige Lust entgegen. Ließ sie diese in seinen Augen erkennen. Tu es. Wirf mich zu Boden.

Sie hob eine dunkle Braue. Das würde dir gefallen, nicht wahr?

Ja, würde es.

Ihr Griff lockerte sich. Sein Herz raste, als ihre Berührung erforschender wurde. Über seine Brust. Hinunter zu seinen Bauchmuskeln. Kreisend. Glatt. Nass. Reibung. Überall, wo sie war, loderte das Feuer wie eine scharfe Kralle, die über seine Haut kratzte. Verdammt, er war so hart. Er platzte gleich. Es was schmerzhaft. Er wollte mehr. Kratz mich. Lass mich bluten.

Der Wind um sie herum frischte auf und hob ihre Haare. Er sollte auf die Wetteränderung achten. Die Verwirbelungen. Er sollte sie vor dem verführerischen Ruf des Sees warnen. Seiner unfehlbaren Begierde. Aber es war genau das zwischen ihnen. Eine Anziehung, die stärker war, als alles, was er je erlebt hatte. Und das lag daran, dass es bereits da gewesen war, unter seiner Haut gebrodelt hatte, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte.

Umso mehr Grund, sie zu warnen.

Es aufzuhalten.

»Ich fühle mich ... komisch«, gab sie zu.

»Das ist die Kraft des Sees«, murmelte er, während seine Augen ihre mondscheinhelle Haut in sich aufsaugten.

Weiche Lippen. Stures Kinn. Und ihr Körper. Crimson. Glänzend. Perfekt durchtrainiert und um Berührung bettelnd. Sein Schwanz zuckte. Der Wolf in ihm hechelte. Er wollte sie.

Will sie küssen. Sie schmecken. Sie beißen.

Ein ersticktes Stöhnen entwich ihm. Ihm war alles andere egal und er ließ seine Hände über die glatte Oberfläche ihrer Haut wandern. Sein Daumen streichelte über ihre Brustwarze. Ihre Augenlider flackerten beinahe zu und ein anerkennendes Stöhnen durchzuckte sie.

Er konnte nicht damit aufhören. Was auch immer hier passierte.

Hör auf.

»Laurel« Ihr Name auf seinen Lippen. Mehr brauchte es nicht. Sie packte am dicken Schopf seines Zopfes, zog ihn zu sich und presste ihre Lippen auf seine. Sofortige, berauschende Euphorie. Er stöhnte in ihren Mund und zog sie näher an sich heran. Ihre Zunge schob sich an seinen Reißzähnen vorbei und stellte Forderungen. Sie leckten, saugten, knabberten. Unverständliches Flehen ertönte von beiden. Mehr. Tiefer. Härter.

So gefiel es ihm. Feurig. Drängend. Leidenschaftlich. Und sie hatte den Kuss initiiert. Sie war perfekt für ihn.

Gefährtin.

Markiere sie.

Beiße sie.

Behalte sie. Sein Wolf war in einem Rausch, aber ... etwas stimmte nicht. Er konnte es im Wasser spüren, plätschernd. Etwas Glitschiges und Schweres wirbelte um seine Beine. Achtung. Panik.

Sie waren hier.

Er nahm keine Rücksicht auf ihren Anstand, hob sie über seine Schulter und rannte aus dem Wasser. Drei schwappende Schritte und er war am Ufer und stellte sie wieder auf ihre Beine. Ihre Haut war blass geworden. Sie hatte es auch gespürt. Ihre Blicke trafen aufeinander. Sie bemerkte, dass sie sich noch immer an ihn klammerte, lies ihn los und trat einen Schritt zurück.

»Was war das?«, fragte sie und schlang ihre Arme um sich.

Er blickte stirnrunzelnd ans Ufer und suchte nach Zeichen. »Das waren« – alles, was er hasste – »Tintenaale.«

»Was?« Sie starrte ihn an.

»Die Quelle besteht nicht nur aus leuchtenden Dingen und magischen Kräften. Es gibt auch eine dunkle, tintenschwarze Seite. Eine gierige Seite.« Er zuckte bei der Erinnerung an seine Initiationszeremonie zusammen. An die erstickende und entsetzliche Einschränkung seines Körpers, als diese Dinger um ihn herumgeschlittert waren und ihn in die Tiefe und weiter nach unten gezogen hatten.

Seine Brust wurde enger. Er zuckte zusammen und versuchte, nach Luft zu schnappen. Du ertrinkst nicht. Nicht jetzt.

Er erschrak, als sie seinen Arm berührte. Als er sie ansah, fand er nur Besorgnis in ihren Augen. Das Feuer war weg. Und es war diese sanftere Seite, mit der er nicht umzugehen wusste.

»Sie sind der Grund, warum du es hier hasst, nicht wahr?«

Sie hatte ihn sofort durchschaut. Er fühlte sich aufgeschlitzt. Roh. Feige. Wie ein Kind, das vor solchen Sachen entsetzliche Angst hatte. War er ein Krieger, ein Wolf, oder Schlimmeres? Thorne ballte die Fäuste, als könnte er damit die schleimige Erinnerung von seiner Haut entfernen.

Scheiß drauf. Sie hätten hier niemals anhalten dürfen. Er wandte sich dem Kuturi zu, der seinen Schnabel an einem Baumstamm wetzte.

»Thorne. Was ist mit der tintenschwarzen Seite?«, fragte sie und holte schnell ihren Umhang und Pullover. »Sag es mir.«

Er blieb vor dem Kuturi stehen, nahm sich einen Moment Zeit, um sich zu sammeln, und warf ihr einen finsteren Blick zu. Er musste ihr antworten, das war Teil ihrer Ausbildung. Er spürte bereits den magischen Zwang, der von ihrer Abmachung ausging. Das hieß aber nicht, dass er es genoss.

»Es ist der Stoff aus dem Albträume sind. Wo solche Wesen wie die Sluagh herkommen. Wo es keine Liebe, keine Familie und kein Recht gibt. Nur Falsch. Chaos. Ein dunkler Abgrund der Verzweiflung. Verstehst du es jetzt, oder muss ich dir ein Bild davon malen?«

»Kein Grund, gleich schnippisch zu werden. Gott.« Eine tiefe Linie erschien zwischen ihren Brauen. »Und das ist die Quelle, die ihr alle so vergöttert?«

Er wirbelte herum. »Wir vergöttern sie nicht. Wie respektieren sie. Und das« – er zeigte auf das Wasser – »ist ein Ort, an dem die Verbindung am stärksten ist. Die Quelle ist ...« Es fiel ihm schwer, die richtigen Worte dafür zu finden. »Leben. Kosmisch. Allmächtig. In unserem Blut. Wir.«

Sie streifte ihren Pullover über ihr zerfetztes Oberteil und fügte hinzu: »Und die Dinger im Wasser?«

»Tintenaale. Sie ziehen dich während der Initiationszeremonie hinunter. Sie bringen dich in die dunkelsten Tiefen, blicken in deine Seele und nehmen dir alles, womit du dich identifizierst, bis du dich auf die abscheulichste Art und Weise verletzt fühlst, die du dir nur vorstellen kannst. Du würdest alles tun, um dort rauszukommen. Willst du noch mehr wissen? Wie sie in mich eingedrungen sind? Soll ich dich dorthin bringen? Dass du es selbst sehen kannst?« Er lehnte sich nahe an sie und fletschte seine Zähne. »Willst du diese Dinger auch in dir haben?«

Seine harschen Worte schienen an ihr abzuprallen, doch dann glitzerten Tränen in ihren Augen. Trotzdem gab sie nicht auf. Sie hob ihr Kinn. »Aber das bist du nicht, oder? Dort rausgekommen, meine ich. Du hast diese erschütternde Erfahrung gemacht und ... sie hat dich zu dem gemacht, was du bist. Ein Wächter. Jemand, den die Quelle auserwählt hat, damit diese Welt gedeihen kann.«

Sie wollte nicht aufhören zu starren. In seine Seele zu blicken. Ehrfurcht erfüllte ihre Augen. »Du bist –«

»Hör auf«, knurrte er.

»Du weißt nicht, was ich sagen wollte!«

»Ich bin keine gute Person.«

Sie spottete: »Ja, rede es dir nur ein. Vielleicht bleibt es eines Tages hängen.«

Er starrte sie an, in der Hoffnung, er könnte ihre Worte irgendwie mit seinem Blick wegbrennen. »Dieser Kuss war ein Fehler, Laurel. Wir sollten gehen. Der See hat eine Art, einen wieder hineinzurufen. Quellengesegnete Markierungen bedeuten nicht, dass wir davon ausgenommen sind. Er könnte beschließen, uns erneut zu testen.«


Kapitel
Vierzehn



Das Adrenalin vom Training und dem Streit hatte Laurel Energie gegeben, aber nach ein paar Stunden Fliegen konnte nicht einmal der Rausch des Nervenkitzels ihr Energielevel halten. Oder die Ehrfurcht darüber, dass sie eine verdammt mächtige Frau war.

Das Feuer.

Ein Inferno der Macht.

Es war von ihr gekommen.

Emotionen sind dein Auslöser, hatte Thorne gesagt.

Außerdem hatte er seit ihrem Kuss jede Persönlichkeit verloren, und alles, was sie durch ihre Verbindung spürte, war eine Kälte, die sie beunruhigte. Dieser Kuss war ein Fehler. So sehr sie sich auch bemühte, sie konnte nicht aufhören, über die Worte nachzudenken, die er ihr entgegengeschleudert hatte. Schleimige Dinger, die einen hinunterzogen, ertränkten, ... in einen eindrangen?

Kein Wunder, dass niemand mehr Wächter werden wollte.

Und Thorne? Er hatte einige Probleme. Das war sonnenklar. Dass sich seine Stimmung so schnell änderte, als sie ihn auf seine Moral angesprochen hatte. Er hatte einen kompletten Absturz hingelegt. Der Gedanke, dass er gut sein könnte, erschreckte ihn. Aber das war er. Sie war sich sicher.

War sie es auch? Nun, das war eine andere Geschichte. Ihre Macht waren Flammen, also hatte sie sie auch eingesetzt. Als er sie angestachelt hatte, hatte sich in ihr ein Schalter umgelegt. Etwas Dunkles hatte sie dazu angetrieben, ihn anzugreifen, nicht nachzugeben, ihn bei lebendigem Leib zu verbrennen und ihn für seine Worte und sein herablassendes Grinsen bezahlen zu lassen. Es war, als ob er nicht glaubte, dass sie es mit ihm aufnehmen könnte.

Sie hatte es ihm beweisen müssen.

Ein Seufzer entkam ihr. Vielleicht passten sie gut zueinander. Vielleicht wusste die Quelle, was sie tat, als sie sie zusammengebracht hatte. Ihr Körper wollte ihn auf jeden Fall.

Erschöpfung machte sich breit und sie wollte gerade vorschlagen, dass sie landen und eine Pause einlegen sollten, als etwas am Horizont ihre Aufmerksamkeit erregte – ein gelber Strahl, der wie ein Scheinwerfer in den Nachthimmel ragte. Ein himmlisches, orangefarbenes Leuchten befand sich in Bodennähe. Noch mehr Biolumineszenz? Nein. Es war stärker als das. Sie verengte ihre Augen. Da waren weitere dunkle Gestalten, Silhouetten in allen Formen und Größen vor dem Licht. Mit Staunen stellte sie fest, dass es sich um eine Art Stadt handelte.

Ihr Interesse war geweckt.

Je näher sie flogen, desto mehr sah sie. Keine Wolkenkratzer, sondern eine Mischung aus gedrungenen Gebäuden und hohen architektonischen Wundern, die sich rund um das orangefarbene Licht ausbreiteten, das als zentrales Leuchtfeuer diente. Einige Gebäude waren glänzend und luxuriös, andere sahen aus, als hätte man sie aus dem Wald gekratzt und hierher gebracht. Die Zitadellenmauer, die alles umgab, war beinahe nur zur Zierde. Deren Substanz war eine Mischung aus massiven Ziegeln oder verfallenem Stein neben offenen schiefen Holzbrettern. Die orangefarbene Lichtsäule kam aus einem Stadion auf einem Hügel, in dem gerade eine Art von Unterhaltung stattfand. Über die Windströme hinweg hörte sie Gebrüll und Schreie. Jubel. Neugierde erfüllte sie. Vielleicht ein Wettkampf?

Der Geruch in der Luft veränderte sich. Es roch ein wenig stechend, ein wenig schmutzig und ein wenig nach Essen. Definitiv eine Stadt.

Das musste Cornucopia sein.

Thorne ließ den Kuturi hinabgleiten und landete kurz vor der Stadtgrenze, entlang eines breiten Flusses, an dessen Stegen und Docks sich verschiedene Lagerhäuser und Gebäude befanden. Es schien eine übliche Flugroute zu sein, denn sie waren nicht die Einzigen, die auf der unbefestigten Landebahn landeten. Andere geflügelte Kreaturen tummelten sich, einige mit Passagieren auf dem Rücken, andere mit Flügeln, die aus ihrem eigenen Rücken sprossen. Viele transportierten Fracht in Netzen. Manchmal bewegte sich die Fracht. Nur mit Mühe konnte sie verhindern, dass Neugierde und Verwunderung ihren Gesichtsausdruck beherrschten.

Es musste kurz vor Mitternacht sein, aber es war so viel los wie bei einem mittäglichen Ansturm. Es waren nicht nur Pendler, die ankamen, sondern auch Soldaten vor Ort. Es schien, als gäbe es zwei verschiedene Arten. Die einen trugen rot und gelb bestickte Mäntel, die anderen dunkle Tuniken. Sie schienen sich nur innerhalb ihrer eigenen Farbgruppen aufzuhalten und blickten die anderen misstrauisch an.

Mit protestierenden Muskeln zog sich Laurel von dem Kuturi herunter. Thorne warf einen vorsichtigen Blick auf die umherlaufenden Soldaten und kramte dann in seiner Tasche nach einer Belohnung für den Kuturi. Er holte eine Art gezuckertes Dörrfleisch hervor und reichte es ihr.

Als der Kuturi den Leckerbissen roch, tänzelte er aufgeregt.

»Gib ihm das«, sagte er. »Ich bin in fünf Minuten wieder da.«

Laurels Augen klebten an dem greifenähnlichen Wesen, sodass sie kaum darauf achtete, wohin Thorne verschwand. Irgendwo hinter ihr. Wahrscheinlich, um für eine Unterkunft für den Kuturi zu bezahlen. Es kümmerte sie nicht. Der Kuturi hatte die ganze Aufmerksamkeit, die ihre Energie zuließ. Seine Lungen blähten sich auf, während er wieder zu Atem kam, und er stupste ihren Arm mit seinem Schnabel an.

»Ganz ruhig, so ist es gut.« Sie fütterte das Tier mit kleinen Stücken Dörrfleisch und streichelte ihm liebevoll den Hals. Sie konnte nicht glauben, dass sie gerade auf seinem Rücken geflogen war. Es sah fast aus wie ein Dinosaurier oder ein Drache oder ... nichts aus ihrer Zeit, so viel war sicher.

Thorne kam mit einem großen Mann mit Schnurrbart und Glatze zurück, dessen Gesicht stark verfärbt und entstellt war. Sein Unterkiefer hatte einen starken Unterbiss. Zwei Reißzähne ragten über seine Oberlippe hinaus, wie bei einem Zeichentrickhund. Gebogene Ohren, wie es bei den Fae üblich war (so hatte man es ihr gesagt), zeigten deutlich seine Herkunft. Er sah sie mit zusammengekniffenen Augen an.

Ihre Haut kribbelte alarmiert, und sie wollte sich vergewissern, dass ihre Haare ihre Ohren bedeckten, aber sie hielt ihre Fäuste ruhig an ihren Seiten. Wenn es einen Grund zur Panik gäbe, würde Thorne es ihr sagen. Nach einem Moment wurde Laurel klar, dass sich der Groll des neuen Fae nicht nur gegen sie richtete, sondern auch gegen den großen Krieger an ihrer Seite. Wieso?

Die Augen des Aufsehers huschten immer wieder zwischen dem Tränentattoo unter Thornes Auge, der Streitaxt auf seinem Rücken und der von unzähligen Schlachten abgenutzten und gehärteten Jacke mit dem Logo einer Waage über der Brusttasche hin und her.

Ah. Jetzt verstand sie es. Er mochte keine Wächter.

Mit einem letzten finsteren Blick auf den Aufseher packte Thorne seinen Rucksack und kraulte den Kuturi unter dem Kinn. »In ein paar Tagen holen wir dich wieder ab.«

Dann deutete er Laurel, einen langen Feldweg in Richtung Stadt einzuschlagen. Nach etwa hundert Metern bemerkte sie: »Es hat ihm nicht gefallen, dass du ein Wächter bist, oder?«

»Das gefällt keinem von ihnen.«

»Ihnen?«

Thorne schaute Laurel an, als wäre sie verrückt. »Allen.«

»Wieso?« In Anbetracht des Opfers, das die Wächter im Zeremoniensee brachten und dem Leben im Dienst, um das Reich sicher und reich an Magie zu halten, erschien es ihr lächerlich. Sie sollten verehrt werden. Zumindest gelobt.

Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht, weil wir Metalle verwenden können und trotzdem Zugang zu unserem Mana haben. Vielleicht liegt es daran, dass wir den Orden nicht finanzieren können, ohne sie für das Töten von Monstern zu besteuern. Vielleicht nehmen sie uns übel, dass wir die Verwendung von Metallen und Kunststoffen verbieten. Vielleicht ist es Eifersucht. Wer weiß? Warum fragst du sie nicht?«

Weitere scharfe Worte.

Als sie die Stadt durch die unbemannten, ungleichen Tore betraten, sahen viele Passanten Thornes Wächteruniform und wichen zurück. Wäre Laurel nicht vollkommen von den visuellen Reizen der neuen Mini-Metropole überwältigt gewesen, hätte sie sich vielleicht Sorgen gemacht oder hätte sich zumindest für ihn geärgert. Ihre Aufmerksamkeit war jedoch fast vollständig und unwiderruflich von der Atmosphäre in Cornucopia eingenommen.

Die Straßen waren eine Mischung aus Kopfsteinpflaster und Erde. Barackenartige Gebäude standen neben hohen, luxuriösen und dekadenten visuellen Genüssen, wie dem Mini-Schloss mit drei Türmen, das eine Art Gastronomie- und Wohneinrichtung zu sein schien. Ein Hotel! Es war dieses letzte Gebäude, das ihre Brust vor Nostalgie anschwellen ließ.

»Das ist ja fast wie in Las Vegas!«, rief sie und drehte sich mit großen Augen im Kreis. »Meine Heimatstadt.«

Händler boten ihre Waren an den Straßenrändern an, ihre Karren waren übervoll mit einem Sortiment aus Speisen, Getränken oder Waren. Der köstliche Geruch von etwas Salzigem und Fruchtigem erfüllte die Luft mit einem Hauch von Verlangen. Spärlich bekleidete Frauen in allen Formen und Größen waren die Nächsten, an denen Thorne und Laurel vorbeigingen. Sie standen vor einem lauten, lärmenden Etablissement, in dem Fae sich von den Balkonen herunterlehnten, lachten und fröhlich schrien. Rhythmisches Trommeln, Lichter und Gespräche kamen aus dem Inneren der Gebäude. Das Nachtleben war hier großartig. Laurel, Clarke und Ada hatten schon öfter, in vielen Clubs und immer in sexy Kleidern, die Tanzflächen zum Glühen gebracht. Was würde sie nicht alles geben, um in diese sorglosen Zeiten zurückzukehren.

»Beeil dich«, sagte Thorne, der bereits zwei Schritte vor ihr war. »Du kannst morgen weiterstarren.«

Sie holte ihn ein. »Wohin gehen wir – uff.«

Ein Körper stieß mit Laurel auf Hüfthöhe zusammen. Sie wäre beinahe rückwärts gefallen.

»Pass auf, wo du hingehst, Elf.« Ein mürrischer, gedrungener Zwerg mit einer großen Nase starrte sie an.

»Entsch–« Thorne schlug ihr seine große Handfläche auf den Mund und unterbrach sie.

»Verpiss dich, Zwerg«, bellte er.

Der Zwerg warf einen Blick auf die blaue quellengesegnete Markierung auf Thornes Hand, weitete seine Augen und trat dann zurück. Er schien sich zu sammeln, spuckte Thorne vor die Füße und eilte dann davon.

Was hatte es damit auf sich?

Plötzlich nahm sie alles in der Gasse stärker wahr. Die Rufe und Gespräche vom Balkon über ihnen wurden zu einem ohrenbetäubenden Gebrüll. Das Brutzeln des behelfsmäßigen Ofens von einem Essensstand spuckte und sprühte Funken. Eine Frau mit grüner Haut, großen Zähnen und Unterbiss rief und fuchtelte mit der Faust. Sie sah aus wie She-Hulk. Ein kleines, pelziges, rattenartiges Wesen huschte an Laurels Füßen vorbei und sie sprang zur Seite.

Thorne ließ ihren Mund los und knurrte: »Verlauf dich nicht. Entschuldige dich nicht. Und bedanke dich nicht.«

»Weil ich ein Men–mmf?«

Er tat es schon wieder! Handfläche an ihren Mund. Er senkte sein Gesicht, bis er nur noch wenige Zentimeter von ihrem entfernt war. »Und sag nicht dieses Wort.«

Sie starrte ihn über seine Hand hinweg an. Nach einem ausgesprochen finsteren Blick gab er ihren Mund frei. Langsam. »Halte einfach deinen Mund.«

Argh! Sie verzog den Mund und dachte an eine Million böser Dinge, die sie ihm sagen wollte, aber ihr wurde klar, dass das gar nicht notwendig war. Sie konnte alles durch ihre Verbindung zu ihm schicken. Und genau das tat sie – sie ließ ihre Wut direkt an ihm aus.

Sein Atem stockte. Nasenlöcher blähten sich wütend auf. Er schickte sein Geschimpfe direkt zurück. »Quellenverdammt, Laurel. Leg dich nicht mit mir an.«

»Sonst was?« Mach schon. Küss mich wieder.

»Sonst werde ich –«, er schluckte seine Worte hinunter, warf ihr einen finsteren Blick zu und sah sich dann auf der Straße um. »Dann geh doch. Übernimm die Führung. Clarke hat gesagt, du wirst mich zu Jasper führen, also los.«

Er verschränkte süffisant seine Arme.

»Ja. Nun. Um ehrlich zu sein, will ich einfach nur schlafen. Ist das zu viel verlangt?« Sie könnten den Plan morgen ausarbeiten.

Er grinste, als hätte er den Streit, den sie gar nicht hatten, gewonnen, und machte dann eine einladende Handbewegung in die Richtung, in die er ursprünglich gegangen war. »Nach Ihnen, Mylady.«

»Freundlichkeit steht dir nicht.« Diesmal beeilte sie sich, neben ihm zu bleiben. »Wo gehen wir hin?«

Er seufzte. Die Anspannung in seinen Schultern ließ nach, und er sagte: »Jasper hat eine Wohnung. Wir fangen dort an, ruhen uns aus und nehmen morgen die Jagd wieder auf.«

Jaspers Wohnung entpuppte sich als ein Apartment in einem der luxuriösen Gebäude im Zentrum der Stadt, nicht weit vom Nachtleben entfernt. Kein Luxus im Vergleich zu ihrer Wohnung in Las Vegas – immer noch keine Elektrizität –, aber nicht so schlicht wie andere Orte, an denen sie vorbeigekommen war. Es war ein Penthouse im obersten Stockwerk eines dreistöckigen Gebäudes. Thorne kam durch eine Art Entriegelungszauber hinein, für den er einen Tropfen seines Blutes brauchte. Die Einrichtung war im schlichten Junggesellenstil gehalten. Verstaubtes Bett in einer Ecke. Eine Couch, ein Tisch und Stühle für Gäste in einer anderen. Kühle Keramikfliesen. Keine Küche. Aber es gab eine offene Feuerstelle, die eher in einen Hinterhof gepasst hätte, wenn sie nicht so nach Designer-Deko ausgesehen hätte.

Die Wohnung war schon lange nicht mehr besucht worden, doch die Topfpflanzen gediehen prächtig. Als Laurel genauer hinsah, erkannte sie, dass die Pflanzen nicht in Töpfen standen, sondern Teil einer natürlichen Kette waren, die jede Wohnung durch Lücken im Boden miteinander verband.

»Wo ist das Badezimmer?«, fragte sie. Die Reise war lang gewesen, und sie musste dringend auf die Toilette.

Gedankenverloren fuhr Thorne mit einem Finger durch den Staub auf der Tischplatte und deutete auf eine Tür im hinteren Bereich. Laurels Lippen kräuselten sich, als sie auf Zehenspitzen durch die stille Wohnung schlich. Sie war sich nicht sicher, weshalb sie so still war. Vielleicht lag es daran, dass es sich anfühlte, als würde sie durch das Zuhause eines Toten gehen. Seltsam.

Zum Glück war das Badezimmer in Ordnung. Eine Toilette mit Wasserspülung, eine kleine Badewanne und ein Waschbecken unter einem schwarzen, glänzenden Spiegel. Eine Kerze stand auf dem Waschtisch. Sie wurde bleich, als ihr klar wurde, dass sie entweder selbst herausfinden musste, wie sie sie anzünden konnte, oder Thorne rufen musste. Und bei seiner Laune war sie nicht bereit, das Thema anzusprechen.

Das bedeutete also, dass sie es versuchen musste.

Das letzte Mal, als sie ihre Feuerkraft eingesetzt hatte, war sie von Wut, Hass und Überlebensinstinkt erfüllt gewesen. Aber all das spielte jetzt keine Rolle. Sie nahm die Kerze in die Hand und starrte sie an. Sie versuchte, sich daran zu erinnern, wie sich die Macht, die in ihr lebte, anfühlte. Wie sie ihr zu Hilfe kam, wenn sie verärgert war. Das Brennen in ihren Wangen. Das Rauschen ihres Pulses. Sie verband all das mit der Kerze und drängte sie, sich zu entzünden, einen Funken zu schlagen.

Die Kerze flackerte.

Sie leuchtete hell auf, so hell, dass sie sie beinahe fallen ließ. Aber sie hatte bereits Übung darin, ihre Kräfte zu drosseln, also schaltete sie sie ab.

Als sie auf die Kerze sah, flackerte eine kleine Flamme friedlich.

Sie grinste. Und siehe da, ihr Pullover war unversehrt.

Nachdem sie fertig war, kehrte sie in den Hauptraum zurück. Thorne hatte die großen Glasfalttüren aufgestoßen. Er stand auf dem Balkon und blickte über die Stadt. Laurel stellte die Kerze auf den Tisch und gesellte sich zu ihm.

»Du scheinst enttäuscht zu sein«, sagte sie.

»Ach wirklich?«

Er litt. Wahrscheinlich hatte er gehofft, Jasper würde hier sein. Laurel biss sich auf die Lippe und sah sich die Einrichtung erneut an. Sie war schlicht, aber nicht ganz so, wie sie es von einer Wohnung eines Wächters erwartet hätte.

»Ich wusste nicht, dass Wächter sein so lukrativ ist. Ich dachte, du hättest gesagt, ihr könntet den Orden nicht am Laufen halten, ohne fürs Monstertöten Steuern zu verlangen.«

»Wir bekommen einen Lohn. Und wir leben eine lange Zeit. Die meisten von uns haben Besitz und Vermögen angesammelt. Jasper hat gern Cornucopia in seiner Freizeit besucht. Also hat er diese Wohnung gekauft. Ich habe die Nightstalk-Familienresidenz in Crescent Hollow.«

»Crescent Hollow. Das klingt cool. Ich würde dort gern einmal hin.«

Er sah sie stirnrunzelnd an. »Du bist hier, um mir zu helfen, Jasper zu finden. Nicht, um Urlaub zu machen.«

»Ah«, antwortete sie mit einem Funkeln in den Augen. »Aber ich bin diejenige, die dich zu ihm führen wird. Wer sagt denn, dass das nicht passiert, während ich im Urlaub bin?«

Seine Nasenlöcher blähten sich.

Sie lachte. »Du hasst das, nicht wahr?«

Noch ein finsterer Blick.

»Entspann dich, Knurrer.« Sie schlurfte zurück hinein. »Heute Abend will ich nur ein heißes Bad, frische Kleidung, etwas zu essen und Schlaf.«

Thorne folgte ihr und schloss die Türen hinter sich. Die Geräusche der Straße wurden gedämpft. Die Luft im Inneren war nicht mehr so schal. Viel besser.

»Ihr Menschen seid nicht sehr anspruchsvoll, was?«, kommentierte Thorne sarkastisch.

»Was soll das bedeuten?«

Er sah zu, wie sie seinen Rucksack durchwühlte. »Rush nennt Clarke seine Prinzessin, weil sie lauter Ansprüche stellt.«

Laurel schnaubte. »Ich bin sicher, dass das eine grobe Übertreibung ist. Und das sind keine Forderungen. Wir wissen einfach, was wir wollen, und wir haben keine Angst, es zu verlangen. Aber fürs Protokoll: Ich bevorzuge Königin, nicht Prinzessin.«

Thorne gab ein bellendes Lachen von sich. »Klar. Natürlich.«

»Hey.« Sie sah ihn schmollend an. »Nicht aus den Gründen, an die du denkst. Ich habe früher eine sehr erfolgreiche Kette von Fitnessstudios für Frauen geleitet. Ich habe mein Unternehmen Queen Fitness genannt. Es ist eine Einstellung, nicht nur ein Titel. Wenn du wie eine Königin denkst, dann wirst du auch eine. Es ist sehr ermächtigend.«

»Eine Fitnesseinrichtung für mehrere Königinnen. Klingt grauenerregend.«

»Wir sind keine echten Königinnen. Es ist die Einstellung. Es ist einfach ein Ort, an dem Frauen trainieren.«

»Wie ein Übungsplatz?«

»Klar. So in der Art.« Sie hatte inzwischen die Hälfte seines Rucksacks herausgeholt und trotzdem fand sie keine Ersatzkleidung für sich. »Ich kann kein anderes Oberteil finden. Sag mir nicht, dass du geplant hast, dass wir ein paar Tage hier bleiben und du keine Ersatzkleidung eingepackt hast.«

Er zuckte mit den Schultern und ging zur Tür. »Wir können morgen einkaufen gehen. Ich werde erst einmal etwas zu essen besorgen. Öffne nicht die Tür. Öffne nicht die Fenster. Tu ... einfach nichts, bis ich zurück bin.«
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Am vierten Tag in Cornucopia war Thorne Laurel gefolgt, als sie über den gesamten Marktplatz geschlendert war und die Einwohner befragt hatte. Sie hatten keine Anzeichen dafür gefunden, dass Jasper in letzter Zeit oder überhaupt in den letzten Jahren dort gewesen war. Nun saßen sie bei einer Obst- und Gemüsehändlerin fest, die Thorne einst vor dem Ring gerettet hatte und ihm daher etwas schuldig war. Er stand unter eine helle Markise, um sich vor der späten Nachmittagssonne zu schützen, und beobachtete, wie Laurel ein Stück Gilly-Frucht in ihren Händen drehte, während sie wie eine Einheimische mit der Händlerin feilschte.

»Eine klare Münze«, sagte Laurel. »Das ist mein letztes Angebot.«

Die Händlerin lachte. »Das ist nicht genug für fünf Gilly-Früchte.« Sie sah Thorne mit gehobener Augenbraue an. »Sag ihr, dass sie scherzt.«

Laurel seufzte und legte die Frucht zurück. »Nun gut. Wir werden einen anderen Anbieter finden.«

»Nein, warte!«, rief die Händlerin. »Ich nehme zwei Münzen für fünf Gilly-Früchte. Das ist immer noch purer Raub.«

»Deal.« Laurel deutete Thorne, dass er ihr das Geld gab.

Er seufzte, fischte zwei durchsichtige Glasmünzen aus seiner Tasche und reichte sie ihr. Mit einem breiten, triumphierenden Grinsen nahm Laurel ihren Preis und sie gingen zum nächsten Stand. Die Theke war übersät mit kleinen Glastieren, Kugeln und Ringen. Warum in aller Welt Laurel hier anhalten wollte, war ihm schleierhaft.

Thorne lehnte sich gegen einen Holzpfahl, während sie die Ringe probierte. Ihre Aufmerksamkeit blieb an einem bestimmten blauen, klaren und goldenen Gegenstand haften. Sie hielt ihn sogar gegen das Licht, um die Strahlen des Sonnenuntergangs einzufangen.

Stirnrunzelnd wandte er sich wieder der Marktstraße zu, verschränkte die Arme und beobachtete wachsam die Passanten. Wie üblich waren die Einwohner von Cornucopia genauso willkürlich wie dessen Architektur. Seelie und Unseelie zusammengewürfelt.

Ein vornhmer Elf vom Seelie-Hof ging neben einem Vampir des Unseelie-Adels. Beide waren ekelhaft reich gekleidet. Bestickte Jacken, Rüschenhemden, pompöses Haar und ein Hauch von Rouge auf den Wangen. Eigentlich hätten sich die beiden an die Gurgel gehen müssen, genauso wie die Wachen, die an diesem Ort herumlungerten, an dem sie nichts zu sagen hatten. Aber in Cornucopia war die Beziehung zwischen dem Vampir und dem Elfen gleichberechtigt.

Es war neutrales Gebiet.

Weder Seelie noch Unseelie konnten es für sich beanspruchen, ohne einen Krieg anzuzetteln.

Das war der Grund, weshalb Jasper es hier so gefallen hatte. Niemanden kümmerte es, wo er herkam. Niemanden kümmerte sein hübsches Gesicht. Und wenn er seine Wächteruniform ablegte, fand er normalerweise auch jemanden, den es nicht kümmerte, welchen Job er hatte. Fae kamen nur aus einem Grund nach Cornucopia. Um sich zu amüsieren. Sei es, um sich die blutigen Wettkämpfe im Ring anzusehen, die Elfenelixier-Kneipen zu besuchen oder in einem der Nachtlokale mit jemand Fremden zu tanzen und zu schlafen. Ein paar Jahre lang war sogar Thorne dem Reiz der Stadt erlegen gewesen. Bis Jasper verschwunden war und ihm klar wurde, dass dieselbe Stadt, die Anonymität gewährte, sich einen Dreck um andere kümmerte.

»Beeil dich«, wies er sie an.

Laurel ignorierte ihn und wandte sich dann dem nächsten Schmuckstück zu.

Er fragte sich, wie sie es schaffte, nach vier Tagen Training und der erfolglosen Suche nicht ihren Lebensmut zu verlieren. Sie war immer noch Feuer und Flamme, voller Leidenschaft. Sie war in ihrem Element, obwohl sie bis vor Kurzem noch nichts davon gewusst hatte. Oder vielleicht war Laurel immer so. Selbstsicher. Stark. Er hatte sein Bestes getan, um ihr die Führung bei den täglichen Ausflügen zu überlassen, in der Hoffnung, dass sich Clarkes Prophezeiung auf diese Art erfüllen würde. Aber kein einziger Fae kannte Jasper. Es war schon zu lange her, dass er verschwunden war. Der ausgelassene, charismatische dreihundertjährige Wächter war aus dem kollektiven Gedächtnis der Stadt verschwunden, die ihn sein ganzes Leben lang beherbergt hatte.

Sie waren noch nicht in den Nachtlokalen gewesen.

Das wird ewig dauern.

Thorne musste Laurel nicht nur in Selbstverteidigung trainieren, sondern sie auch über ihre Welt und den Umgang mit Mana aufklären. Einiges davon ging ihr leicht von der Hand, aber die Theorie hinter der mystischen Kunst, den Zugang zur eigenen Quelle zu finden, war schwieriger als er anfangs gedacht hatte. Sie hatte es irgendwie geschafft, eine Kerze anzuzünden, aber es gab noch andere Elemente, zu denen sie eine Affinität hatte, die er ihr nicht beibringen konnte. Er konnte die Vorteile erkennen, die eine Rückkehr zum Orden hätte, wo die Magier ihre Ausbildung übernehmen könnten.

Laurel ließ sich nicht beirren. Jeden Morgen wachte sie guten Mutes auf und freute sich darauf, den Tag zu beginnen. Es spielte keine Rolle, dass Thorne nicht in der Stimmung war, um den Block zu joggen, sie bestand trotzdem darauf und er musste ihr hinterhereilen, um eine Wiederholung des Vorfalls mit dem Sluagh zu vermeiden. Cornucopia war ein eigenartiger Ort. Einige behaupteten, es wäre gesetzlos, andere sagten das Gegenteil. Ein einziges Vergehen und man wurde in den Ring geschickt – die Gladiatorengrube, in der Streitigkeiten mit Blut beseitigt wurden.

Am ersten Morgen hatte er ihr im Morgengrauen über die Straße nachjagen müssen, nur in seiner Hose, und ihre Ohren mit einem Zauber versehen, um sie spitz aussehen zu lassen. Obwohl ihr kurzes Haar ihre Ohren verdeckt hatte, als sie von dem Kuturi abgestiegen waren, hatte er es sich zur Gewohnheit gemacht, ihre Ohren vom ersten Tag an, an dem sie Jaspers Wohnung verlassen hatten, mit einem Zauber zu versehen. Es gab zu viele Möglichkeiten, wie das Ganze schief gehen konnte, und Laurel ihren eigenen Weg gehen zu lassen wurde langsam anstrengend.

Seit diesem ersten Morgen hatte Thorne das Gefühl, dass er nur noch hinter dieser Frau her eilte. Er eilte hinterher, während sie unermüdlich nach neuer Kleidung im Stoffviertel suchte. Er eilte hinterher, während sie zügig die Feinheiten der Gesellschaft erlernte und sich durch Gassen und Straßen schlängelte. Er eilte hinterher, während sie sich mit den Stadtbewohnern anfreundete und Jaspers Wohnung neu einrichtete. Es trieb ihn in den Wahnsinn.

»Zeit zu gehen«, bellte er Laurel an.

Mit zusammengepressten Lippen hob sie den Finger, um den Händler zum Warten aufzufordern, und wandte sich an Thorne. »Ich bin fast fertig, Knurrer.«

Er runzelte die Stirn. Eine weitere Sache, die er in den letzten Tagen erworben hatte, war dieser verdammte Spitzname.

»Laurel. Mir reicht’s.«

Sie seufzte und begegnete Thornes Blick.

»In Ordnung. Ich bin auch fertig. Lass uns nach Hause gehen, essen und vielleicht versuchen wir es dann an den einzigen Orten, an denen wir noch nicht waren.«

Sie meinte die Elixier-Lokale und Nachtclubs. Ein mürrischer Hauch von ... irgendetwas ... traf ihn. Der Gedanke von Laurel an einem dieser Orte voller betrunkener und notgeiler Fae, halbnackter Rosebuds und aufbrausender Gemüter gefiel ihm nicht.

»Keine gute Idee.«

»Leider ist es nicht deine Idee. Sondern meine. Und ich werde nicht das Gefühl haben, dass wir alle Möglichkeiten ausgeschöpft haben, wenn wir nicht dorthin gehen.«

Er blieb stehen und starrte sie an. »Gibst du mir einen Befehl?«

Sie tippte sich auf die Lippe. »Hm, ja. Ja, das tue ich. Ist das ein Problem, Knurrer?«

Alles in ihm wollte Ja sagen, es war ein verdammtes Problem, aber er wusste aus dem Bauch heraus, dass er sie ihre Nachforschungen leiten lassen musste. Crimson, steh ihm bei.

»Gut«, fügte sie hinzu, »hopp, hopp. Gehen wir. Wenn das Birdcage öffnet, will ich gebadet, gefüttert und angezogen sein.«

Innerlich stöhnte er auf. Das Birdcage war die schlimmste der Elfenelixier-Kneipen. Er würde es bereuen, aber er winkte die Straße hinunter, die der Sonnenuntergang bunt färbte. »Nach dir, meine Königin.«
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Als Thorne hinter Laurel in der kurzen Schlange vor dem Birdcage stand, schrie jeder Instinkt in ihm danach, umzudrehen. Ein riesiger Ork vor ihm betatschte den Hintern einer spärlich bekleideten Elfe, die das Zeichen einer Rosebud-Kurtisane auf ihrem Oberarm trug – eine Rose ohne Dornen. Es war ein Symbol der Schönheit ohne den Schmerz. Die Rosebuds waren geschickt in ihrem sinnlichen Handwerk und auch körperlich nicht dazu in der Lage, Kinder zu bekommen. Den Frauen war die Gebärmutter entfernt worden. Den Männern wurde die Fähigkeit, fruchtbaren Samen zu produzieren, genommen, um sicherzustellen, dass es keine Konsequenzen für Verstöße gegen die Gesetze der unerlaubten Fortpflanzung geben würde.

Clarke hatte ihm offenbart, dass das Gesetz schon vor Thornes Geburt hätte abgeschafft werden sollen, aber König Mithras hatte sich nicht daran gehalten. Wenn dieser Scharlatan Jasper in seiner Gewalt hatte, war es umso besser, je schneller sie ihn fanden. Als Jasper dem Orden beigetreten war, hätte ihn das aus dem Fadenkreuz des Königs ziehen sollen, aber wenn das der Fall war, warum hatte die Prime ihn dann an den König ausgeliefert?

Wie fallende Dominosteine fügten sich die Intrigen der Prime. Aufgrund des Gesetzes der unerlaubten Fortpflanzung wurde Rush nach Thornes Geburt verflucht. Rushs Fluch bedeutete, dass er im Exil lebte und für Hellseher unsichtbar war. Weil Rush unsichtbar war, wurde Clarke, als er sie fand und ihre quellengesegnete Verbindung ausgelöst wurde, unwiderruflich mit der Gruppe um die Prime verbunden und würde eines Tages das Blatt des kommenden Krieges zugunsten der Fae wenden.

Ärgerlicherweise bedeutete dies, dass Clarke viele Zugeständnisse von der Prime erhielt, die der Rest des Ordens nicht erhielt. Und Jasper war deswegen zum Opfer geworden, nichts weiter als ein Kollateralschaden. Genau wie Thornes Mutter. Genau wie Thorne.

Vielleicht war das der Grund, weshalb er den Orden ohne Erlaubnis verlassen hatte. Ein Teil von ihm nahm es der Frau übel, die seine Halbschwester zur Welt gebracht hatte. Wäre sie nicht in diese Zeit gekommen, wäre vieles in Thornes Leben anders verlaufen. Er würde zwei lebende Elternteile haben. Nicht einen. Sein Mentor wäre hier, und er wäre nie dazu gezwungen worden, der Quelle zu dienen. War es so egoistisch von ihm, das zu wollen?

Rhythmische Trommelschläge aus dem Inneren des Etablissements ließen den unbefestigten Boden vibrieren und wanderten an Thornes Körper hinauf, sodass ihn seine Ohren juckten. Sie zuckten unkontrolliert. Seine Nase auch. Sie waren noch nicht einmal drinnen, und doch konnte er schon den Geruch von Sex, Drogen und Schweiß wahrnehmen. Er hasste diesen Ort. Und er hasste, dass Laurel ihn an den Rand der Weißglut brachte. Er hatte versucht, ihr zu erklären, was sie im Inneren finden würde, aber sie war auf das Tanzen fokussiert. Seine menschliche Begleitung schien ein Fan davon zu sein.

Das Kleid, das sie trug, war nicht besser als das einer Rosebud-Kurtisane. Durchsichtige Seide umhüllte ihren durchtrainierten Körper und gab den Blick frei auf ihre verführerische Figur. Wäre da nicht ein Streifen aus blickdichtem Leinen über ihren Brüsten und um ihre Taille, könnte er alles sehen. Keine Tattoos, keine quellengesegneten Markierungen in Sicht. Sie hatte darauf bestanden, den Zauber, der ihre runden Ohren spitz aussehen ließ, darauf auszuweiten, ihre Verbindung zu verbergen. Sein Tränentattoo konnte nicht verzaubert werden, also bemalte sie ihn mit etwas Dunklem und ließ es wie ein Tattoo aussehen. Er kam sich lächerlich vor. Sie hatte auch seine Armmarkierungen weggezaubert und darauf bestanden, dass er zivile Kleidung trug – eine Wildlederhose und ein schwarzes Hemd, das bis zu den Ellbogen hochgekrempelt war.

Das Schlimmste daran war, dass keine Waffen erlaubt waren. Er musste Fury auf der Bank in Jaspers Wohnung zurücklassen. Aber er war nie ohne Verstärkung unterwegs. Er hatte eine Übertragungsrune in Furys Holzgriff geschnitzt. Wenn er seinen alten Freund einmal brauchte, konnte er ihn herbeirufen. Weil er ein Wächter war, würde auch das Metall ihm folgen.

Als er Laurels Gründe hinterfragt hatte, weshalb sie ihre quellengesegnete Verbindung verbergen wollte, hatte sie ihn unschuldig angeblinzelt und dann gesagt: »Was kümmert dich das? Du beharrst doch darauf, dass wir nicht auf diese Weise miteinander verbunden sind. Der Kuss war ein Fehler. Deine Worte, nicht meine.«

Das stimmte. Diese Worte waren aus seinem Mund gekommen. Vor vier Tagen. Er verlagerte unbehaglich sein Gewicht und zupfte an seinen Ärmeln.

»Außerdem«, fügte sie hinzu, »macht es dich zugänglicher, wenn du deinen Wächter-Status verbirgst.«

Sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Wollte sie es so aussehen lassen, als wären sie nicht zusammen? Als ob sie frei wären, sich mit anderen zu vergnügen? Mit verengten Augen musterte er sie intensiv. Er konnte sie nicht einfach so fragen. Sie würde denken, dass es ihm etwas ausmachte.

Ein leises, frustriertes Knurren dröhnte in seiner Kehle. Das war eine schlechte Idee.


Kapitel
Sechzehn



Laurel hüpfte von einem Fuß auf den anderen als sie in der Warteschlange vor der Elixier-Kneipe stand, die Thorne die ganze Zeit, die sie in Cornucopia waren, eifrig gemieden hatte. Aber sie war bereit, sich auszutoben. Sie trug ein sexy Outfit, hatte Kajal um die Augen und ihr Haar war geglättet und sauber. Sie hatte auch eine schimmernde Substanz gefunden, mit der sie ihre Haut einreiben konnte. Die hatte sie von einer wirklich netten Fae, die eher wie ein Schaf als wie ein Mensch aussah, und sie war so freundlich gewesen. Der Schimmer war schon immer ein Teil von Laurels Routine gewesen, bevor sie in ihrer Zeit in Clubs gegangen war. Damals hatte Laurel Geld und sie gab es gern aus. Sie war eine Selfmade-Queen und sie hatte Thornes ruppige Behandlung nicht verdient. Insbesondere da sie von seinen unbestreitbaren Gefühlen für sie wusste. Er konnte nicht lügen. Lust und Anziehung drangen ständig durch ihre Verbindung, doch er unterdrückte sie und wechselte jedes Mal das Thema, wenn sie es ansprach.

Sie mochte den kurzen Moment am Zeremoniensee genossen haben, aber sie war nicht jemand, der in Erinnerungen schwelgte oder schmachtete. Sie war aber jemand, der das Leben selbst in die Hand nahm und es in die richtige Richtung lenkte. Um ehrlich zu sein, war es belebend gewesen, die letzten vier Tage damit zu verbringen, zu tun, was immer sie wollte. Endlich hatte sie das Gefühl, wieder die Kontrolle über ihr Leben zu haben. Kontrolle, Stärke und Zielstrebigkeit.

Was wollte sie mehr?

Still blickte sie zu Thornes grüblerischem Gesicht hinüber. Er fühlte sich sichtlich nicht wohl in den Kleidern, die sie ihm ausgesucht hatte. Aber er sah heiß aus. Sexy. Das ließ sich nicht leugnen. Wäre er bei einem der Clubs in Las Vegas an ihrem Arm gewesen, hätten sie die Schlange überspringen können, weil er so eine Präsenz hatte. Sie konnte seine Energie förmlich in der Luft spüren. Ihr Vater hätte ihn respektiert. Ihre Mutter hätte ihn geliebt. In dem letzten Telefonat, das Laurel mit ihren Eltern geführt hatte, ging es darum, dass Laurel einen großen Beschützer in der sich verändernden Welt brauchte. Damals dachten sie, die nuklearen Auswirkungen wären das Schlimmste, was ihnen drohte.

Ein Bild ihrer Familie tauchte in ihrem Kopf auf, aber sie verdrängte es. So sehr sie sie auch vermisste, sie würden nicht mehr zurückkommen. Also würde sie für sie leben. Sie würde für sie aufblühen. Und sie würde es mit dem Feuer tun, mit dem sie gesegnet worden war.

Schmetterlinge flatterten in Laurels Bauch. Der harte, gut aussehende Mann an ihrem Arm machte den Abend nur noch besser, ungeachtet seines mürrischen Gesichtsausdrucks. Als er ihr Kleid gesehen hatte, war er blass geworden. Für sie war es ein Kompliment, wenn Männer beim Anblick ihres Körpers so aussahen, als würden sie in Ohnmacht fallen. Sie war bereit zu feiern und vielleicht auch bereit für mehr in ihrer Beziehung.

Das mehrstöckige Birdcage war der perfekte Ort, diese Gefühle zu erkunden. Es sah aus wie aus einem Magazin. Handwerkliche Fassaden aus einer Mischung aus polierten Baumstämmen und einer Art glatter Substanz für Käfigstäbe. Offensichtlich kein Metall, aber von ihrem Blickwinkel aus konnte sie keinen Unterschied erkennen. Auf einem Balkon über ihnen standen zwei männliche Fae mit trägen Augen, die an einem Glas mit irgendeiner Droge nippten. Einer hatte langes, glänzendes braunes Haar. Bis auf die Ohren war er sehr menschenähnlich. Bestickte Jacke, perlmuttfarbene Knöpfe, Reichtum, der aus seinen Poren tropfte. Seine Begleitung war jemand von ähnlichem gesellschaftlichem Format, was man an den Details des Samtmantels und dem steifen Rückgrat erkennen konnte.

Die Schlange bewegte sich vorwärts. Thorne führte Laurel näher heran und sie wandte den Blick von dem weltmännischen Paar ab.

»Letzte Chance«, murmelte Thorne. »Wir können sofort umdrehen und gehen.«

»Sei kein Spielverderber. Du hast gesagt, dass Jasper oft hier war. Es ist der letzte Ort, den wir noch nicht besucht haben.« Nun, nicht der letzte Ort. Das war der Ring. Aber Thorne glaubte nicht, dass irgendjemand dort etwas über Jasper wusste. Seine Tante hatte dort früher im Sicherheitsdienst gearbeitet und gemeint, sie hätte Jasper dort noch nie gesehen.

»Das ist kein Ort für jemanden wie dich«, murmelte Thorne.

»Was soll das heißen?«

»Nichts.«

Nervöse Spannung ging von ihm aus. Sie sah zu seinem grüblerischem Profil hinauf und betrachtete die harten Linien, die gerade Nase und das kantige Kiefer wertschätzend. Sie hatte ihn dazu gedrängt, seinen Bart für diese Nacht zu stutzen. Das Grübchen in seiner Wange war zum Vorschein gekommen, sehr zu ihrer Freude. Eines war sicher, sie fühlte sich nicht mehr nur zu ihm hingezogen, sie lüstete nach ihm. Sehr. Jede Zelle ihres Körpers sang, wenn sie sich berührten, und es fing an, weh zu tun, wenn sie ihr Verlangen zügelte.

Sie wollte die Berührung seiner süßen Lippen auf den ihren wieder spüren.

»Nun, ich sage, wir gehen rein. Wenn überhaupt, dann wird es gut sein, etwas Dampf abzulassen. Ich kann etwas trinken und tanzen, und vielleicht flachgelegt werden.« Sie hielt inne, wartete auf eine Reaktion – durch ihre Verbindung oder auf andere Weise.

Eisiger Donner schlug ihr entgegen. »Was meinst du mit flachgelegt werden?«

Sie hob anzüglich eine Augenbraue. »Ich glaube, du weißt, was das bedeutet.«

Ein tiefes Knurren grollte in seiner Kehle. »Und was genau mache ich, während du flachgelegt wirst?«

Sie versuchte, ein neckisches Grinsen zu verbergen, und gab ihm einen Klaps auf die Brust. »Oh, ich weiß nicht. Ich bin mir sicher, dir wird schon etwas einfallen. Den Laden unter die Lupe nehmen. Eine Frau finden. Fragen stellen. Deine Entscheidung.«

»Eine Frau finden?« Seine Augen weiteten sich. »Du meinst das ernst. Aber wir sind–«

»Was ... gepaart?« Sie starrte ihn unverwandt an. »Du hast gesagt, dass das nicht so gemeint ist. Du hast gesagt, dass Rush und Clarke eine andere Art von Verbindung haben, die wir aber nicht haben. Also ... Ich schätze, du kannst das hier eine offene Ehe nennen.«

Zornige Augen wandten sich ab und blickten auf einen unbestimmten Punkt in der Ferne. Ein Teil von ihr war aufgewühlt, aber sie hielt ihre Zweifel zurück und fern von ihrer Verbindung. Wenn sie ihn nicht dazu zwang, darüber nachzudenken, was er wollte, würde er sie weiterhin auf Distanz halten, und so konnte sie ihr Leben nicht leben. Der Aufenthalt in Cornucopia hatte Laurel geholfen, die Kontrolle zurückzugewinnen. Es war an der Zeit, dass Thorne lernte, dass sein Handeln Konsequenzen hatte.

»Weißt du«, fuhr sie fort, »die Fae sind wirklich nicht so übel. Nachdem ich auf den Märkten mit ihnen gesprochen habe, habe ich langsam das Gefühl, dazuzugehören.«

»Sei nicht zu selbstgefällig. Manche sehen zwar normal aus, aber sie könnten ihre wahre Gestalt durch einen Zauber verbergen. Sie könnten sich auch gegen dich wenden, sobald sie herausfinden, wer du wirklich bist.«

»Ich bin mir sicher, dass ich klarkommen werde. Oh, wie schön. Schau. Wir sind dran.« Die Schlange hatte sie bis zum Eingang geführt, wo eine Pixie mit pinkem Haar Eintrittsgeld kassierte. Sie wurde auf beiden Seiten von zwei männlichen Pixies flankiert, die für die Sicherheit zuständig waren. Sie hatten ebenfalls pinke Haare, aber während die Frau klein und zierlich war, waren die Männer so groß wie Laurel und hatten jede Menge Muskeln.

Die Pixie sah Thorne mit verengten Augen an, aber dann wandte sie sich mit einem breiten Lächeln an Laurel. »Willkommen im Birdcage. Wir bitten alle Besucher, ihre Waffen draußen zu lassen und ihre Flügel verborgen zu halten.« Sie nahm Laurels Umhang entgegen und fuhr fort, Informationen herunterzurasseln. »Happy Hour ist um neun Uhr und heute Abend haben wir ein Spezialangebot für Verhütungselixiere. Zwei zum Preis von einem.«

»Da hast du’s«, brummte Thorne. »Die perfekte Nacht für dich.«

Sie ignorierte seine schnippische Bemerkung, obwohl es sie schmerzte. Das war die Reaktion, die sie von ihm wollte. Eifersucht war nie schön, und er musste wissen, dass wenn er eifersüchtig war, es einen Grund dafür gab. Nämlich den, dass er sie auch mochte. Sie runzelte die Stirn und tat ihr Bestes, sich auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren.

»Was meinst du mit Flügel verborgen halten?«, fragte Laurel die Pixie.

»Einige von uns können sich nicht verwandeln, aber wenn wir dabei erwischt werden, wie wir unsere Flügel ausbreiten, werden wir sofort rausgeschmissen. Obwohl es Birdcage heißt, bitten wir unsere Gäste höflichst, ihre Flügel inaktiv zu lassen.«

Thorne kramte in seiner Hose und reichte der Pixie ein paar Münzen.

Die Pixie reichte Laurel eine Garderobenmarke und führte sie hinein. Zwei Sekunden später liefen sie durch einen dunklen Tunnel und folgten dem rhythmischen Schlagen der Trommeln. Kurz vor dem Ende des Tunnels wurde die Luft immer dicker. Als sie hinaustraten, befanden sie sich in einem Innenraum, der einem großem Vogelhaus ähnelte. Eine große Säule ragten hoch hinauf. Es gab kein Dach, nur funkelnde Sterne und einen offenen Himmel. Auf allen Seiten, auf verschiedenen Ebenen, traten Käfige hervor, die wie offene Räume wirkten. Moos und Ranken wuchsen aus jedem Käfigboden, baumelten und rankten sich an den Gitterstäben entlang. Das Blattwerk bot den Fae in den Käfigen einen Anschein an Privatsphäre, aber nicht mehr. Sie erblickte sich windende nackte Körper zwischen den Grünpflanzen. Wow. Es war wirklich diese Art von Etablissement. An den Käfigen aufgehängte Glaskugeln enthielten kleinere Lichtkugeln, die ein sanftes – oder schattiges – Ambiente schufen. Es war schummrig, aber hell genug, um etwas zu sehen.

»Die Käfige sind voll von natürlichen und lebendigen Pflanzen, um das Gefühl, von der Quelle abgeschnitten zu sein, zu vermeiden. Luftfae können weiter vom Boden entfernt sein als die meisten anderen, bevor sie unter der Trennung leiden.«

»Klar.«

Das ergab für sie wenig Sinn, aber sie musste ihm zugutehalten, dass er versuchte, sie aufzuklären.

Hier gab es alle Arten von Fae. Es war besser als auf dem Marktplatz. Einige waren fast wie Menschen, andere waren nur wenig menschenähnlich. Viele waren mehr Tier als Fae. Orks. Pixies. Schuppige Haut. Fae mit eng angelegten Flügeln. Spärliche Kleidung sowohl bei Männern als auch bei Frauen. Drei hochmütig aussehende Elfen hielten eine Faunfrau an einer Leine und einem Halsband. Sie gingen zu der belebten Tanzfläche, die um eine Plattform in der Mitte angelegt war. Auf der Plattform befand sich ein prächtiger, archaischer Käfig. Er sah eher aus wie die Rippen eines Brustkorbs.

Darin befand sich die Band.

Laurel keuchte. Das sind Menschen.

Keine spitzen Ohren. Keine tierischen Merkmale. Es mussten Menschen sein.

Ein Violinist. Ein Flötenspieler. Eine Person am Schlagzeug. Und eine Frau, die eindringliche Operntöne sang. Niemand war gefesselt oder körperlich beeinträchtigt, aber sie wurde das Gefühl nicht los, dass sie Gefangene waren. Alle Künstler lächelten wehmütig, während sie ihre Instrumente spielten, aber ihre Augen schrien vor Entsetzen. Es war surreal, vor allem im Vergleich zu der fröhlichen, unbeschwerten Stimmung der Besucher, die um die Bühne herumtanzten.

Konnte es sein, dass sie gezwungen wurden? Irgendwie magisch dazu veranlasst, dort zu bleiben? War der Blick in ihren Augen echt?

Laurel musterte die tanzenden Fae, um zu sehen, ob irgendjemand etwas bemerkte oder sich dafür interessierte, aber das war nicht der Fall.

»Das sind Menschen«, flüsterte sie Thorne zu, als er sie zu der gebogenen Bar im hinteren Teil des Lokals führte. Sie umgingen die Tanzfläche und die darum angelegten Nischen.

»Willst du immer noch flachgelegt werden?«, spottete er.

»Sollen wir etwas tun?«

Er warf ihr einen Blick zu, als ob sie dumm wäre. »Wenn wir hier Ärger machen, hat das nur ein Ergebnis: Wir werden in den Ring geschickt. Und wenn du Cornucopia lebend verlassen willst, empfehle ich stark das nicht zu tun. Diese Menschen werden Kriegsbeute sein. Ich töte ihre Art.«

Mit anderen Worten: Sie waren ihre Zeit nicht wert. Zorn blitzte in ihren Augen auf. Sie war ihre Art. Sie ließ seinen Arm los und schritt zur Bar. Sie brauchte einen Drink. Die Dinge verliefen nicht nach Plan. Es sollte ein lustiger Abend werden, an dem sie einen der letzten Orte auf ihrer Liste abhaken würden. Gerade als sie glaubte, sich an diesen Ort zu gewöhnen, wurde sie überrascht.

Sie warf der Bardame einen finsteren Blick zu. Sie war eine niedliche Fae mit wölfischen Ohren, schwarzen Augen mit Kajalrändern und einem schwingenden Schwanz hinter ihr. Sie hatte eine ähnliche Frisur wie Laurel, kurz und dunkel. Die Bardame polierte gerade ein kleines Glas mit einem Tuch als sie Laurels Ankunft bemerkte und ihr zunickte.

»Was soll es sein?« Rauchige Stimme.

»Dein bestes Elixier.« Dann hob sie zwei Finger. Thorne musste auch lockerer werden.

Zwei kurze Gläser knallten auf den Tresen, und dann sah die Bardame Thorne und sah verwundert ein zweites Mal hin. Vielleicht kannten sie sich?

Hm. Vielleicht war dieses Flachgelegt-werden doch keine so gute Idee.

Die Bardame wollte gerade etwas Blaues und Glühendes in die Gläser gießen, da blockte Thorne sie mit seiner Hand ab. Die Bardame sah Thorne mit gehobener Augenbraue an.

Er starrte sie finster an. »Nicht so gut.«

Laurel warf ihm einen fragenden Blick zu.

»Vertrau mir«, erwiderte er. Und blickte dann kurz auf die Käfige mit den sich windenden, nackten Körpern. »Es sei denn, du wolltest dich ihnen wirklich anschließen.«

Als sie immer noch verdutzt dreinschaute, beugte er sich näher heran und senkte seine Stimme. »Das war ein Aphrodisiakum.«

Ah. Das Zwei-für-Eins-Angebot für Verhütungsmittel begann Sinn zu ergeben. Ihre Augenbrauen hoben sich. »Das wäre vielleicht gar nicht so schlecht.«

Er verschluckte sich an seinem Getränk. »Nicht an einem Ort wie diesem.«

Das schummrige Licht ließ die scharfen Kanten von Thornes Gesicht sanft hervortreten, und sie genoss es, sein Gesicht ohne Bartstoppeln zu sehen. Er tat so, als ob ihm das Gesprächsthema nichts ausmachen würde, aber seine Nervosität verriet ihn.

»Du hast es ausprobiert«, warf sie ihm vor.

Ein halbes Achselzucken war ihre Antwort.

Sie hatte so was von recht. Der Gedanke an Thorne, heiß und verschwitzt, mit endlosen Stunden voller Sex beschäftigt, ließ Laurels Herz laut in ihrer Brust pochen. Sie nahm ihr bereitstehendes Glas in die Hand. »Damit das klar ist, solche Orte hatten wir zu meiner Zeit nicht.« Sie nahm eine Schluck. Minze. Frischer Apfel. Köstlich. Es wärmte ihre Kehle und ließ ein angenehmes Gefühl der Entspannung in ihre Muskeln strömen. Sie würde der Bardame ein Kompliment machen, wenn sie den nächsten Drink bestellte. »Nun, ich meine, wir hatten zwar auch Orte, an denen man Sex haben konnte, aber die wurden nicht so öffentlich beworben.«

Einmal mehr musste er husten. »Und. Ähm. Warst du oft an solchen Orten?«

Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. »Würdest du das nicht gern wissen?«

Für ein paar aufgeladene Sekunden starrten sie sich in die Augen. Da war sie wieder, seine schwelende Lust, die sich wie flüssiges Feuer über ihr Band ausbreitete.

»Okay«, sagte sie und knackte mit ihrem verspannten Nacken. Sie trank den letzten Schluck ihres Drinks aus und sah sich im Raum um. Ihre Stimmung verdüsterte sich, als sie bei der Band ankam. Bevor die Nacht zu Ende war, würde sie etwas dagegen unternehmen müssen. Sie konnte nicht gehen, solange sie wusste, dass jemand gegen seinen Willen gefangen gehalten wurde, egal ob Mensch oder Fae. Sie musste erst einmal näher herankommen. »Ich gehe tanzen. Kommst du mit?«

Er blinzelte, möglicherweise etwas panisch, dann fiel seine vertraute Maske der Unzufriedenheit über sein Gesicht und er spottete über ihr freizügiges Kleid. »Wenn du dich wie eine Kurtisane benimmst, dann vergiss nicht, dein rosa Elixier zu nehmen. Es sei denn, du willst wegen unerlaubter Fortpflanzung hingerichtet werden.«

Ihr fiel die Kinnlade herunter. Er hatte sie gerade eine Hure genannt. Ihr Herz zerbrach in eine Million Stücke. Diese Sache mit der Eifersucht funktionierte nicht ganz. Aber andererseits, wenn er mit seinen Kommentaren so tief gesunken war, dann war sie ihm unter die Haut gegangen.

»Wie du willst.« Sie stahl ihm den Rest seines Drinks, schluckte ihn eilig hinunter und wischte sich dann mit dem Handrücken den Mund ab. Sie war bereit sich auszutoben, zu tanzen und ein paar Verspannungen zu lösen. Eine riesige, Thorne-große Verspannung. Zeit, sich wieder lebendig zu fühlen. Zeit, sich menschlich zu fühlen. Wertgeschätzt.

Schau einfach nicht zu den Musikern im Käfig, dann wirst du dich wie in einem Club zu Hause fühlen.


Kapitel
Siebzehn



Das hier lief nicht nach Plan.

Thorne schmorte in seinen dunklen Gedanken am Rande des Hauptraumes im Birdcage. Er bereute all die harten Worte, die Laurel auf die Tanzfläche getrieben hatten. Ihr Schmerz hatte ihn über ihre Verbindung durchbohrt, Stacheldraht um seine Brust gewickelt und zugedrückt, bis auch er schmerzte, was bewies, dass er doch ein Herz hatte.

Verdammt. Verflucht sei er dafür, dass er diese widerlichen Dinge zu ihr gesagt hatte, aber er hatte recht. Sie durfte nicht zulassen, dass irgendjemand seinen Schwanz in sie steckte, sie schwängerte und sie in den Tod schickte. Das dumme Gesetz des verdammten Königs war immer noch in Kraft, und er würde nicht tatenlos zusehen, wie sie sich ins Grab vögelte.

Scheiße.

Er zuckte zusammen. Er tat es schon wieder. Er ließ die Wut seine Gedanken beherrschen. Sie hatte noch nichts getan. Sie wollte nur tanzen. Schuldgefühle durchzuckten ihn. Selbst wenn sie – er schluckte einen Kloß herunter – etwas mit einem anderen Fae tun wollte, sollte das nicht ihre Entscheidung sein? Sie hatte recht, er hatte ihr deutlich gemacht, dass er nicht glaubte, dass ihre Verbindung körperlich war. Aber diese Sache mit dem Quellengesegnet-Sein war so neu, und er fand sich schnell mit dem Gedanken ab, dass es nicht nur das Gleiche wie eine körperliche Vereinigung war, sondern mehr.

Verdammt. Er fuhr sich übers Gesicht.

Es blieb ihm nichts anderes übrig, als mit verschränkten Armen zu warten und Laurel zu beobachten und bewachen, während sie tanzte. Und so beobachtete er sie. Sie war hypnotisierend. Bezaubernd. Wie sie ihre Augen schloss, die Musik spürte, sich wiegte und im Takt bewegte, war fast so, als hätte sie wirklich die Expertise einer Rosebud-Kurtisane. Verführung pulsierte in ihren Adern. Es machte ihm Angst, wie sie ihn beeinflusste. Jeder Ruck ihres Körpers, jede Bewegung, drehen, rollen, senken, , jedes Zucken ihrer Lippen hatte eine direkte Verbindung zu seinem Schwanz. Er machte sich sofort bemerkbar, als sie dort hinunterging. Ab und zu hob sie ihre Lider, peilte ihn an und ließ ihren Blick mit seinem zusammenstoßen. Wie ein Schluck Divilixier. Ein Flattern in seiner Brust. Sein Magen. Das Gefühl des Fallens. Und dann die brennende Lust, die seine Seele erdrückte.

Schlechte. Idee.

Mit trockenem Mund schluckte er. Sie warf ihm noch einmal einen verlockenden Blick zu und kehrte dann zu ihrem Soloauftritt zurück. Aber sie war nicht lange solo. Er war nicht der einzige Fae, der sie beobachtete. Aus einer dunklen Sitzecke heraus starrte ein dunkler Schatten in Laurels Richtung. Immer. Die schattenhafte Gestalt wurde von zwei stämmigen Orks flankiert, die eher als Wächter der Unseelie-Armee durchgehen konnten. Vielleicht waren sie Teil des privaten Sicherheitsdienstes hier.

Ein Gegenstand auf dem Tisch fiel Thorne ins Auge und ein Fluch entglitt seiner Zunge. Es war eine Dschinn-Flasche. Keramik, mit Runen beschriftet und entkorkt. Das hieß, sie war leer. Gebraucht. War das der Fae, der den Dschinn auf die Leute in Mornington angesetzt hatte?

Er sah sich einen der Orks genauer an und bemerkte, dass er schlaffe Haut hatte. Gealtert. Als ob er einen kostbaren Teil seiner Seele benutzt hätte, um den Dschinn zu befehligen.

Instinktiv griff Thorne nach Fury, erinnerte sich aber daran, dass sie in der Wohnung war. Zusammenzuckend ließ er die Hand wieder zur Seite fallen und machte sich eine geistige Notiz, dass er diese neue Information an Aeron weitergab, wenn er zum Orden zurückkehrte.

Thorne lenkte seinen Blick zurück auf die Tanzfläche und seine dringlichere Sorge. Zwei männliche Pixies, ohne Hemd und mit Flügeln, die an ihren verschwitzten Rücken klebten, stießen gegen Laurel und rieben sich an ihr – möglicherweise auf der Suche nach einer neuen Königin für ihren Harem. Verdammte Pixies.

Er würde sie umbringen. Ausnehmen, Eingeweide herausnehmen und sie ihnen dann wieder ins Maul stopfen. Vielleicht würde er ihre Flügel als Dekoration verwenden. Die Einrichtung in Jaspers Wohnung war immer noch etwas spärlich.

»Noch einen Drink«, bellte er den Barkeeper an. »Bier. Stark.«

Als das Glas über den Holztresen schlitterte, fing er es auf und drehte der Tanzfläche den Rücken zu. Laurel zuzusehen war Folter.

Bleib beim Plan. Befragen von Gästen. Angestellten. Allen.

Wenigstens amüsierte sie sich. Er konnte ihr nicht verübeln, dass sie sich vergnügen wollte. Crimson wusste, dass er sich in seinen jungen Jahren mehr als einmal an diesem Ort hatte gehen lassen. Nur ... geh mit niemandem mit, dachte er. Bettelte er leise.

Thorne zog eine Münze aus seiner Tasche und bezahlte.

»Bevor du gehst«, sagte er zur Bardame, »schau dir das hier an.«

Er sprach einen Zauber über seinen Drink und drängte das Bild von Jasper aus seinen Gedanken in die Reflexion. Ein schimmerndes Abbild seines alten Mentors erschien im Ale. Nicht perfekt, aber gut genug. »Hast du diesen Fae schon einmal gesehen?«

Thorne wartete auf das übliche Verstummen – die Standardantwort für einen Wächter. Aber die Bardame blieb einfach mit einem unbeeindruckten Gesichtsausdruck stehen. Und dann erkannte er sie.

»Anise!«, stieß er aus.

Sie hob irritiert eine Augenbraue. »Du hast mir das Leben gerettet und vergisst mein Gesicht?«

»Nein, es ist nur so, dass ich nicht erwartet habe, dich hier zu sehen.« Er runzelte die Stirn. Sie lebte in Crescent Hollow und arbeitete im Laughing Den. Oder hatte Caraway nicht gesagt, dass er sie schon eine Weile nicht mehr gesehen hatte? »Wieso bist du hier?«

»Nicht, dass es dich etwas angeht, aber ich konnte dort nicht mehr leben.«

»Aber ist Kyra nicht ein besserer Alpha als Thaddeus?« Er dachte, der Ort wäre jetzt ein Zufluchtsort.

Anises Augen verloren ihr Feuer, sie nahm ein Tuch zur Hand und begann ein Glas zu polieren. »Das ist sie. Das ist es nicht.«

Er nickte ernst. »Es sind die Erinnerungen.«

»Ich kann nicht um den Häuserblock gehen, ohne zu denken, dass sie dort auf mich warten. Ich kann nicht vor das Tor gehen, ohne den Käfig zu sehen, in dem ich gehalten wurde.« Sie zuckte mit den Schultern. »Es war Zeit, es hinter mir zu lassen. Die Leute hier scheinen sich nicht so sehr um mein Aussehen zu kümmern. Ich hätte schon früher gehen sollen.«

Sie sagte die Worte, aber es sah nicht so aus, als ob sie sie glauben würde. Thorne wusste, wie grausam Fae sein konnten. Ob in Cornucopia, im Seelie-Königreich oder im dunklen, chaotischen Unseelie-Königreich, sie waren überall gleich. Anise wurde als Tochter zweier Wolfswandler geboren, aber sie konnte sich nicht verwandeln. Ihr Schwanz war immer da. Ihre Nase hatte eine dunkle Färbung an der Spitze. Moment mal.

»Weiß Caraway Bescheid?«

Sie sah ihn finster an. »Was kümmert mich das? Der Auftreiber hat gewusst, dass die Rotröcke in der Stadt gewesen sind. Er hat gewusst, dass Thaddeus und sie etwas im Schilde geführt haben, und trotzdem hat er nichts getan. Wenn er gehandelt hätte, als ich es ihm gesagt habe, wären vielleicht ein paar Leben verschont geblieben. Vielleicht hätte ich dann keine Albträume.«

»Du weißt, dass es Wächtern verboten ist, sich in politische Angelegenheiten einzumischen.«

»Das hat dich nicht aufgehalten.«

Er spielte mit dem Rand des Glases. »Aber ich bin ein Ausgestoßener, selbst unter den Ausgestoßenen.«

»Nein, das bist du nicht. Das glaubst du nur. Und das ist mir auf jeden Fall lieber als jemand, der kein Rückgrat hat.« Anise polierte ihr Glas fertig und begann energisch den Tresen zu wischen. »Warum bist du eigentlich hier?«

Er deutete auf die Tanzfläche. »Ich bin mit ihr da.«

Anise sah Laurel mit verengten Augen an. »Oh, ja. Sie ist süß.«

»Sie ist Clarkes Freundin.«

»Kein Scheiß. Genauso ... wie ... von früher?«

Er nickte. Anise musterte ihn lange und zeigte dann auf sein Gesicht. »Du weißt, dass das schwarze Zeug, das du über dein Wächtermal geschmiert hast, runtergeht.«

Er schrubbte darüber. »War sowieso eine blöde Idee.«

Anise blickte zurück auf das Bild von Jasper in seinem Drink. »Also ... wer ist das? Er kommt mir bekannt vor.«

»Ein alter Freund. Er wird schon seit Langem vermisst. Er war oft hier.«

»Ich bin erst seit einem Jahr hier. Ich habe ihn nicht gesehen, aber ich kann mal herumfragen.«

Ein kleines freudiges Kribbeln machte sich in Thornes Magen breit. Er räusperte sich und versuchte nicht so aufgeregt auszusehen. »Das würde ich sehr zu schätzen wissen.«

»Warte hier einen Moment.« Sie nahm das Glas und ging zu einem Sicherheitsbeamten hinüber, zeigte es ihm und ging weiter. Thorne verfolgte sie mit seinem Blick, als sie noch ein paar weitere Leute fragte, bevor sie zurückkam.

»Anscheinend war er ein Stammgast.« Anise blies Luft aus, sah zur Decke und durchsuchte ihr Gedächtnis. »Ich glaube, Fern hat gesagt, dass sie Jasper das letzte Mal vor mindestens zehn Jahren gesehen haben.«

Bei den Eiern des Bogeys. Thorne wusste, dass es zu schön war, um wahr zu sein.

»Kannst du mir mehr über das letzte Mal erzählen?«

»Nicht wirklich. Ich weiß nur, dass er eine Menge Geld ausgegeben hat. Eine Menge Rosebuds gevögelt hat. Eine Menge Divilixier getrunken hat.«

Der gleiche alte Jasper-Kram. Ein entnervter Seufzer entglitt ihm. Thorne bedankte sich mit einem Handzeichen und nahm einen Schluck von seinem Drink. Er ließ den fruchtigen Geschmack in seinem Mund herumwirbeln.

Anise hielt inne und runzelte die Stirn. Ihr Blick wanderte hinüber zu der dunklen Nische in der Ecke. »Obwohl«, sagte sie. »Ich muss sagen ... seitdem hat sich hier einiges verändert.«

Thorne nickte langsam.

»Wenn du mehr Informationen brauchst, frag Patches.«

»Er ist der neue Chef?«

»So gut wie. Ist schon seit ein paar Jahren hier. Etwa zur selben Zeit, als wir gefangene Menschen für die Unterhaltung bekommen haben. Ehrlich gesagt ist es das erste Mal, dass ich von dieser Art der Gefangenschaft außerhalb des Hofes von König Mithras gehört habe.«

»Dich stört es nicht?«, fragte Thorne. Er dachte nicht, dass Anise so eine Person war.

»Unter uns gesagt, ich werde nicht mehr lange hier bleiben.« Sie blickte hinter Thorne. »Das ist Patches.«

»Alles klar.« Thorne folgte ihrem Blick zu der Sitznische in der Ecke mit der leeren Dschinn-Flasche. Dieselbe Nische, wo der schattenhafte Typ war, der Laurel beobachtet hatte. Die Nische, in der der Typ nicht mehr im Dunkeln saß, sondern am Rande der Tanzfläche stand und Laurel immer noch beobachtete.

Der Geruch von Patches Art wehte zu Thorne hinüber und sein Körper spannte sich an. Wolf. Wahrscheinlich Seelie, da das auf die meisten Wölfe zutraf. Der verdammte Kerl trug nichts weiter als eine Lederhose, was bedeutete, dass er jederzeit bereit war, sich zu verwandeln. Gelbe Augen. Kräftesteigernde Tätowierungen zierten seinen vernarbten Körper. Aufgepumpte und hervorstehende Muskeln. Behaarte, spitze Ohren, die zuckten. Augenklappe über einem vernarbten Auge.

Als Thorne ein Teenager war, hatte Jasper ihn an einen solchen Ort mitgenommen und eine Rosebud engagiert, um ihn ›einzuführen‹. Manche Leute würden Jasper für einen verbrecherischen Sexfanatiker halten, aber Thorne wusste es besser. Es war eine Fassade. Sicher, er hatte die Vorzüge der Rolle genossen, aber bei diesem ersten Besuch ging es nicht nur um Hedonismus. Es war Training. Thorne erinnerte sich noch daran, wie er hinter Jasper hereinkam und leise belehrt wurde.

»Schau dich genau um beim Eintreten. Halte nach den Ausgängen Ausschau. Und nach Gefahren. Was glaubst du, bei wem musst du am meisten Bedenken haben?«

»Den Großen mit den Tattoos.«

Jasper schlug ihm auf den Hinterkopf. »Nein, Kleiner. Die größte Bedrohung ist die ruhigste Person im Raum. Schau noch einmal.«

Heute Abend war diese Person Patches.

Ein Tumult am Eingang lenkte Thorne ab. Die Luft bewegte sich und lud sich elektrisch mit einer Warnung auf. Die Geräusche verzerrte sich. Seine Ohren spitzten sich, als die Gäste nach Luft schnappten und widerwillig Platz für einen Neuankömmling machten. Anise fluchte leise. Die verzauberten Musiker zögerten, gerieten aus dem Takt, und dann setzte der Zauber, der sie gefangen hielt, wieder ein und die Musik floss, als hätte sie nie aufgehört.

Es gab eine Zeit, da betrachtete Thorne die neuesten gefangenen Künstler mit Mitleid und Mitgefühl, aber diese Zeit war schon lange vorbei. Das Dasein als Wächter hatte den Teil in ihm schwinden lassen, der sich um das Schicksal derjenigen kümmerte, die nicht in den Schutzbereich eines Wächters fielen. Hatte ihn das zynisch werden lassen? Wahrscheinlich. Aber auch nicht mehr als die zwei Wächter, die gerade direkt auf Thorne zugingen.

Cloud und Shade. Krähe und Vampir.

Beide waren furchteinflößend in ihrer Wächter-Kampfuniform, mit ihren harten Augen und ihrer Verachtung für alle um sie herum. Die Menge wich ihnen aus, um Platz zu machen. Clouds gefiederte Flügel entfalteten sich bedrohlich hinter ihm und Shades ledrige Flügel zuckten mit kaum verhüllter Spannung. Sie kümmerten sich wenig um die Vorschrift des Birdcage, ihre Flügel eng anliegend zu halten. Wächter kümmerten sich im Allgemeinen wenig um die Meinung anderer.

Thorne versuchte sich so zu bewegen, dass sie ihn nicht sehen konnten, aber es war sinnlos. Sie waren seinetwegen hier. Quellenverdammt. Wahrscheinlich waren sie auf Leafs Befehl hier, um ihn zurück zum Orden zu schleppen und die Konsequenzen dafür zu tragen, dass er gegangen war, obwohl er eine Mission erhalten hatte. Scheiß auf den Orden. Er hatte die Nase voll von ihnen.

Er kippte den letzten Schluck des fruchtigen Biers hinunter, als Cloud vor ihn trat.

»Was hast du mit deinem Gesicht gemacht?«, fragte er trocken. Er meinte entweder Thornes schwarzen Fleck über dem Tränentattoo oder den fehlenden Bart.

Thorne ignorierte ihn und lächelte Anise entschuldigend an. Sie schmunzelte und machte sich daran, den Neuankömmlingen einen Drink zu servieren.

Shade hob Thornes leeres Glas auf und inspizierte es.

»Wenn ihr hier seid, um mich zum Orden zurückzuschleppen«, sagte Thorne, »dann spart euch eure Zeit und dreht wieder um. Ich komme nicht zurück. Nicht bevor ich Jasper gefunden habe.«

»Gut«, sagte Shade langsam, während er das leere Glas wieder abstellte.

Verwunderung hob Thornes Brauen. »Warum seid ihr dann hier?«

»Ich bin hungrig.« Shades raubtierhafter Blick suchte die Gäste ab, die ihre anfängliche Beunruhigung überwunden hatten und nun wieder ausgelassen feierten.

Lügner. Shade war eindeutig hungrig, aber sie waren nicht wegen des Essens hier. Einem gut aussehenden Vampir, der so erfahren war wie Shade, fielen willige Spenderinnen nur so zu Füßen. Als ob er Thornes Ansichten untermauern musste, stieß sich Shade vom Tresen ab und krümmte seinen Finger in Richtung einer hübsche Faunfrau mit geschwungenen Hörnern, die aus ihrem lockigen roten Haar hervorlugten. Sie löste sich von ihrer Gruppe, wobei ihre Hufe auf dem Marmorboden klick-klackten, und die beiden verschwanden in den Schatten.

Mehr brauchte Shade nicht zu tun. Ein Krümmen seines Fingers und die Frauen wurden feucht. Wenn Thorne nur so viel Kontrolle über das andere Geschlecht hätte, könnte er Laurel vielleicht dazu bringen, seinen Anweisungen eher zu folgen. Nein. Es war Laurel, die nur einen Finger zu krümmen brauchte, und sein Inneres wurde zu Lava.

Sie würde noch sein Tod sein.

»Warum bist du hier, Cloud?«, brachte Thorne zwischen knirschenden Zähnen hervor. Er musste herausfinden, ob es die Dschinn-Flasche oder etwas anderes war. »Hat die Prime dich geschickt? Leaf?«

Cloud nahm seinen Drink entgegen, warf die lächerliche Garnierung weg und schnupperte daran. »Nein.«

»Warum dann?« Er traute ihnen immer noch nicht.

»Vielleicht machen wir uns auch Sorgen um Jasper. Hast du jemals daran gedacht?«

Thorne meinte spöttisch: »Du sorgst dich um niemanden.«

»Brutal.«

»Wahr.«

Cloud starrte intensiv auf seinen Drink. »Vielleicht wurden mir die Flügel gestutzt und deshalb habe ich bei der Suche nach Jasper nicht geholfen.«

Gestutzt? Hatte die Prime etwas gegen ihn in der Hand? »Die Prime kann mich mal.«

»Nicht heute. Auch an keinem anderen Tag.«

Thorne schielte zu Cloud. Der Fae erwiderte seinen starren Blick. Quellenverdammt. Tintendonnerwetter. Cloud meinte es ernst. Von allen Fae hätte er niemals erwartet, dass es ausgerechnet die menschenhassende, Prime-liebende Krähe sein würde, die auf Thornes Seite war. Er hatte sich geirrt, was den Prime-liebenden Teil anging. Da stellte sich die Frage: Wem gegenüber war Cloud loyal?

»Nur, damit du es weißt«, fügte Cloud hinzu. »Der junge Wolf, der deine Mission übernommen hat, ist tot.«

Thornes Magen sank. »Was zum Teufel?«

»Jap. Er ist Monsterschmaus.« Cloud richtete seinen Blick auf Thorne. »Das sind die Folgen, wenn du deine Pflichten vernachlässigst.«

Scheiße. Fuck. Scheiße. Eine Schwere schloss Thornes Lider. Das gleiche Gewicht lastete auf seinen Schultern. Er stützte sich auf dem Tresen ab und atmete tief durch. Der Arme. Der Wolf in Thorne heulte vor Kummer. Ein weiterer Wolf war gefallen. Thornes Schuld. Das ließ sich nicht leugnen.

»Was ist mit deinen Markierungen passiert?«, fragte Cloud und betrachtete Thornes Arm.

»Verzaubert.«

Ein kaltes, abfälliges Lachen brach aus Cloud heraus und sein Blick huschte zur Tanzfläche. »Jetzt schon Ärger im Paradies. Ich kann nicht sagen, dass es mich überrascht. Von einem dreckigen Menschen habe ich nichts anderes erwartet.«

Thorne fletschte seine Zähne. »Pass auf, was du sagst.«

»Andererseits tanzt sie zwischen einem Ork und einem Pixie. Vielleicht ist sie dabei sich zu rehabilitieren«, fügte Cloud sarkastisch hinzu.

Thorne erstarrte. Er konnte nicht hinsehen. Der Wolf in ihm, der bereits aufgebracht gewesen war, wurde nun panisch. Ein Teil von ihm wollte Cloud für seine Respektlosigkeit erdrosseln, der andere Teil wollte die Fae erdrosseln, die Laurel zweifellos begrapschten. Nichts als Spaß und Freude kam durch ihre Verbindung. Verdammt. Er musste einen Weg finden, die Gefühle, die sie mit einander teilten, zu blockieren ... oder sie zu akzeptieren. Keines von beidem war einfach.

Cloud fuhr fort: »Und in diesem Kleid – warte. Ist sie nicht deine Gefährtin?«

Der Tresen knarrte unter Thornes festem Griff. »Wieso?«

»Warum ist sie dann ... Oh, ja, das ist nicht gut. Es ist Zeit, dass wir uns holen, wofür wir gekommen sind.« Cloud stieß einen schrillen Pfiff aus und rief Shade zurück.

Thorne drehte sich um, das Herz pochte in seiner Brust. Dort, in der Mitte der Tanzfläche, war Laurel inmitten einer wachsenden Gruppe männlicher Fae und versuchte, eine Schlägerei zu verhindern. Einer der Ork-Wachen, ein paar Pixies und einige Elfen. Scheißkerle.

Das musste sofort enden.

Er stieß sich vom Tresen ab und stürzte sich ins Getümmel, wobei er nur vage wahrnahm, wie Cloud und Shade auf den Tisch zusteuerten, auf dem die Dschinn-Flasche stand. Natürlich ging es diesen Arschlöchern nur um den Job.

Ohne nachzudenken stieß er mit seinen Handflächen gegen zwei Männer neben Laurel – einen Ork und einen Pixie –, die beide zurücktaumelten. Die Flügel des Pixies flatterten und vibrierten instinktiv und stießen ein Glas von dem Fae neben ihnen um, das wiederum auf einen anderen verschüttet wurde. Der Ork brüllte vor Wut. Das Geräusch hallte von der hohen Säule wider, und verschwand im Nachthimmel darüber.

»Ich hatte es im Griff, Thorne«, fuhr Laurel ihn an.

»Einen Scheiß hattest du. Komm schon. Gehen wir.« Er versuchte, Laurel am Arm zu packen, aber sie schüttelte seinen Griff ab.

»Lass es«, warnte sie.

»Die Lady hat nein gesagt«, grunzte der Ork und trat vor. Er stieß Thorne zurück.

Trotz der Größe und Kraft des riesigen Fae zuckte Thorne kaum zusammen. Er blickte auf die kräftige Hand hinunter, die immer noch an seinen Brustkorb gedrückt war. Rot sickerte in Thornes Sicht und er wischte die Reste der Farbe von dem Tattoo unter seinem Auge weg. Er knurrte und zerbrach den Verhüllungszauber, der sein wahres Aussehen verdeckte. Die quellengesegneten Markierungen auf seinem Arm und seiner Hand flackerten auf, und das Feuer in seinen Augen verdoppelte sich.

Die Augen des Orks weiteten sich. »Wächter?«

»Nimm deine Hand weg, Ork.«

»Die verdammte Seelie-Zicke hat angefangen.« Der Ork riss seine Hand zurück, beruhigte sich aber gleich wieder und starrte den Pixie an, der immer noch hinter Laurels Rücken hervorstarrte.

Der Pixie fletschte seine Reißzähne und zischte. »Unseelie-Gesindel. Ihr glaubt, ihr könnt einfach von uns nehmen, was ihr wollt. Sie war zuerst bei mir.«

Der Ork verpasste ihm eine. Der Pixie ging zu Boden. Und dann brach das Chaos aus.

Die Schlägerei rollte wie ein stürmischer Ozean über die Tanzfläche. Die stillen Beobachter im Schatten machten sich bemerkbar. Ork-Türsteher. Gestaltwandler. Andere Schurken zückten ihre scharfen Knochenwaffen. Es würde Blut fließen, wenn das nicht bald beendet werden würde.

Bevor Thorne sich in einen Wolf verwandeln konnte, durchbrach ein donnernder Knall die Luft. Blitze zuckten. Alle duckten sich und schützten ihren Kopf vor der elementaren Wut, die Cloud ausstrahlte, als er Elektrizität in seinem Körper sammelte. Neben ihm hatte sich Shade aus der Nische materialisiert, in der er gegessen hatte, mit einem Blutstropfen im Mundwinkel und tödlichem Geschick in seinen dunklen Augen. Shade beherrschte die Schatten und sie krochen bedrohlich zu ihm, bereit, jeden zu verschlingen, der sich ihm in den Weg stellte.

Die Besucher schrien, wichen aus und versteckten sich, wo immer sie konnten. Die fliehende Masse hätte Thorne fast erdrückt, aber er konnte sich befreien und das Spektakel beobachten, das die Wächter aufführten.

Lässig, als hätte Cloud alle Zeit der Welt, schlenderte er zu Patches hinüber und nahm die Dschinn-Flasche vom Tisch.

»Ist das deine, Wolf?«, fragte ihn Cloud.

»Was geht dich das an, du Freak?«

Cloud lachte und sah Shade an. »Hast du das gehört? Er hat mich einen Freak genannt.«

Shade sah beeindruckt aus. »Ja, das habe ich. Der muss Eier haben. Weil das bedeutet, dass ich auch ein Freak bin. Und, na ja ...« er sah zu Thorne hinüber. »Das heißt, er hat unseren Kumpel da drüben auch einen Freak genannt.«

Fuck. Zieh mich da nicht mit hinein. Thorne spannte sein Kiefer an.

Patches rechnete sich seine Chancen aus, fand sie nicht gut und zeigte dann auf den Ork, der es bei Laurel probiert hatte. Derselbe, mit dem leicht gealterten Gesicht. »Er ist derjenige, der die Flasche hierher gebracht hat. Frag ihn.«

Cloud hob eine Augenbraue und sah den Ork an. »Stimmt das?«

Der Ork wurde blass. Er nickte.

»Dann sind wir hier wohl fertig, schätze ich.« Cloud befestigte die Flasche an seiner Gürtelschlaufe und deutete dann zu Shade.

Shade sah Thorne direkt in die Augen. »Gern geschehen.«

Die beiden nahmen je einen fleischigen Ork-Arm, schlugen mit den Flügeln und hoben dann senkrecht ab, wobei sie ihren Gefangenen schreiend und strampelnd zwischen sich trugen, bis ihre Körper nur noch Schatten am dunklen Himmel waren.

Patches hatte nicht die ganze Wahrheit gesagt. Dieser Ork mag derjenige gewesen sein, der die Flasche hergebracht hat, aber irgendwie glaubte Thorne nicht, dass der Ork derjenige war, der den Angriff auf Mornington inszeniert hatte. Cloud und Shade waren nicht dumm. Sie würden für Patches zurückkehren.

»Zeit zu gehen«, sagte Thorne und sah sich nach Laurel um.

Aber sie war nicht da.

Verwirrt suchte er nach ihr. Erst dann bemerkte er, dass die Musik aufgehört hatte. Die Musiker befanden sich nicht in ihrem Käfig. Das Wissen um das, was Laurel getan hatte, traf ihn mit der Wucht eines Hurrikans. Sie hatte sie während des Tumults befreit. In dem Moment, in dem er es bemerkt hatte, tat Patches es auch. Innerhalb von Sekunden tauchten weitere Wachen aus der Dunkelheit des Clubs auf und ließen sich von den darüberhängenden Käfigen fallen. Dieses Mal war es nur ein Wächter gegen viele.

Thorne mochte diese Wahrscheinlichkeit immer noch.

Bis sie Laurel aus den Toiletten zerrten, die um sich schlug und aus der Lippe blutete.

»Die Lady hat in diesem Etablissement Ärger gemacht«, dröhnte Patches.

»Nimm die Hände von ihr«, warnte Thorne. »Oder das wird kein schönes Ende nehmen.«

»Halt dich da raus, Wächter«, antwortete Patches. »Das geht dich nichts an.«

»Oh doch.«

Thornes Reißzähne und Krallen fuhren aus, bereit, den Wolf herauszulassen, aber Laurel schüttelte den Kopf. Er hielt inne. Was? Warum zur Hölle nicht? Er zwang sich, ruhig zu bleiben und die Situation einzuschätzen, und stellte fest, dass keine Angst von ihr über ihr Band ausging, nicht wie bei dem Sluagh. Er hob eine Augenbraue und sah sie an. Ihre Lippen schürzten sich. Vertrau mir.

Crimson, steh ihm bei.

»Welchen Ärger?«, fragte Thorne.

»Sie hat unsere Menschen freigelassen. Sie kann nicht mit Münzen bezahlen, also muss sie im Ring bezahlen.«

Erschrocken konnte Thorne das Knurren nicht unterdrücken, das ihm entglitt. Aber auch jetzt zuckte Laurel nicht einmal mit der Wimper. Ihr Lächeln wurde breiter. Das konnte nur eines bedeuten. Sie hatte das geplant.

Er richtete seinen Blick auf Patches. »Wenn du sie mitnimmst, dann berufe ich mich auf die Rechte eines von der Quelle gesegneten Bundes.«

Er hob die Hand, an der die Male zu sehen waren. Ein Chor aus erschrockenen Lauten und Keuchen ging durch den Raum.

»Aber du kannst den Ring nicht betreten«, sagte jemand. »Du bist ein Wächter.«

»Ich bin auch ihr Gefährte. Entweder ihr nehmt uns beide oder keinen von uns.«

Patches sah Laurel an und blickte auf ihren immer noch nackten Arm. »Ich sehe bei ihr nicht die gleichen Male. Und ich sehe keinen Wolfsbiss an ihrem Hals. Ihr riecht nicht gepaart und ihr verhaltet euch auch nicht so.« Er ließ seine zusammengekniffenen Augen wieder zu Thorne gleiten. »Ich will nicht, dass der Orden mir im Nacken sitzt, wenn wir dich reinschicken. Sie geht allein hinein.«
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»Sie geht allein hinein.«

Patches’ Worte hallten im Raum wider. Laurel spannte sich an und wartete darauf, dass Thorne protestieren würde. Sie konnte vermutlich den Verhüllungszauber ihrer quellengesegneten Male fallen lassen. Damit wäre das Problem gelöst. Aber es gefiel ihr, Thorne dabei zuzusehen, wie er sich wand.

Die Bemerkung von Thorne über die unerlaubte Fortpflanzung hatte sie tief getroffen, aber für ihn war es eine eiternde Wunde. Sein Schmerz war schlimmer und er ging auf sie los, um ihn zu verbergen. Deshalb konnte sie auch nicht umhin, Fragen über Jasper zu stellen, als sie auf der Tanzfläche war und der Ork mit ihr getanzt hatte.

Zu ihrer Überraschung war jeder der männlichen Fae, der um sie herumgetanzt hatte, mehr als zuvorkommend, und jeder von ihnen war begierig gewesen, sie mit weiteren Informationen zu erfreuen. Bevor er von Cloud und Shade geschnappt worden war, hatte der älter aussehende Ork gestanden, dass er schon lange für Patches gearbeitet hatte. Und er war dabei gewesen, als ein anderer Ork damit geprahlt hatte, den unehelichen Sohn des Königs in den Ring gebracht zu haben. Natürlich war dieser andere Ork – Gunther war sein Name – auch ein Gefangener des Rings und wohnte unter dem Hügel.

Nach dem, was sie erfahren hatte, war ›unter dem Hügel‹ die umgangssprachliche Bezeichnung der Cornucopianer für den Ort, an dem die Gefangenen wohnten, bevor sie im Ring kämpfen mussten. Einige Gefangene verließen dieses Gefängnis nie. Sie kämpften und kehrten dann unter den Hügel zurück, bis sie das nächste Mal gebraucht wurden. Manche Kämpfe wurden bis zum Tod ausgetragen, andere bis zum ersten Blut, und wenn man Glück hatte, konnte man davonkommen.

Die einzige Möglichkeit, mehr Informationen von Gunther zu erhalten, wäre, sich verhaften zu lassen.

In dem Moment, in dem die beiden Wächter, die zu Besuch waren, für Aufruhr gesorgt hatten, wusste Laurel, dass sie den menschlichen Gefangenen zur Flucht verhelfen und dabei selbst gefangen werden könnte.

Die Wachen, die sie festhielten, wollten sie abführen, aber Thorne rief: »Halt.«

»Du willst, dass wir so tun, als wären wir gepaart?«, schnauzte er Patches an. »In Ordnung.«

Thorne schritt auf Laurel zu, sein eisblauer Blick voller grimmiger Konzentration. Er packte sie im Nacken, zog sie so schnell an sich, dass ihr Verstand im Kopf schwappte, und presste dann seine Lippen auf ihre. Vielleicht hätte sie verwirrt sein sollen, oder überrascht, oder wütend, aber all diese Gefühle, die sie zurückgedrängt hatte, wollten nicht länger warten. Sie brachen bei seinem Geschmack an die Oberfläche, und als er mit seiner freien Hand ihren Hintern packte, vergaß sie zu atmen. Sie vergaß zu denken.

Es gab nichts außer seiner Zunge, seinem Geschmack und seiner Hitze. Sie war so in ihn vertieft, dass sie seine geflüsterten Worte beinahe überhörte. »Wenn du den Zauber nicht fallen lässt, werden sie ihn für dich fallen lassen. Den gesamten Zauber.«

Die Panik versteinerte sie.

Ihre Ohren. Sie hatte es vergessen. Während ihr die möglichen Konsequenzen durch den Kopf schossen, ließ sie ihn sanft an ihrer Unterlippe knabbern, bis sich ihr Verstand wieder fing. Vor all diesen menschenhassenden Fae als Mensch enttarnt zu werden, würde bedeuten, nicht in den Ring geschickt zu werden. Es könnte die sofortige Hinrichtung bedeuten oder die Gefangenschaft wie bei den Künstlern. Thorne hatte recht. Sie ließ den Zauber von ihrem Arm fallen und als er von ihr abließ, hielt sie ihren Arm hoch, so dass alle ihn sehen konnten.

Patches’ dunkle Augenbraue hob sich über seine Augenklappe. Er sah Thorne an. »Das wird dein Begräbnis.«

[image: ]


Auf dem gesamten Weg vom Birdcage zum Ring gab es keinen Moment der Privatsphäre, und Laurel war von Thorne gewarnt worden, keine Geheimnisse zu verraten, wenn so viele empfindliche Ohren zuhörten. Sie konnte ihm nichts von ihrem Plan erzählen. Das würde warten müssen, bis sie sicher unter dem Hügel waren.

Die Wachen schoben sie den Feldweg hinauf zum Kolosseum auf der Spitze eines Felshügels. Heute Abend fand ein Kampf statt und der helle orangefarbene Lichtstrahl schoss aus dem Kolosseum in den Himmel. Doch es war der Bereich unter dem Kolosseum, der Laurels Aufmerksamkeit auf sich zog. Nirgendwo konnte sie einen Zugang zum Hügel sehen, so dass sie zu Fuß nach oben gehen mussten.

Innerlich stöhnte sie auf. Es sah etwa vier oder fünf Stockwerke hoch aus. Ihre Absätze waren definitiv die falsche Wahl gewesen.

Thorne schlich an ihrer Seite entlang. Während des gesamten Weges durch die Stadt hatte er keinen Mucks von sich gegeben. Sie hatte keine Ahnung, ob er verstand, warum oder wie sie das getan hatte. Er war groß und stark genug, um die vier Wachen, die sie flankierten, auszuschalten. Er tat es nicht.

Er wusste es.

Er musste es wissen.

Oder er tat vielleicht das, was er schon die ganze Zeit über, die sie in Cornucopia waren, getan hatte – er überließ ihr die Führung.

Endlich oben angekommen, kamen Laurel und ihre Begleiter mit schmerzenden Füßen und schwerem Atem in das große Stadion. Fae tummelten sich in den vielen gewölbten Eingängen. Einige sahen aufgeregt aus, andere waren nervös oder weinten – wahrscheinlich Freunde oder Familienangehörige von Gefangenen. Als sie das sah, gingen Laurel die Nerven durch. War es dumm von ihr, zu glauben, dass sie das bewältigen könnte? Sogar eine Schlacht gewinnen? Oder fliehen?

Verliere jetzt bloß nicht den Glauben.

»Da wären wir«, sagte eine Wache, als sie an einer kleinen, unscheinbaren Luke im Boden ankamen. »Euer neues Zuhause.«

Das war’s? Eine Luke?

»Und bis wann warten wir da unten?«, hakte Thorne nach.

»Bis ihr aufgerufen werdet.«

»Und das wird wann sein?«

Der Ork grinste. »Wann auch immer wir sagen. Du hattest deine Chance, Wächter. Du hast sie aufgegeben. Jetzt ist die Abmachung beschlossen. Du kannst nicht gehen, bevor du nicht gewonnen hast.«

Warum hatte Laurel plötzlich ein schlechtes Gefühl dabei? »Wen müssen wir besiegen?«

Der Ork zog ein seltsames Werkzeug hervor, das Laurel an ein Brandeisen erinnerte, aber es war nicht aus Metall. Es war aus glatter Keramik.

»Was ist das?«, knurrte Thorne.

»Für eure Bindung.« Die Lippen des Orks verzogen sich zu einem breiten Grinsen und enthüllten seine Reißzähne. »Wir können doch nicht zulassen, dass die Gefangenen sich hier rausteleportieren, wann immer sie wollen.«

»Ist das alles, wofür das ist?«

»Sobald ihr freigelassen werdet, wird es verschwinden.«

Thornes Brauen zogen sich sofort zusammen. »Das war nicht meine Frage. Ich habe gesagt, ist das alles, wofür das ist?«

Verärgerung machte sich langsam in dem Ausdruck des Orks breit. »Es verbietet auch, dass deine Magie das Stadion verlässt.«

Laurel nahm an, dass das Sinn machte. Thorne hingegen war aus irgendeinem Grund wütend. Vielleicht hatte er einen anderen Plan aus seinem sprichwörtlichen Ärmel schütteln wollen. Aber keiner von ihnen hatte Zeit für weitere Fragen. Der Ork stempelte ihre Wangen mit dem Werkzeug und verbrannte ihre Haut. Laurel schrie. Weißglühende Qualen durchzuckten die Seite ihres Gesichts. Sie wollte die Stelle berühren, aber mehr als eine zitternde Hand, die über der Wunde schwebte, brachte sie nicht zustande.

Thorne ging damit viel besser um. Nicht einmal ein Zucken. Als er fertig war, sah sie zu ihrer Überraschung keine knallrote Brandwunde, sondern eine blaue Rune, die mit der Kraft der Quelle glühte und glitzerte, genau wie die Markierungen an ihrer Hand und sein Tränentattoo.

»Oh. Und sie ist mit einem Übertragungszauber versehen. Das heißt, wenn es Zeit ist zu kämpfen, könnt ihr euch nicht verstecken. Ihr werdet in die Arena transportiert.«

Dann stieß der Ork Laurel die Luke hinunter. Kurzzeitig schwebte sie in der Dunkelheit in der Luft. Ein Schrei blieb ihr in der Kehle stecken. Schwerelos. Und dann ... schlug ihr Hintern auf glitschigem Schlamm auf und sie flog eine Rutsche hinunter, mit den Händen fuchtelnd, verzweifelt versuchend, nach etwas zu greifen, um sich abzubremsen. Abwärts, abwärts, abwärts wirbelte sie hinunter wie Alice im Kaninchenbau. Bis schließlich blendendes Licht vor ihr auftauchte und ihre Augen schmerzten. Sie blinzelte, erhob sich wieder in die Luft und landete auf weichem, grünem Gras, wo sie taumelte, bis sie zum Stillstand kam.

Als sie sich wieder gefasst hatte, keuchte sie auf.

Bäume. Gras. Sonne? Licht schien von irgendwoher. Das Sprudeln von Wasser. Ein glitzernder Fluss. Kleine Hütten aus Stöcken und Rinde. Überall gab es Personen – Fae – aller Art. Auf den ersten Blick waren es mindestens fünfzig. Vielleicht einhundert. Sie dachte, sie hätte sich vielleicht den Kopf gestoßen. Es schien wirklich wie ein Wunderland zu sein. Doch dann sah sie genauer hin. Die Fae waren rau, brutal und sahen so aus, als würden sie einem bei der ersten Gelegenheit, bei der man wegsah, das Messer in den Rücken rammen. Aber es gab auch Fae, die aussahen, als würden sie schon seit Jahren hier unten leben. Als ob sie vergessen worden wären.

Thorne landete anmutig neben ihr. Er rollte und kam schnell wieder auf die Beine. Sofort nahm er eine wachsame Haltung ein – in Kampfstellung geduckt, mit Augen, die das neue Wunderland abtasteten, als wolle es ihn verschlingen. Nachdem er die Umgebung untersucht hatte, entspannte er sich und half Laurel auf.

»Alles in Ordnung?«, fragte er, ohne die Fae-Bewohner aus den Augen zu lassen, die die Neuankömmlinge nun mit hungrigen Augen anstarrten.

Sie nickte. »Alles super.«

Ihr Hintern und ihre Oberschenkel schmerzten von dem Rutsch durch den glitschigen Tunnel. Wenn sie nachsehen würde, würde sie wetten, dass sie Kratzer unter der Schlammschicht finden würde. Ihre Schuhe fehlten, und ihr schönes neues Kleid war in Fetzen gerissen. Wenn sie es vorher für freizügig gehalten hatte, war das nichts im Vergleich zu jetzt.

»Scheiße«, murmelte sie und zerrte an den zerrissenen Fetzen herum.

Thorne griff über seine Schulter, packte sein Shirt am Hals und zog es aus. »Zieh dir das an.«

Unter dem Druck von tausend Augen, die auf sie gerichtet waren, hatte sie keine Mühe, zu tun, was man ihr sagte. Sie riss sich den überschüssigen Stoff ab und band Thornes Shirt mit einem langen Streifen um ihre Taille, so dass es wie ein Kleid aussah. Als sie fertig war, neigte sie ihre Nase zum Hemd. Es roch nach ihm. Jetzt hatte sie es an. Das gefiel ihr. Wie sich ihr Duft vermischte.

Er warf ihr einen fragenden Blick zu. Sie errötete und schaute schnell weg.

»Also«, sagte sie. »Was jetzt?«

»Sag du es mir.«

Ihre Blicke trafen sich. Hielten einander fest. Ja, er wusste Bescheid.

Laurel blickte sich um, um zu sehen, ob jemand in Hörweite war. Sie befanden sich auf halbem Weg auf einem sanften Grashügel, der zu einem Tal führte, in dem sich die Leute versammelten.

»Ist es hier sicher zu reden?« Auch wenn er ihr zu vertrauen schien, war es an der Zeit, die Dinge zu erklären.

Seine Ohren zuckten. »Wahrscheinlich nicht. Aber wahrscheinlich ist das auch die meiste Privatsphäre, die wir an diesem Ort haben werden.«

»Während ich getanzt habe, habe ich den Ork-Wächter über Jasper ausgefragt. Er hat gesagt, ein anderer Wächter habe sich vor vielen Jahren damit gebrüstet, Jasper zum Ring geschickt zu haben. Diese Wache ist selbst hier und das schon seit Jahren. Sein Name ist Gunther.«

»Du hast dich also absichtlich verhaften lassen. Und du hast es nicht für nötig gehalten, mich in deinen Plan einzuweihen?«

»Entschuldige, dass ich dachte, du hättest kein Vertrauen in mich, vor allem, wenn man bedenkt, dass du mich vorhin eine Hure genannt hast.«

Seine Augen weiteten sich. »Ich habe dich eine Rosebud-Kurtisane genannt. Das ist ein großer Unterschied.«

»Was ist der Unterschied?«

Er antwortete nicht.

Ach Gott. Damit begann Laurel ihren Weg den Hügel hinunter.

Seine Schritte polterten hinter ihr, so laut wie der Donnergott selbst.

»Laurel«, sagte er. »Es ...«

Sie blieb am Fuße des Hügels stehen. »Es was?«

Es tut dir leid?

Thorne öffnete seinen Mund. Machte ihn wieder zu. Dann starrte er mit zusammengezogenen Brauen auf etwas hinter Laurel.

»Wir suchen nach einem Fae namens Gunther«, brüllte Thorne.

Eine Reihe von hart aussehenden Fae trat vor. Jeder von ihnen gehörte einer anderen Art an, und jeder hatte eine selbstgebaute Waffe in der Hand. Einige waren aus Knochen, andere aus Holz gefertigt. Streitkolben. Knüppel. Äxte. Schwerter. Scharfe Dinge. Gefährliche Dinge.

Neben ihr zog Thorne seinen Bauch ein und begann, an den Knöpfen seiner Hose zu zupfen.

»Was machst du da?«, zischte sie.

»Ich will nicht, dass meine einzige Hose bei der Gestaltwandlung ruiniert wird«, antwortete er lässig, steckte die Daumen in die Gürtelschlaufen und machte sich bereit, die Hose fallen zu lassen.

Sie streckte ihm die Hand auf eine beruhigende Weise entgegen. »Kein Grund, sich in die Hose zu machen, Knurrer. Lass uns erst mal durchatmen, bevor wir loswolfen.« Sie winkte der Reihe der hartgesottenen Kriminellen zu, die neben ihnen standen. »Wir wollen nur mit Gunther reden. Es muss niemand verletzt werden.«

Einer trat vor. Keine Zähne, krumme Nase, Glatze und ein Gestank, den sie schon aus drei Metern Entfernung roch. Spitze Ohren. Vermutlich ein Elf. Für eine Spezies, der man das Alter nicht ansieht, sah er uralt aus, mit Krähenfüßen um die Augen und einer knorrigen und gekrümmten Figur. Aber die Muskeln in seinen Schultern waren fest. Er würde ein harter Brocken sein. Sein Knurren war voller Verachtung.

»Was wollt ihr von Gunther? Was gibst du dafür?« Er beäugte lüstern ihre nackten Beine. Vielleicht gab es hier unten nicht so viele Frauen.

Thorne war bereits dabei, seinen Wolf herauszulassen, und seine Augen bekamen einen wilden Glanz, seine Krallen fuhren aus und seine Eckzähne verlängerten sich. Es war ein atemberaubender Anblick.

»Nenn mir deinen Preis«, sagte sie und wandte sich wieder dem Elf zu. Hoffentlich würde er um Geld, Essen oder Schutz bitten.

Aber auf das, was der Fae antwortete, war sie nicht vorbereitet.

»Deine Unterwäsche«, sagte er.

Das musste ein Scherz sein. War es aber nicht. Ein schrilles Lachen brach aus ihr heraus. Thorne wurde zu Stein.

Ein anderer Fae neben dem krummnasigen Elf trat vor. »Ich bringe dich dorthin für nur die Hälfte deiner Unterwäsche.«

»Ich mache es für ein Viertel davon«, sagte ein Dritter.

»Ich mache es umsonst«, meldete sich eine kleine Stimme.

»Ja.« Laurel zeigte auf die Stelle, von der das Geräusch gekommen war, und landete bei einem schmächtig aussehenden Jungen von etwa dreizehn Jahren. »Du da. Du bist der Gewinner. Gehen wir.«

Laurel eilte den Rest des Weges, um zu dem Jungen zu gelangen. Als sie näher kam, fand sie einen schüchternen Satyr. Die breiten und nach unten gespitzten Ohren zuckten und flatterten, als ob eine Fliege auf ihnen gelandet wäre. Gelocktes braunes Haar. Große Rehaugen. Aber eine Härte in ihnen, die sie traurig machte. Seine Kleidung war durchlöchert und roch. Er sah halb verhungert aus. Sie wollte gar nicht daran denken, was passiert war, dass er hier hineingeworfen worden war.

»Ich bin Laurel.« Sie streckte ihre Hand aus. Er sah sie an, als hätte sie eine Krankheit, also nahm sie sie zurück. Ach ja – Händeschütteln gab es hier ja nicht. »Das ist Thorne.«

»Ich bin Sparrow.«

»Er ist mein Sparrow. Das ist er.« Der Elf mit der schiefen Nase stand zwischen Sparrow und Laurel. »Du willst ihn haben, du bezahlst für ihn.«

Laurel zog eine Augenbraue hoch. »Und ich nehme an, du willst meine Unterwäsche haben.«

»Erwähne noch einmal ihre Unterwäsche, und es wird das Letzte sein, was du sagst.« Thorne ragte mit zusammengebissenem Kiefer über dem Elf, zum Teil schon Wolf. »Ich werde dir die Zunge herausschneiden, Elf. Versteh mich nicht falsch.«

Der Elf sah Thorne misstrauisch an, bemerkte das Tränentattoo, senkte den Blick und trat zurück. »Was macht ein Wächter hier? Ihr habt hier doch keinen Zutritt.«

»Sie haben eine Ausnahme gemacht.«

»Ich besitze ihn.« Der Elf zeigte auf Sparrow.

»Jetzt besitze ich ihn«, antwortete Thorne.

»Du hast mich nicht bezahlt.«

Thorne beugte sich einige Zentimeter vor. »Die Tatsache, dass ich dir deine Zunge drinnen lasse, ist deine Bezahlung.«

Der Elf nickte nachdrücklich und trat einen Schritt zurück. Er scheuchte die anderen weg und die Umstehenden entfernten sich. War Thorne wirklich so furchterregend? Oder war ihm der Ruf eines Wächters vorausgeeilt? Laurel hatte Thorne noch nicht im Kampf gesehen.

Sie hatte die Abscheu gegenüber Wächtern gesehen, aber noch nicht die Angst. Wenn sie es sich im Nachhinein überlegte, hatte sogar Patches gezögert.

Als Sparrow sie wegführte, fragte Laurel Thorne: »Warum fürchten sie die Wächter so sehr?«

Es kam ihr wie eine dumme Frage vor, wenn man bedachte, dass er ein Krieger war, aber sie hatte auch das Gefühl, dass mehr dahinter steckte und wollte mehr über ihre Kultur erfahren. Thorne warf ihr einen unverständlichen Blick zu, überlegte kurz und zuckte dann mit den Schultern. »Vielleicht liegt es daran, dass wir stärker sind, magisch und physisch. Oder dass wir durch den Einsatz von Metall ihre Magie ganz unterbinden können.«

»Was meinst du?«

»Wenn wir Waffen aus Metall verwenden, um einen Fae oder ein manaerfülltes Monster zu durchstoßen, zu schneiden oder zu verwunden, kann es ihre Magie dämpfen. Wenn man Metall im Körper eines Fae zurücklässt, kann man eine Verwandlung komplett verhindern, einen Zauber aufhalten und ...« Sein Blick richtete sich nach innen, traurig. »Das Mana auf unerträgliche Weise aus dem Körper zwingen.«

»Du klingst, als ob du aus Erfahrung sprechen würdest.«

»Rush und Clarke waren Zeugen, wie meiner Tante Kyra ein flüssiges Metall in die Venen injiziert wurde. Sie haben gesehen, wie ihr Mana aus ihrem Körper herausfloss. Dann hat der Mistkerl es getrunken.«

Laurel schauderte, denn sie wusste genau, von wem Thorne sprach. »Es war das Nichts. Und Bones.«

Er nickte bitter. »Sie ernten das Mana, als wäre es eine Delikatesse.«

Sobald Bones in ihrem Kopf aufgetaucht war, konnte sie ihn nicht mehr loswerden. Die Wut. Der Hass. Das Bedürfnis nach Rache. Sie hatte Glück, dass ihr nur die Fingernägel herausgerissen worden waren. Sie waren nachgewachsen. Zugegebenermaßen waren sie verdreht und verbogen, aber sie sind trotzdem nachgewachsen. Wenn sie Bones jemals wieder begegnen würde, würde sie vor nichts zurückschrecken. Sie würde ihm und seinem kranken, schwarzen Herzen ein Ende bereiten. Dasselbe galt für das Nichts.

»Laurel«, hielt Thorne inne. »Geht es dir gut?«

Sie räusperte sich. Sie musste ihren Gefühlen freien Lauf gelassen haben. Sie nickte. »Gehen wir.«

Sparrow führte sie durch die seltsame unterirdische Welt, die ein eigener Mikrokosmos der oberen Welt war. Sie ließen die grasbewachsene Anhöhe hinter sich und begaben sich in einen Ulmenwald, wo das Wasser in einem nicht enden wollenden Regen vom Himmel tropfte. Insekten zirpten. Der Geruch von feuchter Erde und nassem Laub vertrieb ihre dunklen Gedanken.

Sparrow duckte sich und schlängelte sich durch das Gestrüpp, sprang über umgestürzte Baumstämme und feuchte Brombeersträucher. Nach einem fünfminütigen Spaziergang kamen sie auf eine Lichtung, auf der die Sonne hell schien und in deren Mitte eine einsame Holzhütte stand.

Auf der Veranda schaukelte ein zahnloser, ausgemergelter und uralt aussehender Ork in einem Stuhl. Weißes Haar stand in Büscheln von den Seiten seines Kopfes ab. Falten zierten sein Gesicht.

Laurel blieb stehen. Thorne hob eine Augenbraue und blickte sie an.

»Er ist alt«, flüsterte sie. »Wie kann das sein?«

»Meine Vermutung?« Thorne rieb sich das Kinn, auf dem jetzt Stoppeln wuchsen. »Er hat seine Besitztümer mit seinem Mana bezahlt. Das könnte die einzige Währung hier unten sein. Und da das Mana uns Fae unsterblich macht, hat er nicht mehr viel übrig.«

»Aber ich dachte, man kann es wieder auffüllen.«

»Kann man. Aber es gibt eine Art, sein Mana abzugeben, die auch einen Teil deiner Seele nimmt, deiner Fähigkeit, es jemals wieder zu besitzen oder die Magie der Quelle zu spüren. Stell dir das so vor, als würde man den Boden eines Brunnens mit Sand auffüllen, wodurch seine Fähigkeit, Wasser zu speichern, verringert wird. Wenn der Brunnen voller Sand ist, dauert es nicht lange, bis man die Magie der Quelle gar nicht mehr spüren kann. Du wirst zum Menschen. Oder in seinem Fall sterblich.«

»Er ist also keine Gefahr für uns.«

»So weit würde ich nicht gehen. Er hat diese Besitztümer hier unangefochten behalten. Irgendetwas hat er.«

Laurel nahm einen tiefen Atemzug und atmete dann langsam wieder aus. Sie fing Thornes Blick auf. »Bist du bereit?«

Er warf einen Blick auf Gunther, von dem er auf alle seine Fragen eine Antwort bekommen könnte. »Es fühlt sich an, als hätte ich mein ganzes Leben darauf gewartet.«


Kapitel
Neunzehn



Thorne schritt mit zielstrebiger Beharrlichkeit auf Gunthers Hütte zu. Er war so kurz davor, Antworten zu bekommen, und seine Geduld war am Ende.

»Stopp!«, piepste Sparrow.

Thorne blieb stehen. Seine Hand fuhr aus, um Laurel am Brustbein zu erwischen und auch sie aufzuhalten.

Er wandte sich zu dem Jungen. »Das wird jetzt hoffentlich wichtig.«

Der Junge leckte sich über die Lippen. »Ihr wärt beinahe in eine Falle gelaufen.«

Thornes Brauen hoben sich. Jap. Das würde genügen.

Er schaute auf seine Füße und sah nichts Verdächtiges, aber als er seinen Blick auf Gunther richtete, warf der alte Ork den Kopf zurück und lachte herzhaft, mit funkelnden Augen und einem offenen Mund, der wie ein schwarzes Loch ragte.

»Was ist die Falle?«, fragte Thorne und erschauderte bei dem keuchenden Lachen des Orks.

»Es ist, ähm.« Der Junge schien vor Thorne zurückzuschrecken. »Ich ... ähm.«

»Spuck es aus.«

»Thorne«, mahnte Laurel. »Gib ihm einen Moment.«

Die schüchternen Augen des Jungen wanderten dankbar zu ihr.

»Wenn es dir hilft«, fuhr Laurel fort, »kannst du mit mir reden und nicht mit Thorne. Er macht mir auch manchmal Angst.«

Sparrow hob einen Stein auf und warf ihn nach dem Ork. Ein paar Meter entfernt traf der Stein auf ein unsichtbares Kraftfeld und löste sich in einem Funken aus Elektrizität auf.

»Schutzzauber«, brummte Thorne.

»Was soll das bedeuten?«, fragte Laurel.

»Das bedeutet«, sagte Gunther, als er aufstand, vor Alter knarzend, »dass ihr nicht reinkommen könnt, es sei denn, ich lasse euch hinein.«

Wenn Thorne Fury hätte, könnte er hinein. Die Metallaxt würde die Magie auslöschen. Er runzelte die Stirn und grübelte verbittert.

»Wir müssen nicht hinein. Wir müssen dir nur ein paar Fragen stellen«, antwortete Laurel.

»Die Antwort ist nein«, rief Gunther.

»Du weißt ja gar nicht, was ich fragen wollte.«

»Komm schon, Laurel.« Thorne berührte Laurel an der Schulter. »Lass uns gehen. Wahrscheinlich ist er sowieso eine Zeitverschwendung.«

»Hey, das habe ich nicht gesagt.« Gunther beugte sich vor und schlurfte näher. »Ich schlage euch was vor – Ihr stellt eure Frage, und ich sage euch, ob ich die Antwort weiß.«

»Na ja, das hilft uns nicht«, antwortete Laurel.

»Das wird es, wenn ihr etwas für mich tut, als Bezahlung für die eigentliche Antwort.«

»Was willst du haben?«, fragte Thorne.

»Essen.«

Thorne wandte sich an Sparrow. »Was hat es mit den Mahlzeiten hier unten auf sich?«

»Sie werfen jeden Tag Essen den Schacht hinunter, aber man muss darum kämpfen, es zu bekommen.«

»Ich will kein Schachtessen«, sagte Gunther. »Ich will Fisch.«

»Gibt es hier Fische?«, fragte Thorne Sparrow, der mit einem zweifelnden Blick antwortete. »Ja, aber ... das sind Ika-Fische. Zu schnell, um sie mit der Hand zu fangen. Sie sind groß und haben Zähne.«

»Und wenn wir sie verbrennen?«, schlug Thorne vor.

»Das wird nicht funktionieren. Sie sind zu schnell.«

Es gab unzählige andere Zauber, die er ausprobieren könnte, aber er hatte keine Ahnung, ob sich seine Manavorräte hier unten rechtzeitig für den bevorstehenden Kampf wieder auffüllen würden, und ohne Fury würde er sich wahrscheinlich ohnehin von Laurel etwas borgen müssen.

»Wie wäre es mit einer Angelschnur, einem Köder und einem Haken?«, fragte Laurel. »Wir lassen die Fische zu uns kommen.«

»Was würden wir als Angelschnur verwenden?« Thorne wandte seinen scharfsinnigen Blick zu Gunther, dann zu Sparrow. Beide gaben keinen Hinweis darauf, dass sie helfen könnten. Sicherheitshalber sah er beide noch mal mit hochgezogenen Augenbrauen an.

»Wenn ich meinen eigenen Ika jagen könnte«, krächzte Gunther, »würde ich deiner Meinung nach dann um Hilfe bitten?«

Thorne vermutete es wohl eher nicht. Er hatte keine Ahnung, wie er die Fische fangen sollte, wenn sie zu schnell für Magie und zu schnell für Hände waren. Wenn das der Fall war, hätte er nicht viel mehr Glück.

Laurel blickte auf sein langes Haar. »Weißt du ... wir könnten dir die Haare schneiden, so komisch das auch klingt. Sie sind sehr lang. Wir könnten aus ihnen eine Angelschnur machen.«

Thornes Hand wanderte zu seinem Haarschopf und fuhr die Länge hinunter. Abschneiden? Aber er hatte Jasper noch nicht gefunden. Er warf Laurel einen misstrauischen Blick zu.

Sie lächelte sanft. »Dein Haar ist lang und stark. Wir können die Strähnen teilen und zu einer langen Angelschnur flechten. An das eine Ende kommt ein Haken, an das andere eine Rute, und schon haben wir unser Werkzeug.«

Thornes Faust ballte sich in seinem Haar. Laurel, die seine Aufregung sah, legte ihm eine kühle Handfläche auf die nackte Brust und schob ihn zur Seite unter eine Baumkrone, wo sie ein wenig mehr Privatsphäre hatten. Sie hielt ihre Handfläche dort und sah zu ihm auf.

Die Augenblicke vergingen, bis das Brennen ihrer Berührung das Gefühl seiner Hand in seinem Haar bei Weitem übertraf. Das Blau ihrer quellengesegneten Markierung schien heller zu leuchten, je näher sie sich waren.

Sein Haar war eine ständige Erinnerung daran, niemals aufzugeben.

Laurels Handfläche glitt seine Brust hinauf, legte sich um seinen Nacken und hielt ihn fest.

»Bitte, lass los«, sagte sie mit ernstem Blick.

»Du verstehst das nicht.«

»Doch, das tue ich.«

»Wie?« Das Wort war ein Flüstern, ein Gespenst.

»Weil es einmal eine Zeit gab, in der ich mich auch an jemanden geklammert habe, den ich geliebt habe.«

Ein Liebhaber?

Eine Enge zog sich in seiner Brust zusammen.

Sie ließ Thorne los, die Augen auf den Boden gerichtet. »Ich hatte einen Zwilling. Sein Name war Lionel. Und er war alles, was ich nicht war. Witzig. Schlau. Aber er ist immer wieder krank geworden. Irgendwie ist er der Zwilling mit den schwachen Genen gewesen. Er ist gestorben und ich habe gelebt. Jahrelang habe ich mir Vorwürfe gemacht, weil ich diejenige war, die überlebt hat. Was hat mich so besonders gemacht? Warum ich und nicht er?« Ihre Augen füllten sich mit Tränen, als sie wieder in die seinen blickte. »Und dann hat mein Vater gesagt: ›Du kannst deine Zukunft nicht auf den Was-wäre-wenns und Träumen der Vergangenheit aufbauen. Du kannst nur an den Träumen von heute arbeiten.‹« Sie rieb sich die Augen. »Wie auch immer. Er hat immer so Zeugs von sich gegeben. Ich habe beschlossen, meine Energie in etwas zu stecken, das ich kontrollieren kann, in ein Unternehmen, in dem ich anderen helfen kann, stark zu bleiben, und weißt du was? Ich habe tatsächlich Menschen geholfen. Habe Leben verändert. Der Punkt ist: Genau hier und jetzt setzen wir unsere Energie für etwas ein, das wir kontrollieren können.«

Thornes strenger Blick blieb auf Gunther haften. »Ich brauche Informationen.«

»Genau. Also lass sie uns holen.«

Sie wollte sich gerade umdrehen, aber er ließ sein Haar los und hielt sie auf, so dass sie sich ihm wieder zuwandte.

»Arbeitest du deshalb so hart?«, fragte er. »Jeden Tag stehst du auf und läufst, als ob dir ein kreischender Kuturi auf den Fersen wäre.«

Sie schenkte ihm ein trauriges Lächeln und fuhr mit den Fingern über seinen Zopf. »Ich respektiere, warum du das getan hast. In gewisser Weise gibt es dir den gleichen Antrieb, den mir das Laufen gibt. Und deshalb glaube ich, dass ich das sagen kann: Du bist nicht mehr allein. Ich bin hier bei dir. Ich werde dein Antrieb sein. Wir werden nicht ruhen, bis Jasper in Sicherheit ist. Vertrau mir.«

Etwas in ihm zerbrach. Es tat weh.

Um Laurel nicht ansehen zu müssen und den Schmerz nicht zu verschlimmern, drehte er sich Richtung Sparrow und ging hinüber. »Hast du ein Messer?«

Sparrow warf einen schuldbewussten Blick auf den Ork, der immer noch ein paar Meter innerhalb der Grenzen seines Schutzzauber stand. Er griff hinter sich und zog ein kleines Knochenmesser aus seinem Hosenbund.

Der Ork rief: »Das ist meins.«

»Tja, dann hättest du deine Hütte vor ein paar Wochen nicht verlassen sollen, als die Schutzzauber weg waren«, antwortete Sparrow und reichte es Thorne.

Thorne schluckte. Er nahm seinen Zopf in die Hand, hielt die Klinge an die Kopfhaut, konnte es aber nicht tun.

Laurel legte ihre Hand auf das Messer. Ihr Blick sagte, dass sie ihm den Rücken stärkte. Sie würde es tun.

Vertrau mir.

Die Schwerkraft versagte und er schwebte mit benommenem Kopf, bevor er plötzlich auf die Knie sank. Seine Haut prickelte heiß. Er konnte nicht atmen.

Laurels kühler Griff war eine Oase. Finger lagen auf seinen Schultern, dann drückten sie gegen die Seiten seines Kopfes und flatterten herum, während sie sich in Position brachte. Sie hob das Ende des Zopfes an. Das Messer drückte gegen die Kopfhaut.

Nein, nein, nein.

Er kniff die Augen zu.

Und dann ... Schnipp.

Eine Befreiung von Gewicht. Ein Gefühl des Schwebens. Und Laurel.

Laurel hinter ihm und an seinen nackten Rücken gepresst. Laurels Hände auf seinem Kopf, während sie mit dem Messer den Rest seines abgeschnittenen Haars in Ordnung brachte. Strähnen von weißem Haar schwebten umher und kitzelten seine Nase. Und Laurels Emotionen durch die Verbindung ... Mitgefühl, Melancholie ... Liebe?

Er riss die Augen auf. Er reckte den Hals nach hinten, um sie anzusehen. Hinauf. Hinauf in ihre Augen, aus denen ihn eine Zärtlichkeit anblickte. Nein. Dafür war es noch zu früh. Sie legte ihm die Hand aufs Kinn und sagte mit rauer Stimme: »Ich fange mit der Angelschnur an. Vielleicht kannst du das Messer nehmen und etwas Holz suchen, das du zu einer Rute verarbeiten kannst.«
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Als Thorne mit zwei langen, dicken Stöcken, die er von einem Baum entfernt hatte, zu Laurel zurückkehrte, war sie gerade dabei eine lange, dünn geflochtene Schnur aus seinem Haar zu knüpfen. Er war nur eine halbe Stunde weg gewesen, doch die Frau hatte nicht nur die Schnur hergestellt, sondern Gunther auch dazu gebracht, einen Angelhaken aus Stein zu schleifen und zu formen. Er beobachtete sie von der Baumgrenze aus und staunte über die Hartnäckigkeit der Frau.

Es war noch nicht lange her, dass sie aus einer anderen Zeit erwacht war, und doch hatte sie schon so viel erreicht. Mit einer veränderten Welt konfrontiert, hatte sich Laurel schnell von jemandem, der Fae für Dinge und wilde Bestien hielt, zu jemandem entwickelt, der mit ihnen in einem Club tanzte und ein Kind in einem Gefängnis beschützte. Irgendwie hatte sie den mürrischen Ork dazu überredet, ihr zu helfen, ihren Teil der Abmachung einzuhalten, und einen schüchternen Fae-Jungen überzeugt, ihr den Rücken zu decken, während sie arbeitete.

»Wie hast du das geschafft?«, fragte Thorne und deutete auf den Haken.

»Oh, das war nicht schwer.« Sie grinste. »Ich musste den guten alten Gunther nur daran erinnern, dass je eher er uns hilft, desto eher er zu essen hat. Ich weiß, dass ihr Fae dieses Tauschgeschäft machen müsst, aber es wäre wirklich toll, wenn mal jemand etwas Nettes tun würde und keine Gegenleistung erwarten würde.«

Wie du? Wollte er sagen. Weil es stimmte. Er hatte es zuerst nicht geglaubt, aber Laurel lernte schnell. Wenn Thorne sich nicht mit ihr verbunden hätte, hätte sie ihre Kräfte ganz allein kennengelernt. Sie brauchte ihn nicht. Bei dieser Abmachung, auf die sie sich eingelassen hatte, um ihm bei der Suche nach Jasper zu helfen, ging es überhaupt nicht um ihre Bedürfnisse.

Ein weiteres unangenehmes Gefühl machte sich in seinem Brustkorb breit. Dieses Gefühl war er nicht gewohnt und er zögerte, es in Worte zu fassen, aber dieses unbestreitbare Vertrauen, das in seinem Herzen aufkeimte, wuchs mit jedem Akt ihrer Freundlichkeit.

Thorne nahm das Messer und schnitze alle kleinen Unebenheiten von dem Holzstück ab, das sie als Rute verwenden wollten. Er kerbte das Ende ein und sie banden die lange Schnur daran fest. Als es fertig war, stand Laurel mit einem stolzen Gesichtsausdruck da. Sie grinste und gab Sparrow einen liebevollen Klaps auf die Schulter.

»Wir haben es geschafft, Kumpel.«

Sparrow sah zu Laurel auf, als wäre sie die Sonne. Sie kannte den Jungen zwar so gut wie gar nicht, aber sie legte ihren Arm um seine Schultern und zog ihn an ihre Seite.

Ein Ansturm von ursprünglichem Verlangen durchflutete Thornes Körper. Der Wolf in ihm erwachte. Sein Blick richtete sich auf Laurel. Wurde intensiver. Sie wäre eine gute Gefährtin. Sie könnte die Welpen beschützen, während der Jäger weg war. Sie war fürsorglich, liebevoll und stark. Eine perfekte Gefährtin.

»In Ordnung«, sagte Laurel. »Wir brauchen nur noch einen Köder. Und ich kenne genau die richtigen Leute, die ich fragen kann.«

»Will ich das wissen?«, erwiderte Thorne und fragte sich, ob sie ihre Unterwäsche nicht doch ausgezogen hatte.

Sie sah selbstzufrieden aus und zuckte ausweichend mit den Schultern. »Fragen wir die Einheimischen und sehen dann weiter.«

Fünf Minuten später hatten sie von einigen anderen Gefangenen einzelne Essensreste erhalten. Meistens handelte es sich um Würmer, Käfer und andere Insekten, die unter Baumstämmen und in der Erde gelauert hatten. Wie sich herausstellte, war es nicht die Unterwäsche, die sie als Zahlungsmittel verwendet hatte, sondern das Versprechen, ihnen die Angelrute zu überlassen, nachdem sie gegangen waren. Wieder einmal hatte sie ihn überrascht.

Als sie sich schließlich am Bach niederließen, war Thorne völlig sprachlos.


Kapitel
Zwanzig



Nach der Beerdigung von Lionel hatte es sechs Monate gedauert, bis Laurels Vater wieder angeln gehen konnte. Die Ankündigung war ein Schock für sie gewesen. Lionel und ihr Vater hatten das immer gemeinsam getan. Der Angelausflug nur für Jungs war eine leichte Betätigung und Lionel konnte mitmachen trotz seines schlechten Gesundheitszustandes. Außerdem konnten sie so auf freche Art den ›nörgelnden‹ Frauen in der Familie entkommen. Während sie außer Haus waren, verbrachten Laurel und ihre Mutter die Zeit damit, sich zu Hause zu verwöhnen und Mani-Pedis zu machen. Es hatte für alle funktioniert.

Aber dieser erste Tag.

Als ihr Vater in aller Ruhe seine Ausrüstung angezogen und den Angelkasten gepackt hatte, hatten Laurel und ihre Mutter schweren Herzens zugesehen. Lionel war an diesem Tag nicht dabei gewesen. Und das würde er auch niemals wieder sein.

Laurel hatte die Angelausflüge für selbstverständlich gehalten und sah sie nur als Möglichkeit, Zeit mit ihrer Mutter zu verbringen, aber ihr Vater brauchte sie auch. Es war zu herzzerreißend, um es zu ignorieren. Sie ging mit ihm. Zuerst wollte sie so viel Zeit wie möglich mit ihrem Vater verbringen, um die Lücke zu füllen, die Lionel hinterlassen hatte. Dann ging es ihr darum, für Lionel zu leben. Es ging darum, jemand zu sein, der es wert war, seinen Platz im Leben einzunehmen. Sie war der erste Zwilling. Die größere, die im Mutterleib mehr Nahrung zu sich genommen hatte. Es hätte auch genauso gut andersherum sein können. Es hätte sie sein können, die krank geworden war, oder beide. Oder sogar ihre Eltern. Aber von diesem Tag an wusste Laurel, dass sie ihre Zeit auf der Erde nie wieder verschwenden würde.

Es war schade, dass es die Monotonie des Wartens auf einen Ika-Fisch brauchte, um sich an die stillen Momente der Einsamkeit beim Angeln mit ihrem Vater zu erinnern. Einfach nur füreinander da sein. Ihr Unternehmen hatte zu viel von ihrer Zeit in Anspruch genommen und sie hatte aufgehört, diese wichtigen Ausflüge mit ihrem Vater zu unternehmen. Zu ihrer Schande war sie in dem Jahr, bevor die Atombomben hochgingen, so beschäftigt gewesen, dass sie nicht einmal zu Weihnachten bei ihnen gewesen war.

Schniefend wischte sie sich die Nase ab und flocht mit den letzten paar Haaren von Thorne eine zweite Leine. Vielleicht hatten sie sogar genug für eine weitere. Sparrow versuchte, einen schnellschwimmenden Fisch ein paar Meter flussabwärts aufzuspießen, während Thorne die Angelrute vom flachen Wasser aus bediente.

Er musste etwas an seiner Geduld arbeiten. Er fluchte und schimpfte jedes Mal, wenn er seine Leine einholte und feststellte, dass der Köder aufgefressen worden war, oder noch schlimmer, dass der Köder noch da war und nichts daran auch nur geknabbert hatte. Ein oder zwei Mal fehlten ganze Teile der Angelschnur, und sie mussten sie reparieren.

Laurel lächelte innerlich und freute sich über den Anblick des großen, muskulösen Fae, der etwas tat, das ihr aus ihrer Zeit so vertraut war. Der lange Kriegerzopf war weg. Ein Teil von ihr bedauerte es. Sie wusste, was er für ihn bedeutet hatte, was es ihn gekostet hatte, dieses Opfer zu bringen, und was es für sein Vertrauen in sie bedeutete.

Mit seinen hochgekrempelten Hosen, der glattrasierten Haut und dem schicken Haarschnitt entsprach er fast vollkommen dem Typ Mann, mit dem sie früher ausgegangen war. Eine langsame Welle der Hitze entfaltete sich in ihrem Becken. In einem anderen Leben könnte sie sich fast vorstellen, dass die beiden gemeinsam Zeit an einem Fluss verbringen, angeln, zelten, schwimmen – miteinander spielen würden. Vielleicht würde sie ihn anspritzen. Er würde finster drein schauen, eine Weile schimpfen, und wenn sie dachte, er hätte es vergessen, würde er sie untertauchen und mit sich in die Tiefe ziehen. Wasser würde sie umgeben. Umhüllen. Dann, während sie dort unten waren, würde er sie vielleicht küssen. Luft in ihre Lungen atmen. Sie am Leben erhalten.

Ein Lächeln tanzte über ihre Lippen und sie musste sich zusammenreißen, um ihre aufkommenden Emotionen unter Kontrolle zu halten. Sie blickte zu Thorne.

Eisiges Blau, umrandet von elektrischem Blau war bereits in ihre Richtung gerichtet. Mit atemloser Bewusstheit stellte sie fest, dass er die Reise ihres Tagtraums ganz genau mitbekommen hatte.

Langsam, ohne den Blickkontakt zu brechen, erhob sie sich von ihrem Platz auf der Wiese. Als sie zu ihm hinüber kam, stellte sie sich neben ihn und beobachtete, wie sich das Wasser in dem kleinen Fluss dahinschlängelte. Wenn sie vergaß, dass es ein Gefängnis war, war es friedlich hier. Das seltsame Licht, das ihre Gesichter wärmte, das Zirpen der Insekten, das Prasseln des Regens im Wald. Laurel schloss ihre Augen und gab sich dem Moment hin.

»Warum bist du so getrieben?« Thornes raue Stimme unterbrach ihre Träumerei. »Ich meine, ich weiß, dass es um deinen Zwilling ging, aber ich möchte es besser verstehen.«

Sie öffnete ihre Augen und lächelte ihn traurig an. »Lionel ist der kranke Zwilling gewesen. Zuerst habe ich mich schuldig gefühlt, weil ich diejenige gewesen bin, die im Mutterleib stark wurde. Aber dann ist es darum gegangen, stark zu bleiben. Um zu vermeiden, dass ich dieselbe Krankheit bekomme wie er. Als Lionel gestorben ist, musste ich beweisen, dass ich die richtige Wahl gewesen bin.«

Stille.

»Und woher weißt du, ob du es bist?«

»Siehst du ... das ist es gerade. Früher habe ich gedacht, je erfolgreicher ich bin und je fitter ich bin, desto besser bin ich. Aber jetzt, wenn ich zurückdenke, wie ich mein Leben gelebt habe, wird mir klar, wie viele wichtige Dinge ich verpasst habe, während ich danach gestrebt habe, die Beste zu sein. Ich habe es verpasst, Zeit mit meiner Familie zu verbringen, den wichtigsten Menschen in meinem Leben, und ich habe das alles hingeschmissen für grüne Smoothies und Indoor-Cycling.«

»Ich weiß nicht, was das ist, aber ich kann dir versichern, dass deine Familie dich geliebt hat.«

»Woher willst du das wissen?«

Der Blick, den er ihr zuwarf, so offen, unverblümt und ehrlich, grub sich tief in ihr Herz. »Weil es nicht schwierig ist, dich zu lieben.«

Sie starrte angestrengt auf den Boden. »Und was ist mit dir?«

»Natürlich bin ich auch leicht zu lieben. Da musst du nur Cloud fragen.«

Das Lachen brach so schnell und heftig aus ihr heraus, dass sie sich den Mund zuhalten musste.

Ein Lächeln breitete sich auf seinen Lippen aus. Ein Grübchen blitzte in seiner Wange auf. Und irgendwo schossen Feuerwerke in die Luft.

Thornes Blick wurde ernst. Er nahm ihre Finger von ihrem Mund und schwelgte in ihrem Lächeln. Es hatte noch nie jemanden gegeben, der sie so anschaute. Als wäre sie die Quelle seiner Freude, die Batterie, die sein Herz schlagen ließ.

»Warum bist du so getrieben?«, fragte sie ihn.

Eine dunkle Wolke raubte ihm das Lächeln und sein intensiver Blick richtete sich auf den Fluss. Laurel war sich nicht sicher, ob er etwas sagen würde, aber das tat er. Und es raubte ihr den Atem.

»Jasper ist der Einzige gewesen, den ich auf meiner Seite gehabt habe.«

Es brach ihr das Herz, denn das war nicht der Eindruck, den sie hatte. »Bist du dir sicher?«

Sein brennender Blick glitt in ihre Richtung. »Was meinst du?«

»Es ist nur so, dass ... ähm ... na ja. Und es geht mich vielleicht nichts an, aber ...« Sie holte tief Luft, um sich zu sammeln. »Bevor ich am ersten Tag mit dir durch das Portal gegangen bin, hat Clarke mir ein paar Dinge erzählt. Sie hat mir erzählt, dass Rush versucht hat, für dich da zu sein, und dass du ihn abweist.«

Thorne schnaubte. »Natürlich bin ich nicht empfänglich dafür. Ich bin seit Jahrzehnten auf mich allein gestellt.«

»Aber ist das wirklich wahr?«

»Worauf willst du hinaus?«

»Rush war verflucht. Du hast ihn vielleicht nicht sehen können, aber er war für dich da. Clarke hat gesagt, dass er dir als Kind immer gefolgt ist. Er hat dir immer kleine geschnitzte Tiere hinterlassen. Er hat –«

»Verdammt. Wie viel habt ihr hinter meinem Rücken über mich gesprochen?«

»Nur ein bisschen. Sie wollte mir ein paar Hintergrundinformationen geben, da wir verheiratet sind.«

Eine scharfe Erwiderung lag ihm auf der Zunge, aber er schluckte sie hinunter. »Ich werde nicht weiter darüber reden.«

Thorne wollte aufstehen, aber Laurel hielt ihn auf.

»Tu das nicht, Thorne. Stopf das nicht alles an einen dunklen Ort und lass es gären.«

Er fletschte seine Zähne. »Was weißt du denn darüber?«

Ihre Augen weiteten sich. Sie keuchte: »Das fragst du mich ernsthaft? Jeder, den ich jemals geliebt habe, ist tot. Meine ganze Welt ist verschwunden, ausgelöscht von einem Schwachkopf, weil ich nicht mutig genug war, seine Folter zu ertragen.« Ihre Unterlippe zitterte, denn es war die Wahrheit, die sie sich nie eingestehen wollte. Wenn sie stark genug gewesen wäre, um Bones standzuhalten, oder stark genug, um sich zu wehren, wäre das alles vielleicht nicht passiert. Sie war hilflos gewesen. »Aber wenn du zulässt, dass all der Schmerz und das Leid deinem Glück im Weg stehen, wirst du für den Rest deines Lebens einsam sein. Und es werden nicht die Umstände sein, die dafür verantwortlich sind, sondern du.«

Die Wahrheit hallte in der Luft wider und hing zwischen ihnen. Feindseligkeit brannte in seinen Augen. Laurel sah ihm ein paar Sekunden lang zu, wie er mit der Leine herumfuchtelte, bevor sie ihm half.

»Du machst das falsch. Angeln ist eine Geduldsübung.«

Sie legte ihre Hand auf seine, aber er wollte die Rute nicht loslassen. Seine Fingerknöchel wurden weiß. Die Muskeln in seinem Oberkörper waren angespannt und sehnig vor Aufregung. Adern traten hervor. Er wirkte wie ein eingesperrter Bär. Eine weitere Provokation und er würde durchdrehen und sie mit Krallen und Zähnen in Stücke reißen. Sie atmete tief aus, nahm ihre Hand weg und wollte gehen, doch er sprach.

»Ich weiß nicht, wie ich anders sein kann.« Die Worte waren unverhüllt, tief und rau.

Der Mut, der nötig war, um diese Worte auszusprechen, war in jeder starren Linie seines Körpers sichtbar.

»Fang hiermit an.«

Sie behielt ihre Hand auf seiner und duckte sich dann unter seine Arme, bis sie zwischen ihnen stand. Er versteifte sich. Sie richtete seinen Griff so aus, dass seine großen Hände an der Angelrute auf ihren lagen. Seine Körperwärme brannte ihr den Rücken hinunter. Sein Atem umspielte ihr Ohr. Ihr Puls beschleunigte sich.

Sie biss sich auf die Lippe und murmelte: »Zuerst stellen wir sicher, dass die Leine fliegen kann, wenn wir sie auswerfen. Keine Knoten. Dann holen wir aus« – sie hob die Rute an – »machen einen Schritt nach vorn und lassen dann die Leine los, wenn die Rute geradeaus zeigt. Bereit?«

Sie spürte es mehr, als dass sie es sah, dass er bereit war. Ein Stocken seines Atems, ein Herzschlag gegen ihren Rücken, sein langsames und gleichmäßiges Ausatmen, das ihr Ohr kitzelte.

»Lass sie los«, sagte sie mit rauer Stimme.

Gemeinsam warfen sie die Leine aus. Sie flog aus ihren Händen und landete im tieferen Teil des Flusses.

»Leg jetzt deinen Finger hierhin, damit du die Spannung spüren kannst.«

»Ich spüre sie.«

Sie schluckte.

»Gut. Jetzt warten wir.«

»Wie lange?«

Ihre Augenlider flatterten. »So lange es dauert.«

Sie wollte sich gerade bewegen, aber sein Körper spannte sich an und seine Arme hielten sie fest. Keine Worte. Nur sein fester Stand, das Gewicht seines Blickes – auf ihr, nicht auf dem Wasser – und das Kribbeln des Bewusstseins auf ihrer heißen Gesichtshälfte, das ihr sagte, dass er näher kam. Näher. Bis er etwas Seltsames tat.

Er schmiegte sich an ihren Hals, atmete tief ein und legte dann die Zähne sanft auf ihre Haut zwischen Hals und Schulter. Das war alles, was er tat, während lange Sekunden verstrichen. Einen Moment lang dachte sie, er würde sie beißen, doch dann ließ er von ihr ab und hob sein Kinn mit einem schweren Seufzer auf ihren Kopf.

»Wir warten«, wiederholte er.

Sie nickte stumm.

Und so warteten sie. Minuten vergingen. Fünf. Zehn. Fünfzehn. Sie taten nichts anderes, als sich aneinander zu lehnen und die Spannung in der Leine zu spüren, während sie Sparrow dabei zusahen, wie er flussabwärts spielte und jedes Mal leise kicherte, wenn er erfolglos nach einem Fisch stach.

Laurels Augenlider wurden schwer, und sie erkannte verschwommen, dass sie in der Nacht hier hinunter geworfen worden waren. Das Licht funkelte noch auf dem Wasser.

»Warum ist es hier unten immer taghell?«, fragte sie gähnend.

Hinter ihr holte Thorne Luft und antwortete. »Es sind die Manabienen.«

Sie reckte ihren Hals und sah ihn mit fragenden Augen an. »Was?«

»Erinnerst du dich? Ich habe dir erzählt, wie gestohlenes Mana für künstliche Zwecke verwendet werden kann.«

»Nun ja, du hast das nicht so genau erklärt. Du hast gesagt, dass der Ork seines womöglich verkauft hat und dass man es, wenn es einmal weg ist, nicht wieder zurückbekommen kann.«

»Genau. Also, Manabienen sind kleine Kugeln aus heiliger Energie. Manche sagen, sie sind unsere Seele. Sie werden auf natürliche Weise aus dem Körper freigesetzt, wenn man stirbt. Sie schwirren umher, bis sie schließlich wieder zur kosmischen Quelle zurückkehren. Wenn du die Decke genauer betrachtest, schimmert sie. Ich vermute, dass in den letzten Jahrhunderten viele hier gestorben sind. Die Manabienen sind hier irgendwie gefangen. Es haben sich so viele angesammelt, dass sie ein künstliches Licht erzeugen.«

»Geister«, murmelte Laurel.

»Wie bitte?«

»Wie die Sterne am Nachthimmel, nur heller. Ich weiß nicht, ob du das weißt, oder ob die Zeit das Wissen ausgelöscht hat, aber Sterne sind Sonnen von weit entfernten Sonnensystemen im Weltraum. Aber das Traurige daran ist, dass der eigentliche Stern in der Zeit, in der das Licht Millionen von Lichtjahren zu uns gereist ist, schon tot ist. Wenn wir also die Sterne am Nachthimmel anschauen, sehen wir Geister. Das hier ist so ähnlich.« Sie seufzte. »Ich nehme an, es könnte romantisch sein.«

»Warum?«

»Wenn zwei Personen, die sich lieben, dort oben gefangen wären, wären sie für alle Ewigkeit zusammen.«

Sie blickte zu Sparrow hinüber. Der Junge war zu jung, um hier unten sein Leben zu verlieren. Nur weil er Essen gestohlen hatte?

Thorne ließ die Angelrute kurz los. Er berührte sie an der Seite ihres Gesichts, wo die Bindungsrune juckte. Als er um sie herumtastete, spürte sie sein Stirnrunzeln an jeder Stelle, an der sein Körper den ihren berührte. Sein Bauch spannte sich an und verhärtete sich hinter ihrem Rücken. Seine Arme, die sie umgaben, waren angespannt.

»Ich hasse es, dass sie dir das angetan haben, dein Gesicht entstellt haben.«

»Es ist nur vorübergehend.« Oder?

Sie spürte, dass er noch mehr sagen wollte, aber dann zuckte die Leine unter ihren Fingern.

Ihr jahrelang geschärfter Anglerinstinkt trat in Aktion. Sie fixierte die Leine an einer Kerbe, die sie gemacht hatten, und zog daran.

»Hilf mir«, keuchte sie.

Die Leine vibrierte vor Spannung und Verheißung. Sie zog kräftig daran und holte sie ein. Ziehen. Einholen. Jedes Mal kam der Fisch näher.

»Wir haben einen gefangen!«, rief Thorne aus.

»Nicht, wenn du aufhörst, die Leine einzuholen.«

»Ach ja.« Er wandte sich wieder zu ihr und half die Leine daran zu hindern, sich aufzutrennen und den Fisch einzuholen.

Mit jedem Ruck tauchte ein Schatten unter dem Wasser auf, der immer näher kam, bis er schließlich die Oberfläche durchbrach und sich hin und her bewegte. Er war schwer. Thorne übernahm und zog das etwa einen Meter lange Ungetüm an Land, wo er es mit einem Knüppel erschlug und dann mit einem unverbesserlichen Grinsen hochhielt.

»Abendessen.«
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Thorne hielt Wache, während Laurel schlief. Nachdem sie den Fisch eingeholt hatten, sah sie zum Umfallen müde aus. Er hatte den Fisch ausgenommen und auf dem Lagerfeuer gebraten, und die drei hatten in geselliger Runde gegessen, während der böse Ork von seiner Seite des Schutzzaubers zusah. Gunther würde ihnen Informationen geben, aber erst, nachdem Thorne klargestellt hatte, wer das Sagen hatte.

Thorne glaubte nicht, dass sie sofort in den Ring gerufen werden würden. Der erste Wächter, den sie jemals hatten, wäre eine Attraktion. Sie würden für den Kampf werben und einen Gegner suchen, der würdig genug war, um die Massen anzulocken. Jemand, der wahrscheinlich Streit mit dem Orden hatte.

So würde er es auf jeden Fall machen. Das würde eine bessere Show bieten.

Er spielte in seinem Kopf mit verschiedenen Optionen, während er weiter fischte und Laurel und Sparrow schliefen. Im seichten Wasser des Flusses zu stehen und darauf zu warten, dass etwas anbiss, beruhigte ihn seltsamerweise. Es dauerte nicht lange, bis die Anspannung von ihm abfiel und eine Ruhe über ihn kam.

Er genoss den Moment und angelte weiter. Sogar als er einen weiteren Fisch gefangen hatte, warf er die Leine für einen dritten aus.

Er spürte die unsichtbaren Augen der anderen Gefangenen um sich herum, die ihn ständig beobachteten und darauf warteten, dass er einen Fehler machte. Das würde nicht passieren. Stunden später hatte er insgesamt drei große Fische gefangen und legte sie auf die Wiese zwischen ihrem Lager und dem Schutzzauber, sodass Gunther sie klar sehen konnte. Es war wahrscheinlich gefährlich, weil er wusste, dass viele andere auch ein Auge darauf geworfen hatten, aber er konnte nicht anders. Wenn der Ork den Mut hatte, mit einem Wächter zu feilschen, dann würde er die Konsequenzen tragen. Eine Geduldsübung, hatte Laurel gesagt. Er begann, die Vorteile darin zu erkennen. Sie würden ihre Informationen bekommen, ob jetzt oder später, spielte keine Rolle. Und sie würden sie zu ihren Bedingungen bekommen.

Als die Fische gefangen waren und es nicht mehr viel zu tun gab, starrte Thorne auf sein Spiegelbild im Flusswasser und dachte über Laurels Worte nach, dass er niemanden auf seiner Seite hatte. Rushs Fluch hatte ihn unsichtbar und unberührbar gemacht. Es war nicht das erste Mal, dass er gehört hatte, dass Rush bei Thorne gewesen wäre, als er ein Kind war. Und je mehr er darüber nachdachte, desto mehr sah er alte Erinnerungen in einem neuen Licht.

Als er als Tribut an den Orden ins Wasser des Zeremoniensees gestoßen worden war, waren einige Wächter auf seltsame Weise ins Wasser gefallen. Thornes junger Verstand hatte angenommen, dass es sein eigenes wildes um sich Treten und Schreien war, das irgendwie diese Wächter hineingestoßen hatte, aber jetzt wusste er, welche Kraft notwendig war, um jemanden so kräftig gebauten wie ihn zu bewegen. Wenn diese Wächter hineingefallen waren, weil jemand sie gestoßen hatte, jemand wie Rush, dann war es wahr – er war da gewesen. Und diese Wächter zu berühren hätte Rush wegen seinem Fluch krank gemacht.

Dieser Gedanke setzte sich fest. Sein Vater hatte sich bei dem Versuch, ihn zu schützen, krank gemacht.

Es gab noch andere Gelegenheiten, bei denen Thorne Rushs Anwesenheit bemerkt hatte.

Einmal hatte sich eine Gruppe junger Wolfswandler über Thorne lustig gemacht, weil er keine Eltern hatte. Sie hatten im Flüsterwald in der Nähe von Crescent Hollow gespielt, und Thorne erinnerte sich deutlich daran, dass mehr als einer von ihnen sich versehentlich mit den Stöcken, mit denen sie gespielt hatten, geschlagen hatte. Sie hatten gedacht, die Geister des Waldes wären gekommen, um sie zu necken.

Thorne rieb sich nachdenklich den Nacken. Vielleicht sollte er Rush und Clarke kontaktieren. Sie wissen lassen, wo sie waren, und nach Laurels anderer Freundin fragen, die bald aufwachen würde. Laurel würde Bescheid wissen wollen.

Ein Kommunikationszauber durch das Wasser könnte funktionieren. Er hatte eine Blutsverbindung mit Rush. Die Quelle würde sie miteinander verbinden. Thorne schnitt sich mit Sparrows Messer in den Finger und ließ das Blut in den Fluss tropfen. Dann verwendete er einen winzigen Tropfen seines Manas, um den Zauber zu wirken. Das Wasser schimmerte in einem hellen Blau, und dann suchte Thorne in Gedanken nach Rush. Weil die Quelle alles in Elphyne miteinander verband, würde Rush, wenn er sich in der Nähe von Wasser aufhielt, durch ein Leuchten aufmerksam gemacht werden.

Es brauchte ein paar Versuche, ein paar Tropfen Blut und ein paar Tropfen Mana, aber schließlich formte sich ein Bild in der Spiegelung des Wassers. Es war dunkel und schattig, aber Thorne konnte Zweige und den Nachthimmel erkennen. Dann zeichnete sich ein angespanntes Gesicht ab. Weißes Haar. Goldene Augen. Rush.

»Thorne?«, sagte Rush. Seine Stimme klang hohl durch die Verbindung.

Weil es nie nur Rush war, blitzte ein roter Schopf über Rushs Schulter auf. Clarke steckte ihren Kopf ins Bild. »Was ist das?«, fragte sie neugierig.

»Ein Kommunikationszauber«, erklärte Rush. »Der funktioniert am besten zwischen Blutsverwandten.«

»Cool.« Aber dann verengte Clarke ihre Augen. »Hi, Thorne. Was ist los? Weshalb meldest du dich?«

»Du meinst, du weißt es nicht?«, scherzte Thorne, weil sie es hasste, dass sie ihre Visionen nicht kontrollieren konnte.

»Ha. Ha«, antwortete Clarke. »Sehr lustig. Seit wann hast du einen Sinn für Humor?«

Rush schob sie aus dem Weg, so dass sein Gesicht die Sicht ausfüllte. »Stimmt etwas nicht?«

»Nicht wirklich.« Thorne rieb sich über sein frisch geschorenes Haar. »Seid ihr zurück beim Orden?«

Rush schüttelte den Kopf. »Wir sind gerade erst an dem Ort angekommen, an dem Clarke ihre Freundin zu finden glaubt. Aber« – Rushs Blick verhärtete sich – »das würdest du nicht fragen, wenn du beim Orden wärst.«

»Willow geht es gut«, versicherte er Rush. »Es ist nur, dass ich mit Laurel gegangen bin. Wir haben eine Spur zu Jasper.«

»Du solltest doch auf mich warten.«

»Das habe ich aber nicht.«

Stille.

»Okay. Und wie lautet der Plan?«

»Wir sind unter dem Hügel.«

Rushs Augenbrauen hoben sich. »Du meinst unter dem Ring?«

Thorne nickte. »Laurels Plan. Vertrau mir, wenn ich davon gewusst hätte, wäre ich nicht hier.«

Thorne konnte Rushs Frust beinahe über die Verbindung spüren. »Es ist schwierig, diesen Menschenfrauen etwas abzuschlagen.«

»Das habe ich gehört!«, rief Clarke aus der Ferne.

»Ich melde mich, weil ich denke, dass ihr wissen solltet, wo wir sind. Nur für den Fall.«

»Braucht ihr Hilfe?«

»Im Moment nicht.«

»Verstanden.«

Thorne warf einen Blick auf Laurels schlafende Gestalt, dann wieder auf Rush. »Laurel schläft, aber sie würde wollen, dass ich nach ihrer Freundin frage.«

»Es gibt noch nicht viel zu erzählen, aber da wir jetzt wissen, dass der Verbindungszauber funktioniert, werde ich versuchen, dich zu kontaktieren, sobald wir mehr wissen.«

»Bis dann.« Thorne senkte sein Kinn.

Rush nickte und die Verbindung wurde beendet.

Thorne sammelte die Angelrute auf und ging zurück zu Laurel und Sparrow, die aneinander gekauert schliefen. Er ließ sich mit dem Rücken zu Gunther nieder und behielt den Wald im Auge, in dem er ihre Voyeure wahrnahm. Die Fische waren hinter ihm, und es war nichts zwischen den Fischen und dem Schutzzauber. Aber wenn jemand anderes versuchte, die Fische zu stehlen, würde Gunther es sehen. Da er wusste, wie lange es gedauert hatte, die Fische zu fangen, war sich Thorne sicher, dass Gunther Alarm schlagen würde.

Thorne blieb so, bis sich Laurel Stunden später im Schlaf zu bewegen begann. Sie zuckte zusammen, runzelte die Stirn und wimmerte. War wohl ein Albtraum.

Er beugte sich vor, strich mit den Fingerknöcheln über ihre runenfreie Wange und schickte beruhigende Gefühle über ihr Band. Innerhalb weniger Augenblicke beruhigte sie sich und wachte erst wieder auf, als er annahm, dass es Morgen war. Bei dem künstlichen Licht war das nicht zu erkennen.

Sie setzte sich auf und rieb sich die Augen. »Wie lange war ich weg?«

Er zuckte mit den Schultern.

»Ach ja. Kann man nicht wissen, nehme ich an.« Sie streckte sich und sah ihm in die Augen. Seine waren noch immer auf die Bewegung ihres geschmeidigen Körpers gerichtet. Sein innerer Wolf schritt rastlos umher. Seit er sie beim Angeln fast markiert hatte, hatte das eine Kettenreaktion von Urinstinkten ausgelöst. Er hatte den Wolf mit der Vollendung gereizt und jetzt wollte er beenden, was Thorne begonnen hatte.

Der Wolf wollte den sexy Menschen beißen.

Er wollte sich mit ihr paaren.

Er wollte sich so lange mit ihr paaren, bis sie müde, erschöpft und befriedigt war, aber immer noch hungrig nach seinem Schwanz. Bis sie so aussah wie jetzt, nachdem sie geschlafen hatte. Verquollene Augen. Gerötete Wangen. Volle Lippen. Zerzaustes Haar.

Sie lächelte ihn zögerlich an. »Du bist dran. Ich halte Wache.«

Seine Braue hob sich entrüstet, woraufhin sie mit den Augen rollte.

»Du brauchst die Erholung für den bevorstehenden Kampf«, betonte sie. »Selbst große, starke Kriegertypen wie du brauchen Schlaf.«

»Das wird nicht passieren. Lass uns erst mit Gunther sprechen.« Er zeigte auf seinen Fischvorrat. »Wir haben genug, um ihn zu bezahlen.«

»Oh, großartig. Gut gemacht, Thorne. Ich kann nicht glauben, dass du noch mehr gefangen hast!«

Plötzlich verspürte er den Drang, zu ihr zu gehen und sich in ihrem Lob zu sonnen. Er wollte es.

Laurels Laune sank, als ihr Blick auf Sparrow landete, der immer noch fest schlief. »Er sieht so unschuldig aus.«

Thorne zuckte mit den Schultern. »Nicht zu unschuldig, um hier eingesperrt zu werden.«

Sie warf ihm einen bösen Blick zu. »Weißt du überhaupt, was er getan hat?«

»Spielt keine Rolle. Er ist hier.«

Sie schnalzte mit der Zunge. »Diese Art von Einstellung ist beschissen. Wofür kämpfst du, Thorne, wenn nicht für eine Welt, in der keine Ungerechtigkeit herrscht? Ich denke, wir haben eine Verpflichtung diesem Kind gegenüber. Das System hat ihn im Stich gelassen.«

Er öffnete seinen Mund, um etwas zu erwidern. Dann schloss er ihn. Sie hatte recht. Und Thorne wusste besser als jeder andere um die Kollateralschäden eines kaputten Systems. Er hatte in letzter Zeit seine Pflicht nicht erfüllt. Ein junger Wolfswandler-Wächter war gestorben. Cloud hatte ihn dafür gescholten.

»Wir werden uns etwas für ihn einfallen lassen.«

»Wirklich?« Ihre Augen leuchteten, und das war alles, wofür Thorne leben wollte.

Diese Hoffnung.

Vertrauen.

Bestätigung.

Er räusperte sich und beugte sich über Sparrow, um ihn sanft zu wecken.

»Schlafenszeit ist vorbei«, sagte Thorne.

Mühsam wachte der Junge auf, beschwerte sich aber nicht. Zähes Kerlchen. Thorne gab Sparrow sein Messer zurück und kniete sich hin, bis sie auf Augenhöhe waren. Zuerst erbleichte Sparrow, aber dann sprach Thorne und Sparrows Augen weiteten sich zu großen Kulleraugen.

»Danke, dass du mir dein Messer geborgt hast«, sagte Thorne.

»D-d-du hast Danke gesagt«, stotterte Sparrow. »D-d-du schuldest mir was.«

»Na sieh mal einer an. Das habe ich«, stimmte Thorne zu und seine Lippen zuckten. »Das bedeutet wohl, dass du mich jetzt alles machen lassen kannst, was du willst.«

»Beschütze mich«, platzte Sparrow heraus.

»Das tu ich schon. Such dir was anderes aus.«

Kleine Falten legten sich auf seine Stirn zwischen den schmalen Brauen. »Gib mir ... was zu Essen?«

»Versuch es noch einmal.«

»Hilf mir zu entkommen?«

»Das passt. Einverstanden.« Thorne ergriff die Hand des Jungen und schickte Mana in die Vereinbarung, was sie für sie beide bindend machte. »Wir bringen dich hier raus. Lebend.«

Er beugte sich näher herab und flüsterte: »Vergiss nicht, genau zu sein. Wenn wir nicht ›lebend‹ dazusagen, könnte es auch bedeuten, dass du im Tod entkommst.«

»Oh. Verstanden.«

Als Thorne sich aufrichtete, sah er, dass Laurel ihn anlächelte. Und zum ersten Mal seit langer Zeit rebellierte er nicht. Er lächelte zurück.

Gemeinsam schritten sie auf die Grenzlinie von Gunthers Schutzzauber zu. Er hielt seinen Fang, die drei Fische, an ihren Schwanzflossen hoch. »Ich denke, du hast lange genug gewartet.«

Gunther, der sie hatte kommen sehen, war von seinem Stuhl auf der Veranda aufgestanden und kam ihnen mit einem säuerlichen Blick entgegen.

»Sag uns, was du weißt«, forderte Laurel mit erhobenem Kinn.

Eine Welle der Zuneigung stieg in Thorne auf. Es war genug, so dass Laurel ihm einen fragenden Blick zuwarf. Und siehe da, er lächelte schon wieder. Als er dieses Lächeln dem Ork zuwandte, wurde es verschmitzt. Er ließ seine Reißzähne länger werden.

»Wenn wir mit deinen Informationen zufrieden sind«, sagte Thorne, »kannst du den Fisch haben.«

»Die königliche Garde hat mich dafür bezahlt, Jasper herzubringen.«

»Welcher König? Mithras?«

»Ja.«

Thorne verengte seine Augen. »Wie lange ist das her?«

Der Ork zuckte mit den Schultern.

Laurel, die unverfrorene Frau, die sie war, hob eine Braue und nahm den Fisch aus Thornes Händen. Oder versuchte es. Er war schwer. Schließlich beschloss sie, ihn den Fisch halten zu lassen und legte ihre Hand unter den Fang. Feuer knisterte auf ihren Fingerspitzen.

»Ich habe kein Problem damit, mir ein frühes Frühstück zu machen«, sagte sie. »Ich bin mir sicher, dass da viele andere in den Startlöchern stehen und uns die Reste abnehmen, wenn wir satt sind.«

Gunther hob seine Hand beschwichtigend und seine faltigen Augen weiteten sich. »Er ist der Champion«, platzte es aus ihm heraus. »Oder er war es, als ich das letzte Mal gekämpft habe.«

Schock durchfuhr Thorne. Jasper war der Champion? Er unterdrückte seine Reaktion und fuhr fort. Jetzt ging es endlich mal voran. »Ist Jasper immer noch der Champion?«

»Ich weiß es nicht. Der Champion hat sein eigenes Quartier, woanders als hier unten. Ich habe es nicht gesehen, aber gehört, dass es echt luxuriös ist.«

»Und du hast keine Ahnung, ob er noch kämpft?«, fragte Laurel.

»Nein. Kann ich jetzt den Fisch haben?«

»Ich weiß nicht.« Thorne rieb sich die Bartstoppel am Kinn. »Es klingt nicht sehr glaubwürdig, dass sie all die Jahre einen Wächter vor aller Augen verstecken und im Ring kämpfen lassen konnten.«

»Sie haben ihm eine Maske aufgesetzt«, fügte Gunther hinzu. »Aus Metall. Die sein Gesicht versteckt.«

Ein Knurren brach aus Thorne heraus. Seine Stimme klang animalisch. »Metall? Wie kommt es, dass der Orden das nicht mitbekommen hat?«

»Sie haben es so bemalt, dass es wie Knochen aussieht. Vielleicht noch ein paar andere Dinge gemacht. Aber ...« Gunther zögerte.

Laurels Flammen flackerten heller.

»Die Maske bleibt auf, weil sie mit seinem Gesicht verschraubt ist. Nicht einmal ein Wächter kann sich der magiehemmenden Wirkung von Metall widersetzen, wenn es die Haut durchdringt. Sie zwingen ihn, die Verwandlung zu beginnen, und setzen ihm dann die Maske auf. Wenn er kämpft, ist sein Körper mitten in der Verwandlung eingefroren.«

Kalte Wut machte sich in Thornes Magen breit. Er hatte von einem unbesiegbaren bestialischen Krieger des Rings gehört, aber nie hätte er sich vorstellen können, dass es ein Wolfswandler wäre. Rushs und Clarkes Feinde hatten diese Taktik bei Kyra angewandt, um ihre Verwandlung aufzuhalten. Sie hatten sie angeschossen und die Kugel drin gelassen. Bis sie die Kugel mit ihren Krallen entfernt hatte, war Kyra mitten in der Verwandlung erstarrt gewesen, eine groteske Gestalt, halb Bestie, halb Fae. Eine permanente Maske würde auch Jaspers Wächtertattoo verbergen und somit jede Chance auf Entdeckung durch die Öffentlichkeit ausschließen.

Das Metall in ihm könnte auch Thornes Versuche, ihn ausfindig zu machen, verhindert haben.

Aber was war mit seinen anderen Tätowierungen? Jasper hatte eine Vielzahl davon auf seinem Körper. Er hatte seine Haut so gut er konnte verunstaltet, sich tätowieren lassen und sich regelmäßig geprügelt und vergnügt, um seinem hübschen Gesicht entgegenzuwirken. Er hasste es, dass sein Aussehen der ätherischen Schönheit seines Vaters, des Königs, ähnelte.

Jasper war die ganze Zeit hier gewesen.

Sparrow stieß einen gequälten Schrei aus. Als Thorne zu ihm sah, leuchtete die Bindungsrune auf Sparrows Wange. Er wurde in den Ring gerufen.

Nein. Nicht jetzt. Thorne war noch nicht fertig damit, Gunther zu befragen. Doch als die Rune heller glühte, heißer brannte, wusste er, dass ihnen die Zeit davon lief.

Thorne warf den Fisch auf Gunthers Schutzzauber. Er sprang auf Laurel zu, nahm ihre Hand und packte dann Sparrow, kurz bevor der Übertragungszauber aktiviert wurde. Und als das geschah, wurden alle drei teleportiert.

Ein rauschendes Gefühl der Deplatzierung erschütterte ihn, aber er wagte es nicht, seinen Griff um Laurel oder Sparrow zu lösen. Wenn er das täte, könnten Laurel und er in Stücke gerissen werden. Als die Übertragung beendet war und sich der Staub gelegt hatte, standen sie in der Mitte einer großen, ovalen, unbefestigten Bühne. Um sie herum tobten die Massen, die auf mehrere Etagen verteilt waren. Und fünf Meter entfernt standen zwei andere Gefangene, die auch gerade übertragen worden waren und sich zum Kampf bereit machten.

Sie waren im Ring.


Kapitel
Zweiundzwanzig



Das Gebrüll unzähliger Fae umgab Laurel.

Sie brauchte einen Moment, um sich zu orientieren. Sparrow war geholt worden, und Thorne hatte sich an Sparrow und ihr festgehalten, also waren sie nun alle hier. Sie waren im Ring.

Die etwa sechzig Meter lange und fünfundvierzig Meter breite Kampfarena roch nach Dreck, Blut und Urin. Himmel und Sonne über ihnen. Eine vier Meter hohe Mauer umgab das Kampffeld. Drei verschlossene Türen führten irgendwo hin und waren möglicherweise der einzige Fluchtweg. Laurel schirmte ihre Augen ab und blickte weiter nach oben. Besucher jubelten auf drei Tribünenebenen verteilt von ihren Sitzen. Im Erdgeschoss befanden sich so etwas wie der Fae-Adel und die Oberschicht Elphynes. Darüber, auf den nächsten beiden Ebenen, war die breite Öffentlichkeit. Es war wie ein Fußballspiel. Nur, dass hier nicht gespielt wurde. Nein. Das vergossene Blut im Sand unter ihren Füßen zeigte, dass es ein Kampf ums Überleben war.

Zum ersten Mal, seit sie ihren Plan, Jasper zu finden, ausgeheckt hatte, hatte sie Zweifel.

Schlimmer. Konnte sie Sparrow beschützen? Der kleine Junge zitterte vor Angst und war so blass wie das Knochenschwert in der Hand seines Gegners. Thorne sah kampfbereit aus, während er die Arena nach Bedrohungen und möglichen Ausgängen absuchte. Die Haut war straff über den harten Muskeln seines Körpers. Seine Finger waren zu Fäusten geballt.

»Bleib hinter uns«, sagte Laurel zu Sparrow und musterte die einzigen anderen im Ring – zwei Gefangene von unter dem Hügel.

Sparrow war allein hierher gebracht worden, was bedeutete, dass die Leute, die diese Farce betrieben, ihn gegen die beiden viel älteren und fähigeren Fae kämpfen lassen würden. Zwei Erwachsene gegen einen Jungen? Es widerte sie an.

Am Rande der Arena, hinter einer Barriere aus dickem Glas, sah sie eine Gruppe von Wachen oder Soldaten, die manisch über den Programmablauf diskutierten und sich wahrscheinlich fragten, wie zwei weitere Personen mit Sparrow aufgetaucht waren.

Sie waren also diejenigen, mit denen man sprechen musste.

In dem Wissen, dass Thorne Sparrow beschützen würde, hob Laurel ihr Kinn und ging direkt auf sie zu. Bei all der Erfahrung, die sie auf dem Weg an die Spitze mit ihrem Unternehmen gesammelt hatte, hatte sie gelernt, dass der beste Weg zum Erfolg darin bestand, von Anfang an mit wilder Entschlossenheit dabei zu sein. Das Letzte, was sie wollte, war, wieder unter den Hügel geschickt zu werden. Sie musste das jetzt tun.

»Laurel«, knurrte Thorne und sie hielt inne.

»Ich bin gleich wieder da«, antwortete sie mit einem Blick über die Schulter. »Pass auf ihn auf.«

Laurel marschierte zügig weiter, bis sich Wachen, die rund um die Arena stationiert waren, näherten. Die meisten von ihnen waren große, stämmige Orks, aber ein paar waren etwa so groß wie sie. Sie könnte es notfalls mit ihnen aufnehmen. Sie könnte sie alle verbrennen.

Aber sie würde nur eine Chance bekommen, und dann könnten sie einen Zauber benutzen, um sich zu schützen, so wie Thorne während des Trainings.

Sie musste nur mit den Organisatoren sprechen.

Sie wagte einen kurzen Blick über ihre Schulter. Thorne, Sparrow und ihre Gegner kämpften nicht. Alle wussten, dass etwas nicht stimmte. Gut. Je länger sie einen Kampf vermieden, desto besser.

»Ich möchte mit dem Verantwortlichen sprechen, bitte«, sagte Laurel zu den Orks, die ihr den Weg verstellten.

»Wie wäre es, wenn wir dich stattdessen wieder nach unten schicken?«, antwortete einer mit einem Grinsen zu seinen Kameraden.

»Wie wäre es, wenn ich dich in Brand stecke?«, erwiderte sie. Flammen züngelten an ihren Fingerspitzen.

Sie sahen sie nur spöttisch an und blieben unbeeindruckt. Sie würden nicht so selbstgefällig sein, wenn sie die volle Kraft ihrer Macht gegen sie einsetzen würde.

»Entweder ihr holt euren Chef oder ich hole ihn selbst.« Sie beäugte den Fae, der sich interessiert von dem Programmplan abgewandt hatte. Seine Nase war erst kürzlich gebrochen worden. Langes braunes Haar war vor seinem Gesicht zu Zöpfen geflochten worden. Ein dorniger Kopfschmuck saß wie eine Krone auf seinem Kopf. Nein, es war keine Krone. Es war ein Teil von ihm. Ein Geweih. Er musste der Chef sein mit so einer selbstgefälligen Pose.

»Versuch es«, sagte die Wache.

Damals am Zeremoniensee hatte Thorne gesagt, dass Emotionen ihr Auslöser waren. Also ließ sie der Wut, die sich bereits in ihrem Körper aufbaute, freien Lauf. Sie dachte daran, dass sie Sparrow hierher gebracht hatten, um gegen zwei erwachsene Fae zu kämpfen. Sie stieß ein Knurren aus. Dann dachte sie daran, dass der Junge überhaupt unter den Hügel geworfen worden war. Dann waren es die Menschen, die sie aus den Käfigen befreit hatte. Ob sie überhaupt noch am Leben waren. Sie dachte darüber nach, wie ungerecht es war, dass sie sich für das Ende ihrer Welt schuldig fühlte. Dass sie sich mitverantwortlich fühlte, genauso wie Clarke früher. Es war nicht ihre Schuld. Sie waren die Opfer. Es war Bones’ Schuld. Die Schuld des Nichts.

Flammen wuchsen aus ihren Händen, leckten über ihre Arme und wurden zu einem Inferno aus Mana, das aus ihren Händen strömte. Die Hitze war ein angenehmer Begleiter für ihre Wut, und sie ließ alles auf ihrem Gesicht erstrahlen, ohne den Lärm der Menge zu bemerken, die ihre Begeisterung herausschrie.

Sie tat das nicht für sie. Kranke, kranke Mistkerle.

Sie tat das für all die Opfer dieser grausamen Welt, für all die Frauen, denen Männer metaphorisch die Nägel herausgerissen hatten. Die Wut färbte ihre Sicht rot.

»Ich biete das nur ein einziges Mal an«, rief sie den Organisatoren zu, die noch immer sicher hinter der Begrenzungsmauer verschanzt waren. Aber sie hatte ihre Aufmerksamkeit erregt. »Lasst den Jungen unversehrt gehen und wir werden freiwillig gegen euren Champion kämpfen.«

Der Fae mit dem Geweih löste sich aus dem Rudel mit einem selbstzufriedenen Lächeln auf seinem verzerrten Gesicht.

Er grinste Laurel spöttisch an. »Ihr seid nicht in der Position, euch freiwillig zu melden. Wir können euch zurück unter den Hügel schicken, bis wir für euch bereit sind.«

Die Unverfrorenheit in seinen Augen ließ ihre Finger zucken und sie hätte ihm am liebsten die selbstgefällige Zurückweisung aus seinem Gesicht gebrannt. Sie richtete ihren Blick auf den Hirsch-Fae und begrüßte die Kraft, die ihre Seele erfüllte. Sie öffnete die Schleusen. Ließ sie heraus.

Die Flammen an ihren Armen leuchteten orange, gelb und weiß, aber sie gingen auch von ihrem ganzen Körper, ihrer Haut, aus. Sie fühlte sich wie eine Bombe, die kurz vor dem Explodieren war. Als die Kraft durch ihren Körper floss, zerzauste ein Windstoß ihre Haare. Auf einen Schlag schmolzen alle Zauber von ihrem Körper. Die Rune auf ihrer Wange zerbröselte zu Staub, und der Zauber auf ihren Ohren löste sich auf.

Ein kleines Lächeln umspielte ihre Lippen. »Offensichtlich ist eure Bindungsrune nicht so mächtig wie ich.«

Die versammelte Menge hielt den Atem an. Die Organisatoren staunten. Die Wachen erbleichten.

»Was bist du?« Der Hirsch-Fae stotterte.

»Unaufhaltbar. Und ein Mensch.«

Erschrockenes Schweigen betäubte sie.

Sie stürmte voran. »Das wird deine erste und einzige Chance sein, einen Menschen mit Kräften und ihren quellengesegneten Wächter-Gefährten kämpfen zu lassen. Entweder ihr akzeptiert das, oder wir gehen. Was sagt ihr zu meinem Angebot?«

Der Hirsch nickte, hielt dann aber inne, als sein Kollege ihm auf die Schulter tippte und etwas flüsterte. Mit einem unlesbaren Gesichtsausdruck kehrte der Chef zu ihr zurück und sagte: »Der Letzte, der im Kampf mit dem Champion steht, wird der neue Champion sein.« Er hielt drei Finger hoch. »Ihr kämpft in drei Kämpfen für uns. Wenn ihr alle gewinnt, könnt ihr nach dem dritten gehen. Eure Strafe wird vorbei sein.«

Sie erinnerte sich an Thornes Warnung an Sparrow, genau zu sein, und fügte hinzu: »Zwei Kämpfe, und ihr lasst den Jungen nach dem ersten Kampf unversehrt und ungehindert gehen.«

Die Organisatoren berieten sich und nickten dann zustimmend.

Laurel löschte ihre Flammen. Sie warf einen Blick über ihre Schulter und zuckte bei Thornes wütendem Gesicht zusammen.

Sicherlich wusste er, dass dies der einzige Weg war, um zu bekommen, was er wollte. Sie wartete auf seine Zustimmung. Er nickte mürrisch und atmete tief aus. Gut.

»Wir haben eine Abmachung«, sagte sie zu den Organisatoren und wandte sich ab. Mit etwas Glück würden sie nicht merken, dass sie nicht Hände geschüttelt oder die Bindung eingegangen waren oder was auch–

»Nicht so schnell«, rief einer von ihnen.

Mist.

Sie biss sich auf die Lippe und drehte sich langsam wieder um. Wie erwartet, war der Chef in die Arena getreten und näherte sich ihr, flankiert von zwei Wachen. »Wir müssen es offiziell machen.«

Es musste ihm zugutegehalten werden, dass er die Bedingungen Wort für Wort wiederholte. Als er fertig war, fragte er nach Sparrow.

Anhand der schwelenden Wut, die über ihr Band kam, war ihr klar, dass Thorne später ein paar ernste Worte mit Laurel zu besprechen hätte, aber erst einmal drückte er Sparrows Schulter. »Wir werden gewinnen. Mach dir keine Sorgen.«

Sparrows Augen wurden wässrig. »Dank–«

»Nicht!«, unterbrach Laurel ihn. »Wir tun das nicht für einen Gefallen. Thorne ist ein Wächter. Es ist seine Pflicht, Elphyne zu beschützen, und du bist der beste Teil davon.« Sie wandte sich an Thorne. »Wo wird er nach seiner Entlassung hingehen?«

Thorne ging in die Hocke, sodass er auf Augenhöhe mit Sparrow war. »Da ist eine Fuchswandlerin, die den Gemüsewagen am südlichen Ende des Marktes betreibt. Sie sucht jemanden, der ihr mit ihrem Stand hilft. Wenn du einverstanden bist, werde ich eine Empfehlung auf dir hinterlassen, die du ihr bringst.«

»Wie meinst du das?«

Thorne nahm Sparrows dünnen Arm und zeigte auf die Innenseite seines Handgelenks. »Es ist mein Mal, das ich mit einer Botschaft versehe. Sie braucht es nur zu berühren und sie wird Bescheid wissen. Es kann ein bisschen wehtun.«

Sparrow nickte tapfer. Thornes Kralle entsprang seiner Fingerspitze und er kratzte eine Form auf die weiche Haut des Jungen. Aber Sparrow weinte nicht. Er nickte grimmig, sobald es vorbei war, verließ die Arena und gesellte sich zu den Organisatoren am Rande.

Jetzt waren es nur noch Thorne, Laurel und die beiden Gefangenen. Das Gemurmel und die gelegentlichen Rufe aus der Menge zeigten, dass sie unruhig wurden. Sie hatten schon vor Minuten ein blutrünstigen Kampf erwartet. Als Laurel aufblickte, war Thornes Maske aus Hass und Wut wieder da. Er starrte ihre Gegner an, aber die Verärgerung, die über ihr Band brodelte, war für sie.

»Bist du nicht damit einverstanden, was ich getan habe?«, fragte sie.

Er starrte weiter geradeaus. »Ich bin nicht damit einverstanden, dass du glaubst, du sprichst für uns alle.«

Wusste ich es doch. Verdammt. Sie fühlte sich deswegen ein wenig schlecht. Es ist gut ausgegangen, aber wie er sagte, stand es ihr nicht zu, das zu entscheiden. Thorne kannte sich besser aus. Er hätte vielleicht eine alternative Lösung gefunden, die nicht bedeutete, dass sie zwei Kämpfe austragen mussten.

»Und du hast deine wahre Identität preisgegeben«, knurrte er. »Du hast dich selbst in Gefahr gebracht. Selbst wenn wir hier rauskommen, selbst wenn Jasper der Champion ist, könnten sie Armeen hinter den Mauern versammeln und darauf warten, bis alles vorbei ist.« Jetzt starrte er sie zornig an. »Hast du überhaupt an die Konsequenzen gedacht, die das haben könnte? Es wird sich herumsprechen, dass es einen Menschen mit Kräften gibt. Unsere Feinde könnten davon erfahren. Es ist schlimm genug, dass das Nichts von den Menschen weiß, die aus deiner Zeit erwachen, aber wenn Königin Maebh oder König Mithras davon Wind bekommen, glaubst du nicht, dass sie Menschen mit Kräften auch ausnutzen würden? Vielleicht wollen sie sich für all die Fae revanchieren, denen die Menschen Mana entzogen haben. Vielleicht werden sie dich jagen!«

Er knurrte erneut und sah weg.

Scheiße. Sie hatte wirklich Mist gebaut. »Tut mir leid?«, versuchte sie.

Aber nicht einmal die Versuchung einer Schuld beruhigte ihn. Alles, was sie tun konnte, war, sich den beiden Gefangenen zu stellen, auf den Champion zu warten und zu hoffen, dass sie nicht sterben würde.
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Thorne musterte seine Gegner einschätzend. Beide hartgesottenen Verbrecher hatten Hörner, waren muskulös und hatten Narben. Das Verabscheuungswürdigste an diesem Szenario waren jedoch die Knochenwaffen. Einer hielt ein Schwert. Der andere eine Axt. Und sie waren beide bereit gewesen, diese gegen Sparrow zu verwenden.

Etwas an dieser Situation ging ihm zu nahe. Anstelle von Sparrow sah Thorne sich selbst als Kind. Er sah seine Onkel, Thaddeus, der ihn dem Orden übergab. Sah den Orden, wie sie ihn zum Zeremoniensee zerrten – zu den Tintenaalen.

Thorne fletschte die Zähne.

Es war an der Zeit, Fury zu sich zu holen. Die Bindungsrune auf seiner Wange verhinderte, dass seine Magie die Arena verließ, aber Laurel hatte ihre Rune gebrochen. Und angesichts der Abmachung, die sie mit den Organisatoren getroffen hatte, glaubte er nicht, dass es ein Nachspiel haben würde, wenn er dasselbe mit seiner eigenen Rune tat. Und wenn doch, wen kümmerte es. Er konnte es mit ihnen aufnehmen. Er hätte dann Fury. Der Kampf wäre so gut wie gewonnen.

Der Hirsch mit dem Geweih wie eine Krone nahm das Podium am Ende der Arena ein und hob die Arme wie ein Showmaster. Seine Stimme hallte über die Tribünen, als er die ungeduldige Menge mit oberflächlichen Worten und aufrührerischen Sticheleien provozierte. Die Menge würde auf ihre Kosten kommen.

Thorne nutzte die Gelegenheit und sprach leise mit Laurel.

»Als du deine Kräfte benutzt hast, wie sehr hast du dich verausgabt?«

»Was meinst du?«

»Hast du ein Gefühl dafür, wie leer deine persönliche Quelle ist?« Er runzelte die Stirn angesichts ihrer Verwirrung und klärte sie auf. »Die Fülle der Magie in dir.«

»Es fühlt sich genauso an wie zuvor. Warum?«

Crimson. Sie hatte so viel verwendet und fühlte sich noch genauso wie davor? Ihre Quelle war wirklich wie ein Brunnen ohne Boden, aber das eröffnete ihm eine Gelegenheit.

»Wie hast du die Bindungsrune entfernt?« Er tippte sich an die Wange.

»Ich war wütend und habe die Macht in mir angesammelt. So richtig wütend. Ich glaube, du hattest recht und Emotionen sind mein Auslöser.«

Es konnte eine Konfluenzreaktion sein. Am Zeremoniensee hatte er sie davon abgehalten, zu wütend zu werden, aber diesmal nicht, was bedeutete, dass sie ohne Grenzen über sich hinauswuchs. Das Problem mit unkontrollierter Magie war, dass sie in Verbindung mit unkontrollierten Emotionen entflammbare Folgen haben konnte. Die aus der Quelle gezogene Kraft konnte nicht nur stärker, sondern auch chaotischer sein. Es gab keine Gewissheit, dass Thorne, wenn er dasselbe tat, dasselbe Ergebnis erzielen würde, aber er musste es versuchen. Sollte er aus irgendeinem Grund von seiner Fähigkeit, sich zu verwandeln, abgeschnitten sein, würde er seine Metallaxt brauchen. Sie würde jede magische Kreatur töten, die sie ihnen entgegenwarfen.

Er musste es versuchen.

Er fühlte sich schuldig bei dem Gedanken, ihr Mana wieder ohne ihre Erlaubnis zu nehmen, aber sie hatte keinen Gedanken an seine Meinung verschwendet, als sie zu den Organisatoren hinübergegangen war und verlangt hatte, dass sie ihre Bedingungen erfüllten. Auch im Birdcage hatte sie ihn nicht nach seiner Meinung gefragt.

Langsam konzentrierte er sich auf ihr gemeinsames Band. Ihr Mana sprang ihm entgegen, als ob es auf ihn gewartet hätte, so stark war die Verbindung bei einem quellengesegneten Paar. So stark war die Harmonie ihrer einzigartigen Seelenverbindung.

Während er von ihrem Mana zehrte, verbrannte er sein eigenes, schickte es in jede Faser und Zelle seines Körpers und ließ sich auf seine alten Freunde ein: Zorn, Wut und Hass. Mehr. Er zog immer mehr in sich, bis Laurel zitterte und nicht wusste, wieso. Bis seine Wangen anfingen zu brennen. Und er nahm noch mehr und versuchte, den Unglauben nicht in sein System eindringen zu lassen und das Zusammenfließen ihres Manas zu stören. So viel Macht. Und da ist noch mehr.

Wenn irgendjemand davon erfuhr, jemand wie die menschlichen Blutsauger aus Crystal City, dann würde Laurel Gefahr laufen, dass ihr das Mana ausgesaugt werden würde.

»... und sie denken, sie könnten bestimmen, wie das Spiel im Ring gespielt wird«, fuhr der Moderator fort. Thorne verdrängte seine innere Stimme, ignorierte das darauffolgende Gebrüll der Menge und konzentrierte sich.

Mit einem Knall wie ein Donnerschlag bröckelte die Bindungsrune auf seiner Wange und bröselte wie Staub auf den Boden. Er ging in die Hocke, fuhr eine Kralle aus und ritzte eine Rune in seine rechte Handfläche, dieselbe Rune wie auf Furys Griff in Jaspers Wohnung. Jetzt musste er nur noch warten. Darauf warten, dass der Zauber seine Axt fand und darauf, dass sie in seiner Handfläche landete. Doch als Laurel neben ihm auf den Knien landete, war er sich nicht sicher, ob sie genug Zeit hatten.

Ihre fahle Haut war schweißbedeckt. Ihr Kopf schien zu schwer für ihren Hals zu sein. Kurze dunkle Haare klebten ihr an den Wangen. Sie sah ihn mit glasigen Augen an.

»Geht es dir nicht gut?«, fragte er.

Keine Worte. Vielleicht keine Energie. Sie schüttelte ihren Kopf.

Er nahm ihre Hand, prüfte ihren Puls am Handgelenk und stellte fest, dass er träge war. War das sein Werk? Hatte er zu schnell zu viel von ihrem Mana genommen? Quellengesegnete Paarungen waren selten und unerprobt. Abgesehen von Clarke und Rush lag die letzte derartige Verbindung Jahrhunderte zurück. Er hätte vor ihrer Abreise die Archive in der Ordensbibliothek durchsuchen sollen, dann wäre er vielleicht mit mehr Wissen ausgestattet gewesen, bevor er Mana in dieser Größenordnung von ihr nahm.

Sie würde es zurückgewinnen.

Einfach dadurch, dass sie mit den Füßen auf der Erde stand, würde sie ihre Manareserven aus der kosmischen Quelle wieder auffüllen können. Es wäre besser und schneller, eine Quelle der Macht zu finden.

Thorne konzentrierte sich wieder auf die Rede des Moderators. Es ging darum, Thorne und Laurel für ihren Ungehorsam bezahlen zu lassen. Die Haare in seinem Nacken stellten sich auf.

»Was sagen wir dazu?«, rief der Moderator.

Ein Aufschrei des Trotzes mischte sich mit dem Unterton von kollektiven Buhrufen und verärgerten Kommentaren. Die Zuschauer wollten Blut sehen, und Thorne und Laurel hatten ihnen das genommen. Sie wollten eine Entschädigung.

Der Moderator winkte der Menge beschwichtigend zu. »Keine Angst, meine Freunde, ich habe vielleicht nur zwei Kämpfe für ihre Freiheit ausgehandelt, aber ich habe nie angegeben, wie lange diese Kämpfe dauern werden.« Ein Brüllen der Begeisterung. »Oder wie viele Gegner sie haben werden.« Noch mehr Begeisterung. »Oder gegen welche Spezies sie kämpfen werden!«

Ohrenbetäubend.

Die Menge war nicht mehr zu beruhigen. So gierig. Sie wollten Blut? Thorne würde ihnen Blut geben.

»Laurel, vielleicht hast du zu viel von deinem Mana auf einmal verbraucht. Ruh dich etwas aus. Lass mich das hier erledigen.« Thorne stellte sich vor die Menge und ließ seine Krallen frei. Er begegnete Laurels neugierigem Blick mit unerschütterlicher Gewissheit. »Nach dem hier wirst du vielleicht deine Meinung über mich ändern.«

Zu erschöpft, um zu antworten, begegnete sie einfach seinem Blick.

Die Kakophonie der Menge wuchs zu einem Gebrüll, das das Stadion erbeben ließ und zwischen Thorne und den Gefangenen sprühten Funken. Das war wohl das Startsignal.

Los.

Die Gefangenen stürmten auf Thorne zu, ihre Augen waren voller Wut und Verzweiflung. Zu ihrem Pech war ihre Wut nicht die einzige in der Arena. Seine Axt Fury landete per Übertragungszauber in Thornes Hand. Erschloss die Faust fest um den Griff und seufzte fast vor Erleichterung, dass seine Waffe wieder dort war, wo sie hingehörte.

Seine Lippen verzogen sich zu einem langsamen, verruchten Lächeln.

Als die Gefangenen die Axt sahen, wichen sie zurück, aber nur für einen stockenden Schritt, und dann kamen sie wieder näher.

Thorne weitete seine Stand. Machte sich bereit. Er drehte die Axt in seiner Hand. Einmal. Zweimal.

Seine Gegner teilten sich auf, um ihn zu umgehen. Er knurrte, hielt Fury zur Seite und schlug einem Gefangenen mit Furys Griff gegen den Hals. Nachdem der erste Gegner zu Boden gegangen war, schwang er die Axt weiter und versenkte Furys Klinge im Rücken des anderen, fliehenden Gefangenen. Dieser krümmte sich, schrie vor Schmerz und sackte dann zu Boden.

Thorne knirschte mit den Zähnen und riss Fury heraus, aber der Körper des Gefangenen hob sich mit der Axt. Mit seinem Stiefel trennte er den Körper von der Klinge und warf dann einen warnenden Blick auf den ersten Gefangenen am Boden. Er bewegte sich nicht. Wahrscheinlich war seine Luftröhre zerquetscht. Vielleicht war sein Genick gebrochen.

Kurz überlegte Thorne, ob er das Geweih abhacken sollte, um es als provisorische Waffe zu benutzen, aber die Bindungsrunen auf den Wangen der beiden Gefangenen leuchtete blau auf und sie sanken in den Boden, wo sie zurück unter dem Hügel landen würden. Überrascht hob Thorne die Brauen. Er hatte erwartet, dass die Übertragungsrune anders reagieren würde. Womöglich gab es noch mehr, was sie Thorne über die Bindungsrune verschwiegen hatten. Es spielt jetzt keine Rolle mehr. Zweifellos würden sie weiter durch Sand und Erde wandern, bis sie irgendwo unter dem Hügel landeten, und wenn sie starben, würden Manabienen aus ihrem Körper entweichen und sich zu den restlichen Geistern am falschen Himmel gesellen.

Er tippte mit dem Fuß auf den Boden. Vielleicht war die Erde verzaubert, und deshalb konnten die Manabienen unter dem Hügel nicht entkommen. Aber das war eine Frage für einen anderen Tag. Er hob sein Gesicht an und blickte in die Menge. Dann hielt er seine Axt in die Höhe und brüllte: »Ist das alles, was ihr habt?«

Die Menge jubelte. Er ließ seinen Blick über die Sitzreihen schweifen und versuchte, sich die Barbaren und Ungläubigen einzuprägen, die glaubten, dieser Sport wäre gerecht. Er erblickte eine Gruppe von Schwarzmänteln, königliche Unseelie-Wachen, die ihren Blick in die Ferne, irgendwo auf die gegenüberliegende Seite der Arena, gerichtet hatten. Thorne folgte ihrem Blick und entdeckte eine Gruppe von Rotmänteln, königliche Seelie-Wachen, die zurückstarrten.

Thorne schnaubte verächtlich. Vielleicht sollte er zum Wolf werden. Vielleicht würde er die Grenzen des Rings überwinden und einige von ihnen auf der Tribüne treffen. Sie könnten gut schmecken.

»Thorne?«, fragte Laurel, die jetzt Sparrows mickriges Messer in der Hand hielt, während sie etwas über Thornes Schulter anstarrte.

Er wirbelte herum und sah gerade noch, wie sich eines der Tore zur Arena öffnete und schwerfällig nach oben gekurbelt wurde. Irgendetwas bewegte sich in dem Spalt darunter. Staubwolken stiegen auf. Etwas schnüffelte, Kiefer schnappten ungeduldig, um schneller herauszukommen. Je weiter das Tor angehoben wurde, desto mehr wurde von den Bestien sichtbar. Eins. Zwei. Drei. Vier Waradas. Sie waren klein und ähnelten Schweinen. Ihre insektoide Panzerung war extrem schwierig zu durchbohren oder ernsthaft zu verletzen. Es sei denn, man wusste, wo man zuschlagen musste. Aber die Zangen an den Seiten ihrer Kiefer waren scharf. Wenn auch nur eine davon Laurel erwischte ...

»Heilige Scheiße«, keuchte sie.

»Wenn du in die Enge getrieben wirst, schlag unter das Kiefer, wo sie empfindlich sind«, bellte er sie an.

Waradas waren zwar klein, aber sie waren schnell. Einmal mehr erwog er, sich in einen Wolf zu verwandeln, aber die Axt würde den Panzer der Waradas besser durchschlagen als seine Reißzähne. Die kleinen Biester entkamen ihrem Gefängnis und griffen an.

Mit seiner linken Hand stieß Thorne einen harten Luftstoß aus und eilte dann im Windschatten vorwärts. Die Waradas hatten sich bei seinem Zauber zerstreut, aber Thorne erwischte zwei von ihnen am Kopf und spaltete ihnen den Schädel, bevor sie wussten, was geschehen war. Die beiden anderen hatten sich zur Seite gerollt und erholt und griffen ihn dann an. Eins. Zwei. Er schlug zu. Sie waren am Boden. Tot. Er wirbelte herum wie ein Tänzer, schwang seine Axt und erwischte den letzten Warada unter dem Kinn, als dieser angriff. Der Warada flog durch die Luft zurück und landete schließlich. Als sich der Staub gelegt hatte, bewegte sich nichts mehr.

In Sekundenschnelle war alles vorbei, aber er hatte sie alle erwischt. Laurel war unversehrt.

Dachte er.

Er wandte sich wieder Laurel zu und ihm wurde flau im Magen.

Sie stand in der Mitte der Arena, unversehrt, aber was er hinter ihr sah, beunruhigte ihn. Ein weiteres Tor hatte sich vollständig geöffnet. Helles Licht schien aus dem Tunnel, und die dunkle Silhouette, die darin stand, war groß, massig und menschenähnlich. Aber es war kein Mensch. Auch kein Tier. Es war etwas dazwischen.

Rhythmische Trommeln begannen zu schlagen. Die Menge geriet in helle Aufregung.

Das Ding im Tunnel hatte von Kopf bis Fuß überall schwarzes Fell. Scharfe Krallen ragten aus knorrigen Fingern. Es hatte einen dicken Hals, breite Schultern und einen buschigen Schwanz. War das ein Wolfswandler, der zwischen den Gestalten gefangen war? Jasper? Sein Gesicht war von einer Knochenmaske bedeckt, die nur durch zwei Löcher gelbe Augen erkennen ließ, während das struppige braune Haar und die spitzen Ohren nach oben gerichtet waren. Thorne schnupperte und nahm den metallischen Geruch in der Luft wahr. Nicht Knochen. Eisen.

Ein Knurren brach aus ihm heraus. Gunther hatte recht gehabt.

Das Fell bedeckte alle kräftesteigernden Tätowierungen. Die Maske verdeckte das Tränentattoo der Wächter. Aber es war Jasper. Thorne konnte es am Geruch des Champions erkennen.

Thorne umklammerte Fury, bis seine Knöchel schmerzten, und pirschte sich vorsichtig an seinen alten Mentor heran, während er nach weiteren Gefahren Ausschau hielt.

Das Rattern der sich öffnenden Tore.

Das Donnern der Trommeln.

Und dann ein gurgelndes, zischendes Geräusch, das Thorne nie im Leben vergessen würde. Quellenhunde. Ohne sich umzudrehen, wusste er, dass ein, vielleicht zwei oder drei hüfthohe Biester hinter ihm waren. Hundeähnliche Verwandte der Wölfe, aber so sehr vom Mana entstellt, dass es in einem blau schillernden Säurestrom aus ihren Augen floss. Aber er wagte es nicht, sich umzudrehen, denn die gefährlichste Bestie war vor ihm, auf der anderen Seite von Laurel.


Kapitel
Vierundzwanzig



Jap. Das war nicht gut.

Laurel wusste nicht, was schlimmer war: die seltsamen dobermannähnlichen Hunde, die sich hinter Thorne heranpirschten, oder das Ding, von dem sie wusste, dass es hinter ihr war, aber zu viel Angst hatte, es anzusehen. Thornes harte Augen blickten über ihre Schulter und er machte langsame und vorsichtige Schritte auf sie zu, fast so, als wollte er das, was hinter ihr war, nicht aufschrecken.

Sie kniff ihre Augen zu und malte sich das Schlimmste aus. Etwas aus Stephen Kings Es vielleicht oder ein verdammter T-Rex. Wer wusste das schon in dieser Welt? Wer wusste schon, welche verdammten Monster als nächstes angreifen würden?

Vorhin war etwas mit ihr geschehen und sie fühlte sich elend. Als ob sie tagelang schlafen könnte. Ihre Arme fühlten sich schwer an. Ihr Atem ging schleppend. Und ihre Lider sanken schwer über ihre Augen. Aber als sie die Hunde mit den triefenden Augen sah, schoss Adrenalin in ihren Körper und sie begann aufzuwachen.

Sie atmete tief durch, griff nach ihrer Magie und hielt sie bereit. Es war noch ausreichend da, also ergab es keinen Sinn, wieso sie sich so benommen gefühlt hatte. Sobald einer dieser Hunde auf sie zukam, würde sie loslassen.

Thorne kam an ihre Seite. Seine blauen Augen funkelten alarmiert.

»Was ist los?«, fragte sie. »Hinter mir ... nein. Sag es mir nicht. Ich will es nicht wissen.«

»Es ist Jasper«, stieß er hervor.

»Oh.« Vielleicht war das nicht so schlimm.

Und dann schallte ein Heulen durch die Arena. Langsam blickt sie über ihre Schulter. Und erstarrte. Das war nicht Jasper. Das war ein verdammter Werwolf.

»Ach du heilige Scheiße.«

»Ich kümmere mich um ihn«, sagte Thorne. »Du feuerst auf die Quellenhunde. Sobald sie brennen, versuch, die Klinge in sie hineinzubekommen.« Er biss die Zähne zusammen. »Nein. Das kannst du doch nicht. Ich muss das tun.«

»Warum?«

»Weil der kleine Dolch, den du hast, von ihrem ätzenden Blut aufgefressen wird. Der einzige Grund, weshalb das mit meiner Axt nicht passiert, ist, weil die Quellenhunde magische Wesen sind. Ihr Blut ist nur ätzend wegen der Magie. Meine Axt hebt Magie auf. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob dein Feuer bei den Quellenhunden funktioniert. Ihr Fell ist magieabweisend.«

»Also muss ich ...« Sie drehte sich ganz zu Jasper um, als sie erkannte, dass ihre einzige andere Option war, gegen ihn zu kämpfen. Sie schluckte.

»Beschäftige ihn einfach. Wirf Feuer auf ihn, aber ... verletze ihn nicht zu sehr. Lenk ihn ab. Die Metallmaske wird ihn nicht nur daran hindern, seine Magie zu verwenden, sondern auch seinen Geruchssinn beeinträchtigen.«

»Verstehe.«

Und dann ging es los.

Die Hunde stürzten sich auf Thorne und er wirbelte herum, um es mit ihnen aufzunehmen. Er hob seine Axt, schlug dann zu und erlegte seinen ersten Hund. Ein lebendig gewordener Dämon, dessen Muskeln sich in tödlicher Absicht anspannten und dessen Augen von blauem Höllenfeuer erleuchtet waren.

Laurel wandte sich wieder Jasper zu, der langsam aber stetig auf sie zu schlenderte. Große Wolfsohren spitzten sich und ragten über seine Maske nach vorn. Er hatte struppiges braunes und schwarzes Haar, ein verfilztes Durcheinander auf seinem Kopf. Es war ein kleiner Segen, dass seine Zähne verborgen waren. Aber nicht diese Krallen. Sie leckte sich über die Lippen. »Du schaffst das, Laurel.«

Finde dein Feuer. Die einzige Schwäche bist du selbst.

Gottverdammt. Diese Sprüche wirkten besser in Bilderrahmen an der Wand ihres Fitnesscenters. Die Menge brüllte lauter. Die Trommeln schlugen schneller. Und Jasper warf den Kopf zurück und heulte unter seiner Maske auf. Das Geräusch schlang sich um ihre Knochen und erschütterte sie.

Guter Gott. Das war Thornes Mentor? Er war riesig.

Sie ballte die Fäuste und wartete auf ihn. Sie wollte ihn erst näherkommen lassen, bevor sie ihre Flammen freiließ, aber in einem Wimpernschlag schoss er nach vorn, schneller als ihr Auge sehen konnte. Instinktiv ließ sie die Flammen heraus, hatte aber keine Ahnung, ob sie auch brannten.

Sie wurde getroffen. Ihr ganzer Körper. Von einem großen, pelzigen, zotteligen Monster in Menschengestalt.

Sie schrie und spürte, wie sich Hände um ihre Schultern legten und Krallen in ihre Haut gruben. Tu ihm nicht weh. Das war die Person, nach der Thorne gesucht hatte. Aber der Schmerz, der ihr Fleisch durchdrang, war beängstigend. Sie wollte nicht sterben.

Sie nutzte ihre Angst, um ihre Kräfte zu sammeln. Sie sprudelten wie ein Geysir und brachen aus ihr in einer Explosion heraus, die die Arena erschütterte. Nicht Feuer. Nur ein Wirbelsturm aus Luft. Wie sie das geschafft hatte und ob der Windstoß Jasper außer Gefecht gesetzt hatte, wusste sie nicht. Ohne abzuwarten, bis sich der Staub gelegt hatte, stand sie auf. Eine riesige Wolke aus dem Sand der Arena verdeckte alles. Sie prüfte ihre Schulterverletzung. Sie war nicht tief. Sie war in Ordnung.

Für den Moment.

Der Werwolf hatte sie in seinen Klauen gehabt. Er hätte sie umbringen können, aber er hatte sie mehr gepackt ... aus Neugierde?

Sie suchte Thorne in der Staubwolke.

Die Menge buhte und ihr Puls beschleunigte sich. Wieso buhten sie?

War es, weil sie durch die Staubwolke nichts sehen konnten? Oder war es ...

Ein Hund winselte. Kreischte. Knurrte.

»Thorne!«, rief sie eindringlich.

Sie schirmte ihre Augen mit der Hand ab, als ob das die Sicht verbessern würde. Ein weiteres Winseln, das mittendrin verstummte. Ein weiteres Knurren. Es klang, als hätte ein Tier etwas im Maul und zerrte es hin und her. Sie wirbelte herum und blinzelte in dem Versuch zu sehen.

»Thorne!«

Keine Antwort. Sie hustete. Der Staub lichtete sich.

Ein Schatten. Vor ihr. War das die Richtung, die Thorne gegangen war? Oder hatte sie ihre Orientierung verloren? War das der Werwolf – Jasper?

»Laurel!«

Ihr Herz machte einen Sprung. Es war Thorne. Wo? Wo? Sie wedelte mit den Händen vor ihrem Gesicht und versuchte, den Staub und Rauch zu vertreiben. Thorne schritt aus der Wolke, noch blutiger als zuvor. Von seiner Axt tropfte eine blaue Substanz, die beim Auftreffen auf den Boden zischte. Leuchtende Augen blickten wild umher, landeten auf ihr und brannten dann mit einem Licht, das ihr Herz zusammendrückten. Er eilte zu ihr, packte sie im Nacken und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen.

»Alles gut?«, fragte er.

Sie nickte. »Nur ein paar Kratzer.«

»Jasper?«

»Er ist ... Ich weiß es nicht. Ich hatte Angst. Ich habe die Magie freigelassen. Ich ... Ich weiß es nicht.« Es tut mir leid.

Thorne nickte kurz und ernst und schob sie dann hinter sich.

Mit erhobener Nase witternd schritt er vorwärts in den Staub. Zumindest konnten sie jetzt den blauen Himmel sehen. Seine Hand wanderte von ihrer Hüfte hinunter zu ihrer Hand und legte sie an eine Gürtelschlaufe seiner Hose.

»Halte dich fest, bis wir eine freie Stelle erreichen.«

Sie nickte. Hielt sich fest. Als sie getroffen wurde, hatte sie das Knochenmesser verloren. Es lag irgendwo auf dem Boden, vergraben unter dem Staub. Thorne schritt vorsichtig vorwärts, witterte die Luft und ließ sich von seiner Nase leiten. Von Zeit zu Zeit musste er niesen, seine Nase freibekommen und von vorn beginnen.

Plötzlich verstummten die Buhrufe. Die Trommeln verstummten.

Unheimliche Stille.

Die Menge jubelte. Tollwütig. Grauen fuhr in Laurels Glieder. Was zum ...?

Ein dumpfer Aufprall. Noch ein Aufprall.

Fußstapfen?

Etwas kam näher.

Aus dem Staub – ein Gesicht, wie aus einem Horrorfilm. Gelbe, rasende Augen, die aus einer Maske blickten, die das ganze Gesicht bedeckte. Knorrige Krallen. Braunes Fell.

Thorne rannte auf Jasper zu, aber Laurel hielt ihn immer noch fest. Ihre Schulter wurde beinahe ausgekugelt, als sie mitgeschleift wurde. Sie löste sich gerade noch rechtzeitig von der Gürtelschlaufe. Thorne stieß mit Jasper zusammen. Er stieß mit dem Axtkopf gegen Jaspers Brust und drückte ihn nach hinten. Sie rangen miteinander. Gingen zu Boden. Mehr Staub und Sand stiegen auf.

»Jasper!«, brüllte Thorne. »Ich bin es.«

Laurel kam sich dumm vor, nur so dazustehen, aber was konnte sie tun?

Nichts, was Thorne tat, änderte etwas an Jaspers Zielstrebigkeit. Das wilde Funkeln in seinen gelben Augen wütete, als er angriff.

»Die Maske muss runter«, murmelte Thorne, grunzte und versuchte, sie von Jaspers Gesicht zu reißen.

Jasper heulte vor Schmerz auf und schlug um sich.

»Verdammt!«, fluchte Thorne.

Blut lief von Jaspers Hals, wo die Maske befestigt war.

»Was, wenn ich sie schmelze?«, schlug Laurel vor. »Können wir seine Haut gleichzeitig isolieren, wie du es am See getan hast?«

Thorne drückte Jasper den langen Axtstiel in die Kehle, würgte ihn und machte ihn handlungsunfähig.

»Mach es«, biss er hervor. »Ich werde ihn abschirmen. Tu es jetzt.«

Gott sei Dank. Feuer war der einzige Zauber, den Laurel gut konnte. Sie rief ihre Magie hervor, ließ die Flammen wachsen, bis sich Funken an ihren Fingerspitzen entzündeten.

»Geh aus dem Weg!«, rief sie.

Thorne sprang zurück. Sie stieß ihre Hände Jasper entgegen und ließ Höllenfeuer auf ihn los, in der Hoffnung, dass Thornes Isolationszauber sowohl die Hitze als auch das Feuer von Jaspers Haut fernhielt, denn wenn nicht ... sie wollte nicht daran denken.

»Mehr!«, rief Thorne durch das Inferno. »Heiß. Wie am See.«

Sie tat wie befohlen.

Mehr Feuer. Mehr Flammen. Mehr Hitze. Bis ihr schwummrig davon wurde.

»Genug!«, brüllte er.

Laurel schnappte ihre Hände zu und schloss damit das Ventil zu ihrer Macht. Als der Strom abbrach, fühlte sie, wie sie in ihren Körper zurückprallte. Ein Schwindelgefühl brach in Wellen über sie herein. Die gleiche Lethargie, die sie zuvor gespürt hatte, setzte ein. Aber dieses Mal rollte sie sich zur Seite und erbrach sich. Vage konnte sie Thornes Stimme ausmachen.

»Jasper. Ich bin es. Verdammt, was haben sie dir angetan?«

Laurel würgte noch einmal. Gott, sie fühlte sich furchtbar.

Ein männliches Stöhnen. Ein Ächzen. »Rush?« Ein Aufkeuchen. »Rush.« Ein Wimmern. »Du bist gekommen. Du ... Ich verdiene es nicht. Ich verdiene es nicht, gerettet zu werden. Nicht nachdem ich dich verlassen habe ... nicht nachdem –«

»Nicht, Jasper. Ich bin Thorne. Nicht Rush.«

»Nein, nein. Nein. Ich hätte sie nicht sterben lassen dürfen. Véda. Sie war schwanger. Nicht ihre Schuld. Ich hätte etwas sagen sollen.«

»Jasper!«

»Ich habe mich um deinen Sohn gekümmert, wie du es wolltest. Ich habe ihn für dich im Auge behalten.« Noch ein Stöhnen. Ein Wimmern. »Bitte hasse mich nicht.«

Die Luft wurde klarer. Der Staub legte sich. Laurel atmete tief ein, um ihre Übelkeit zu lindern. Die schattenhaften Silhouetten von Thorne und Jasper wurden deutlich. Der Plan hatte funktioniert. Die Maske war nun eine geschmolzene Pfütze neben dem Fae mit struppigem braunen und schwarzen Haar, spitzen Ohren und tief gebräunter Haut. Blau leuchtende Male umgaben seinen Hals wie eine Halsfessel. Er war nackt. Verstört. Gequält. Manisch.

Jaspers wilde Augen fixierten Thorne, sahen ihn aber nicht.

Der schmerzliche Ausdruck in Thornes Gesicht sagte alles. Jasper war nicht ganz bei Sinnen.

Tropf. Zisch.

Tropf. Zisch.

Laurel runzelte die Stirn. Was war das?

Tropf.

Zisch.

Sie drehte den Kopf, erblickte ein schwarzes Tier, blaue tropfende Augen, und dann schnappten Reißzähne nach ihr. Sie hob ihren Arm, um sich zu schützen. Zähne bissen zu.

Schmerz explodierte. Ihr Schrei verstummte. Etwas brach. Knochen. Oh Gott, es war ihr Knochen. Gebrochen. Der Hund zerrte sie an ihrem Arm zurück. Wimmernd und strampelnd versuchte sie, Schritt zu halten, damit ihr der Arm nicht vom Körper gerissen wurde. Das war ihre Befürchtung.

Von irgendwoher ertönte ein wütender Schrei und sie konnte nicht sagen woher. Tränen liefen in Strömen über ihr Gesicht. Sie schaffte es, an ihrem Körper entlang nach vorn zu schauen, dorthin, wo sie Thorne zuletzt gesehen hatte.

Die Zeit blieb stehen.

Der Schmerz verblasste.

Es war, als hätten sie das Gefüge der Welt gespalten, und es gab einen Moment zwischen ihren Atemzügen, als ihre Augen Thornes über die Entfernung hinweg trafen.

Seine Blick war zerrissen. Genau wie seine Emotionen, die über ihr Band eilten. Verzweiflung. Unentschlossenheit. Er hatte Jasper in Reichweite. Endlich ...

Und Laurel?

Wer war sie schon für ihn?

Nichts.

Sie atmete aus. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Und sie schleuderte all ihre Wut, ihren Zorn und ihren Schmerz auf das Tier, das noch immer an ihrem Arm hing. Sie hatte keine andere Waffe als ihre Magie. So schickte all das Feuer, das sie heraufbeschwören konnte, auf die Bestie, aber es zischte und stotterte, als es den Hund traf. Die Flammen erloschen, als wären sie im Wasser ertränkt worden.

Hilflosigkeit überkam sie. Magie funktionierte nicht gegen die Bestie.

Das war’s. Ich werde sterben. Vielleicht war das der Grund, warum ich eine zweite Chance bekommen habe. Um Thorne zu helfen, Jasper zu retten. Jetzt ist es vorbei.

Ihre Augen schlossen sich. Schwärze. Dann öffneten sie sich schwerfällig. Müde. Gequält.

Ein wütendes Gebrüll ließ die Erde erbeben. Sie hörte dumpfe Geräusche. Und dann war die Bestie, die sich an ihrem Arm festgebissen hatte, verschwunden. Oder vielleicht war ihr Arm weg. Sie konnte es nicht sagen. Es tat so weh. Ätzendes Feuer brannte in ihren Adern.

»Laurel.« Thornes liebliche, raue Stimme. »Halte durch.«

Druck auf ihrem Arm ... oder was davon übrig war.

Mit einer tiefen Falte auf seiner Stirn hielt er seine Hand auf ihre Wunde gepresst. »Du wirst wieder. Sie haben Heiler hier. Ich kann ein wenig Erste Hilfe leisten. Hier. Beiß da drauf.«

Er steckte ihr etwas zwischen die Zähne. Hart. Schmutzig. Salzig. Der Axtgriff. Er passte kaum zwischen ihre Zähne, aber er erfüllte seinen Zweck.

Weißglühende Qualen verschlangen ihren Arm. Sie schrie um das Holz herum und ihre Augen quollen über vor Tränen. Blinzelnd reckte sie den Hals und sah ein helles Licht, das aus Thornes Händen strömte. Er tat etwas. Heilte sie irgendwie ... der Schmerz ebbte ab, als hätte man ihn mit kaltem Wasser gelöscht.

Sie spuckte den Griff aus.

»Jasper?«, krächzte sie.

Thornes Augenbrauen hoben sich in der Mitte. Er blickte über Laurels Körper hinweg. Sie folgte seinem Blick und fand Jasper wohlbehalten und unversehrt. Mit einem Knie aufgestellt, den Ellbogen darauf gestützt, schaute er sie beide mit einer seltsamen Neugier an, als ob er sie kennen müsste.

Die blauen Glyphen um seinen Hals blitzten in der Sonne. Wie Thorne war auch Jasper gut gebaut. Aber wo Thorne aus rauem Fels gehauen war, war Jasper glatter Marmor. Atemberaubendes Gesicht, perfekt geformt, fast schon hübsch in seiner Männlichkeit. Der Rest von ihm war massiv, stark und unfehlbar, bis auf seinen Verstand und seinen verwirrten goldenen Blick.

»Er ist verflucht«, erklärte Thorne leise. »Kann sich nicht mehr an mich erinnern. Aber ich glaube nicht, dass es der Fluch ist, der ihm das angetan hat. Ich glaube, sein Verstand schützt sich selbst. Er wurde gefoltert. Vielleicht ist es auch beides.«

Eine Stille breitete sich in der Menge aus.

Und Laurels Herz blieb stehen. Dies war der entscheidende Moment. Würden die Organisatoren mehr Gegner aussenden? War das genug, um Jasper zu besiegen?

Als hätte er ihre Gedanken gelesen, stieß Thorne hervor: »Ich werde ihn nicht töten. Ich bringe alle anderen hier um, wenn sie versuchen, mich dazu zu zwingen.«

Es stellte sich heraus, dass sie das nicht taten.

Jaspers blaue Glyphen leuchteten hell auf. Er heulte vor Schmerz und hielt sich den Kopf.

»Nein!«, rief Thorne. Er warf einen panischen Blick auf Laurels Arm und dann zurück zu Jasper. »Ich kann nicht.« Er schluckte schwer. »Ich kann nicht zu dir gehen, Jasper. Es tut mir leid.«

Dann, wie bei dem Übertragungszauber, der die anderen Gefangenen zuvor erfasst hatte, begann Jasper mit dem Boden zu verschmelzen. Ebenso wie die Tiere überall um sie herum.

»Ich werde dich hier rausholen«, rief Thorne, und dann verschwanden die Hunde und Jasper einer nach dem anderen, bis nur noch Blut- und Säureflecken übrig waren.

»Meine Damen und Herren«, rief der Moderator mit einem Hauch von Verachtung. »Hier sind unsere neuen Champions!«
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Thorne starrte Laurel an. Bitterkeit sickerte aus seinen Augen wie die Säure aus den Hunden und sie war gegen sie gerichtet.

Es war ihre Schuld. Sie war verletzt. Sie konnte sich nicht selbst beschützen. Sie hatte ihn hierher geführt.

Hier, wo er Jasper gefunden und verloren hatte. Thornes ganzes Leben war auf diesen Moment hinausgelaufen, als er den Mann, der ihn gerettet hatte, nicht retten konnte.

Stattdessen hatte er sich für sie entschieden.

Das Bild von Laurel als einer der Hunde, die er nicht erlegt hatte, an ihr zerrte, ließ sein Herz vor Schmerz zusammenzucken. Der Anblick war in seine Netzhaut gebrannt. Das Blut. Die ätzende Säure. Ihr markerschütternder Schrei. Seine Hand, die versuchte, die Blutung zu stillen. Ihr blasses Gesicht und ihre blauen Lippen und das Blut, das sich auf dem Boden unter ihnen sammelte.

Er atmete tief ein, ließ die Luft in seine Lungen strömen und dann brüllte er.

Es machte Laurel Angst. Sie scheute vor seiner Berührung zurück. Seine Finger glitten von ihrem blutgetränkten Arm ab. Aber es spielte keine Rolle, es hatte aufgehört zu bluten. Es war nicht so schlimm, wie er ursprünglich gedacht hatte. Die Heiler würden sich um den Rest kümmern.

Er brüllte noch einmal.

Und die Menge dachte, dass es ein Siegesschrei war.

Nicht schon wieder.

Er rieb sich über die schmerzende Brust. Nicht schon wieder.

»Thorne«, versuchte Laurel, ihn zu erreichen. Sie griff nach ihm, aber er schüttelte sie ab.

Stürmisch stand er auf, hob Fury auf und nahm dann Laurel in die Arme. Sie gehörte jetzt ihm.
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Thorne trug Laurel mit selbstsicheren Schritten zum Tor, das aus der Arena führte. Sie fühlte sich in seinen Armen geborgen, von seinem Körper beschützt, trotz des inneren Tumults, der von ihm ausging. So viel Schmerz, Verwirrung und einfach nur ... Gefühle. Es raubte Laurel den Atem. Ihr ganzer Körper zitterte. Ihr Arm tat weh und juckte, und sie hatte Angst, ihn anzuschauen. Aber er funktionierte. Sie konnte ihre Finger bewegen. Sie konnte ihren Ellbogen beugen. Thorne hatte ihren Arm gerettet.

Er hatte sie gerettet.

Das Ausmaß dessen, was geschehen war, wurde ihr bewusst.

Er hätte sie sterben lassen können. Es gab einen Moment, in dem sie nicht sicher war, was er tun würde. Aber er hatte sich für sie entschieden. Anstelle von Jasper.

Die Worte wiederholten sich immer und immer wieder in ihrem Kopf – Er hat sich für mich entschieden – zusammen mit dem Unglauben. Alles, was danach kam, war verschwommen.

Sie hielten am Ausgang im Schatten des Tunnels an, der von der Arena wegführte. Der schmierige Moderator wartete auf sie.

»Ihr glaubt, ihr habt gewonnen?«, spottete er. »Vielleicht dieses Mal. Aber ihr werdet wieder kommen für einen anderen Kampf, und wir werden auf euch vorbereitet sein.«

Thornes Blick sagte, er wollte dem Moderator das Geweih vom Kopf reißen und ihn dann ausnehmen.

»Was habt ihr mit dem Champion gemacht?« Thorne zog Laurel fester an sich.

»Er ist nicht mehr der Champion. Ihr zwei seid das. Zumindest für heute Abend. Genießt es, solange es anhält.«

Der Boden rumpelte. Die Wände bebten. Thorne richtete seinen Blick auf den Moderator. »Bring mich nicht dazu, mich zu wiederholen.«

»Entspann dich. Er ist unter dem Hügel. Er wird für eine Revanche zurückkommen. Wir dürfen den Zuschauern so eine Gelegenheit nicht vorenthalten.« Der Schweiß auf der Stirn des Moderators verriet seine Nervosität.

»Wann?«

»Wann auch immer wir uns dafür entscheiden.«

Damit drehte sich Thorne um und rief nach einem Heiler, als gehörte ihm der Laden.

Laurel tätschelte Thornes Brust. »Sparrow?«

Sein Blick wurde weich, als er sie ansah und verhärtete sich dann, als er sich dem Moderator zuwandte, der immer noch von der Seite aus zusah. »Wo ist der Junge?«

»Wir haben ihn gehen lassen.«

»Ihr haltet ihn nicht fest?«

»Wir brauchen nicht noch ein hungriges Maul. Er ist mit der Menge gegangen.«

Laurel atmete erleichtert auf. Mit etwas Glück würde Sparrow gerade an dem Marktstand mit Thornes Bekannter sein. Dennoch konnte sie nicht umhin, sich Sorgen zu machen.

»Wo ist der Heiler?«, bellte Thorne.

»Du bekommst einen auf dein Zimmer«, antwortete der Ansager. Er warf ihnen einen letzten verächtlichen Blick zu, rief dann den Wachen einige Anweisungen zu und ging. Fünf Wachen reichten nicht aus, um Thorne zurückzuhalten. Ein Blick auf seine Streitaxt verriet ihnen das. Aber sie machten ihre Arbeit trotzdem. Denn selbst wenn Thorne sie überwältigen würde, gab es wahrscheinlich irgendwo noch mehr von ihnen. Thorne war stark, aber nicht unbesiegbar. Sie begleiteten Thorne und Laurel durch ein Labyrinth aus dunklen Tunneln, bis sie zu einer Steintreppe kamen und hinaufstiegen.

Oben angelangt gingen sie einen Korridor entlang bis zu einer einzelnen verriegelten Tür am Ende. Dort wartete eine schlanke Elfe, die sich durch die Soldaten drängte, um zu ihnen zu gelangen. Ihre voluminöse Plunderhose ließ sie auf Laurel wie eine Piratin wirken. Die verschiedenen Fläschchen und Tinkturen, die an ihrem Gürtel baumelten, klirrten, als sie sich bewegte.

Thorne stellte Laurel sanft auf die Beine.

»Bist du noch irgendwo verletzt?« Die Heilerin griff nach ihrem Arm.

Thorne griff nach dem Handgelenk der Heilerin und knurrte warnend.

Die Heilerin ließ sich nicht beirren. Sie starrte Thorne zurück an. Laurel mochte sie jetzt schon.

»Was sind deine Qualifikationen, Heilerin?«, hakte Thorne nach.

»Ich habe fünfzig Jahre lang unter der Herrschaft von Rubrum in der Königlichen Apotheke am Herbsthof gelernt.«

Thorne ließ ihr Handgelenk los und nickte missmutig.

Die Heilerin nahm schnell Laurels Arm, stellte fest, dass keine unmittelbare Gefahr für ihr Leben bestand und führte sie dann in den Raum.

Die Wachen blieben an der Tür zurück.

Im Inneren befand sich eine große Suite mit polierten Marmorböden. Ganz hinten gab es riesige, bodentiefe Fenster mit Blick auf die Arena. Vor dem Fenster stand ein riesiges Bett, größer als ein Kingsize-Bett, mit Stoffüberhängen, die vom Dach herabhingen. Etwas näher befand sich eine Reihe von Loungesesseln mit bestickten Samtpolstern. Und davor, in den Boden eingelassen und von bunten, glitzernden Fliesen umgeben, befand sich ein langes Bad im römischen Stil, das mindestens zehn Personen Platz bot. Dampf stieg aus dem nach Vanille duftendem Wasser auf.

»Setz dich«, befahl die Heilerin und wies auf zwei gegenüberliegende Holzbänke vor dem Bad.

Thorne half Laurel auf eine der Bänke und setzte sich dann auf die gegenüberliegende. Mit seinen Fäusten auf den Schenkeln starrte er sie an und beobachtete die Heilerin schweigend mit der Herausforderung, eine falsche Bewegung zu machen.

Die Heilerin nahm Laurels Arm, untersuchte ihn und stellte ein paar Fragen zu Schmerzen und Beweglichkeit. Sie reinigte die Wunde, stellte fest, dass Laurels Haut verheilt war, und war gerade dabei, eine Salbe aufzutragen, die kribbelte und brannte, als eine Gruppe schöner weiblicher Fae hereinkam. Sie waren spärlich bekleidet und trugen unterschiedliche Vorräte bei sich. Essen. Kleidung. Getränke. Möglicherweise Wein. Eine große Schüssel mit heißem Wasser, Seife, Parfüm und Handtüchern.

Die Heilerin massierte Laurels Arm und sie spürte, wie sich ihr ganzer Körper entspannte. Ihr träger Blick wanderte zurück zu den Neuankömmlingen.

Drei Frauen. Zwei davon Elfen. Die eine war brünett, die andere hatte langes schwarzes Haar und ein breites Lächeln auf ihren vollen Lippen. Die Dritte war eine hübsche Faunfrau mit gespaltenen Hufen, kleinen Höckern auf dem Kopf, die wie Hörner aussahen, und üppigen Rundungen an Hüften und Brüsten. Sie alle sahen atemberaubend aus. Jede trug ähnliche Hosen wie die Heilerin, aber während die Heilerin eine bescheidene Jacke trug, trugen diese Frauen freizügige Bustiers, die viel Bauch und Dekolleté zeigten. Eine Rosenknospen-Tätowierung zierte ihre Oberarme.

Rosebud.

Nachdem sie ihre Tabletts abgestellt hatten, gingen zwei von ihnen hinüber und boten Thorne und Laurel zaghaft je ein Elixier an.

»Zur Wiederherstellung eurer Energie.« Die schwarzhaarige Fae knickste.

Laurel nahm ihr Elixier mit einem Lächeln entgegen und trank es. Sie leckte sich über die Lippen. Es schmeckte nach Ingwer.

Laurels Neugierde schlug in Irritation um, als alle drei Rosebuds zu Thorne gingen und ihn zu waschen begannen, wobei sie ihr Bestes taten, ihn mit besonderer Aufmerksamkeit einzuschäumen. Er schaute Laurel starr an, seine blauen Augen glühten und er beachtete die weiblichen Bediensteten kaum, selbst als ihre kleinen Hände über seinen Körper glitten und ihn streichelten, immer tiefer über seine Bauchmuskeln wanderten und sich seinem Gürtel näherten.

Konnte er nicht sehen, was sie taten?

Laurel zuckte irritiert zusammen.

»Bleib ruhig sitzen«, befahl die Heilerin. »Sie werden dich als nächstes erleichtern.«

Sie erleichtern!

Wie in ... sie ließ ihren Blick wieder zu Thorne schweifen und dann hinunter zu der sehr großen Beule in seiner Hose. Er war steif. War das da, bevor oder nachdem die Rosebuds ihn berührt hatten?

Die Heilerin spürte ihr Unbehagen und klärte sie auf. »Der Körper eines Kriegers ist nach der Schlacht voller Aufregung. Es ist üblich, dass die Bedürfnisse des Champions befriedigt werden. In diesem Fall haben wir zwei Champions. Du wirst warten müssen, bis ich fertig bin, bevor du dran bist.«

Oh, zur Hölle, nein.

Die Rosebud-Bediensteten gaben gurrende Laute und kleine weibliche Stöhngeräusche von sich, während sie Thorne wuschen. Als ob es sie erregen würde, Laurels Mann zu reinigen. Und er war ihr Mann. Das wusste sie jetzt. Er tat zwar so, als ob er es nicht wüsste, aber tief im Inneren wusste er es auch.

Sie hatten zu viel durchgemacht.

Die schwarzhaarige Elfe mit den Wahnsinnslippen beugte sich zu Thornes Ohr und flüsterte etwas. Als er nicht antwortete und nicht einmal mit der Wimper zuckte, nickte die Elfe ihren Begleiterinnen zu. Die Faunfrau begann, die Knöpfe an seiner Hose zu öffnen. Er tat nichts. Die Hand der Brünetten glitt an seinem Bauch hinunter, fuhr über seine Bauchmuskeln und tauchte in seine Hose, wobei sie vor Entzücken über das, was sie fand, keuchte.

Er tat nichts.

Genug davon.

Laurel schoss auf die Beine, riss sich aus dem Griff der Heilerin und schlug die Hand der Rosebud weg.

»Raus«, befahl sie und deutete auf die Tür. »Raus!«

Sie blinzelten Laurel überrascht an, also schrie sie es noch einmal. Und noch einmal. Bis jeder in dem Raum vor Angst weglief. Sogar die Heilerin packte ihre Sachen.

Laurel jagte sie alle hinaus und war erst zufrieden, als auch das letzte Paar hüpfender Brüste den Raum verlassen hatte. Sie schlug die Tür hinter ihnen zu und registrierte nur vage die fünf Wachen, die noch draußen standen, bevor sie die Tür schlossen und verriegelten. Sie drehte sich wieder zu Thorne um.

Er hatte einfach nur dagesessen, während sie ihn befummelten hatten. Während sie ihre Hände an Stellen gelegt hatten, die selbst sie noch nicht berührt hatte.

Sie stürmte zurück und stand mit den Händen in den Hüften vor ihm. Sein Blick war noch immer nach vorn gerichtet, seine Fäuste waren noch immer auf seinen Oberschenkeln geballt. Stand er ... unter Schock?

Nein. Er hatte einen verdammten Ständer. Er drückte sich gegen seine Hose. Er hatte sich von ihnen anfassen lassen. Die Vorstellung, wie die Hand dieser Schlampe in seine Hose wanderte, machte sie wütend. Wie kann er es wagen, sie das tun zu lassen. Laurel wollte ihn schütteln. Sie wollte ihm ins Gesicht schreien und ihn ohrfeigen.

»Was ist los mit dir?«, fuhr sie ihn an und stieß ihn mit voller Wucht in die Brust.

Er bewegte sich kaum rückwärts.

Langsam hob sich sein Blick zu dem ihren und ihr Magen sackte ab. In den Tiefen seines ozeanblauen Blicks blitzte etwas Dunkles auf. Etwas Dunkles, Gefährliches, Wütendes.

»Mir?« Er spannte sich an. Sehnen und Bänder wurden sichtbar. Adern traten hervor. Sein Gesicht färbte sich rot. »Was ist los mit mir?«

Er stand so schnell auf, dass Laurel einen Schritt zurücktrat. Und dann rückte er weiter vor und drängte sich in ihren Raum. Heiße, dämonische Augen starrten sie an. Ein weiterer Schritt zurück und sie fiel auf die Bank und starrte zu ihm auf.

»Du hast mich in dieses Schlamassel gebracht«, knurrte er und sah auf sie herab. »Von Anfang an warst du mir ein Dorn im Auge.«

Sie keuchte. Ein Dorn im Auge? Vor lauter Verblüffung wollte sie ihn anschreien. Sie dachte, sie wären darüber hinweg! Nach allem, was sie durchgemacht hatten.

Dann wurde es ihr klar.

Vielleicht musste er das alles verbal verarbeiten. Vielleicht brauchten sie Klarheit.

Sie sah ihn finster an. »Du bist derjenige, der so verdammt wütend und gemein ist. Du hast mich eine Hure genannt!«

»Du hast getanzt und dich angezogen wie eine«, schoss er zurück.

»Du bist ein Arsch!«

»Du tust, was auch immer du willst, ohne an Konsequenzen zu denken.«

»Das war der Punkt! Du wolltest das von mir. Das habe ich für dich getan!« Weil sie so begierig auf seine Anerkennung war, wurde ihr plötzlich klar. Der Kampfgeist verließ sie. Die nächsten Worte kamen als heftiges Wimmern heraus. Als bittere Anschuldigung. »Alles, was du wolltest, war, ihn zu retten. Aber du hast mich gerettet.«

Er blinzelte. Emotionslos.

»Warum hast du mich gewählt?« Tränen stachen ihr in die Augen. Ihre Kehle war wie zugeschnürt und mit dieser einen Frage erdrückte sie das Gewicht der Welt.

Warum sie?

Warum durfte sie leben, während andere starben? Warum nicht ihre Familie, ihre Eltern, ihr Nachbar? Warum nicht jemand, der in ihrer Zeit ein Heiliger gewesen war, ein Soldat oder ein Philanthrop? Warum die Frau, die sich bis auf die Knochen abrackerte, und die Frau, die Angst hatte, dass sie innerlich zerbrochen war. Warum. Zur. Hölle. Sie?

Thorne knurrte, griff ihr in den Nacken und hob sie grob auf die Beine. Sie keuchte und ihre Augen weiteten sich. Ihr Herz hämmerte schmerzhaft gegen ihren Brustkorb. Er hielt ihren Hals kräftig und beinahe schmerzhaft fest. Er musterte sie und schien um Worte verlegen zu sein. Alles, was sie durch ihre Verbindung spürte, war ein rasender Sturm von Gefühlen. Sie konnte nichts davon entziffern.

»Warum?«, flüsterte sie mutig. »Warum hast du mich gewählt?«

Auf seinem Gesicht kämpften Verwirrung und Hass miteinander. »Weil ... weil ...«

»Lass es raus, Thorne. Ich werde es schon verkraften.«

Sein Blick wurde hart. Aber trotzdem – nichts.

»Sag etwas!« Sie stieß ihn, sah ihre verdrehten Fingernägel, ballte ihre Finger zu Fäusten und schlug ihn erneut.

Und noch einmal.

Jedes Mal verlor sie an Kraft, bis sie ihre Handflächen über seine glatte Brust gleiten ließ und über dem pochenden Schlag seines Herzens zur Ruhe kam.

Die raue Handfläche seines Daumens strich die zarte Vorderseite ihres Halses hinauf und kreiste um die Vertiefung ihrer Kehle, ihrer Atemwege. Wollte er sie erwürgen? Ihr das Genick brechen? Sie hielt ihn mit ihrem Blick fest, die Frage in ihren Augen.

»Weil ich nicht atmen kann, wenn du in der Nähe bist«, krächzte er. »Und ich verabscheue es. Ich kann nicht denken. Ich kann mich nicht bewegen. Ich habe ein Jahrzehnt ohne ihn überlebt, aber der Gedanke an einen einzigen Tag ohne dich ... Ich hasse es. Ich hasse es, dass ich dich gewählt habe. Ich hasse es, dass ich dich so sehr will, dass ich nachts nicht schlafen kann. Ich hasse es, dass ich so lange gebraucht habe, um zu merken, dass du mich auch willst.«

Er presste seine Lippen auf ihre und drückte sie an seine harte Vorderseite. Gott sei Dank. Das. Das war das, worauf sie gewartet hatte. Ein Zeichen, dass er sie wollte. Dass er sie so sehr brauchte wie sie ihn. Ein ersticktes Stöhnen entwich ihm, als seine Zunge Einlass in ihren Mund verlangte. Sie öffnete sich ihm und gab sich ihm hin, als er mit wilden, hungrigen Bewegungen seiner Zunge in den Kuss versank.

Ich hasse es, dass ich dich gewählt habe.

Sie stieß ihn weg. »Fick dich, Thorne.«

Sie atmeten schwer und starrten sich gegenseitig an, aber er weigerte sich, sie loszulassen. Seine Finger drückten sich gegen ihre Schultern.

Nein. Scheiß auf ihn, denn sie würde nicht diese Person für ihn sein, der Grund für seinen Hass, eine Entschuldigung für sein Verhalten. Das war nicht fair. Das war nicht ihre Schuld. Sie hatte sich nie dafür entschieden, mit ihm gepaart zu werden. Sie hatte nie darum gebeten, ins Leben zurückgebracht zu werden. Das verdiente sie nicht. Mit zitternden Lippen löste sie sich aus seiner Umklammerung und wandte ihm den Rücken zu, um irgendwo hinzugehen, wo sie hin konnte.

Er packte ihr Handgelenk, riss sie zurück und schleuderte ihren Körper gegen seinen, wo er ihn festhielt.

»Nein«, knurrte er und seine Augen glühten ... verzweifelt. »Du läufst nicht vor mir weg.«

»Ich tue, was immer ich verdammt noch mal will. Du hasst mich.«

Seine Augen weiteten sich. Dann zog er wütend die Augenbrauen zusammen. »Ich hasse mich, Laurel. Nicht dich. Mich.«

Oh Gott. Nein.

Nein, Thorne.

Ihr Zorn verflog. Sie berührte sein stoppeliges Kiefer und er zuckte zusammen. Sie lenkte seinen Blick wieder auf ihren. Was zurückstarrte, war kein furchterregender Wächter, sondern ein verlorener kleiner Junge. Jemand, der schon so lange litt, dass der Schmerz zu der vergifteten Luft geworden war, die er atmete.

»Ich hasse dich nicht«, murmelte sie.

»Das solltest du.«

»Aber ich tue es nicht.«

Sein Atem wurde abgehackt, rau und schwer. Er schnappte nach Luft und drückte sie an seine Brust. Fester. Als hätte er wirklich Angst, dass sie ihn verlassen würde. Sein Herz pochte, als würde es aus seinem Körper heraus und in ihren springen.

»Laurel.« Panik ließ seine tiefe Stimme verkrampfen. »Ich weiß nicht ... Ich weiß nicht ...«

»Wie du anders sein kannst? Ich weiß«, sagte sie sanft. »Lass es mich dir zeigen.«

Mehr Panik strömte ihre Verbindung hinab. Weitere rasche Atemzüge.

»Thorne«, flüsterte sie, hob sich auf die Zehenspitzen und näherte sich seinen Lippen. »Lass mich dir zeigen, wie man geliebt wird.«

Sie küsste ihn. Zuerst verkrampfte er sich, also presste sie ihre Lippen auf sein Kinn. Dann auf seinen Mundwinkel. Auf die andere Seite. Bis zur Unterseite seines Ohrs, wo sie liebevoll an seinem Ohrläppchen leckte und saugte. Langsam entspannte er sich.

»Lass sie los«, murmelte sie. »All die Rüstung, die du über deinem Herzen trägst, lass sie los.«

Ein langes, kehliges Stöhnen erschütterte seinen Körper. Seine Beine knickten unter ihm ein. Er drehte sie, bis er auf der Bank landete und sie ihn mit ihren Beinen umschlang, wobei sie immer noch sein Gesicht in den Händen hielt. Er vergrub sein Gesicht in ihrer Halsbeuge, schnüffelte an ihrem Haar und atmete tief ein. Er hielt sie fest. So fest.

»Nie wieder ...«, flüsterte er an ihrem Hals. »Du darfst mich nie wieder verlassen.«

Es war mehr eine Bitte als eine Forderung. Deshalb schüttelte sie den Kopf und antwortete: »Das werde ich nicht.«

Ein weiterer langer, zittriger Atemzug verließ ihn. Seine Zähne streiften über die Haut zwischen ihrem Hals und ihrer Schulter und entfachten ihr Verlangen. Unter ihr wurde er wieder hart, bis sie ihn zwischen ihren Beinen spürte.

»Sei mein, Laurel«, murmelte er gegen ihr Fleisch, während er ihre empfindlichen Stellen leckte und saugte.

»Das bin ich schon.«

Seine Zähne sanken ein. Sie keuchte und wölbte sich ihm entgegen. Schmerz und Verlangen mischten sich in ihrem Körper. Der stechende Schmerz durch seine Zähne und die Lust zwischen ihren Beinen, ihre Brüste, die sich gegen ihn pressten und sein Mund, der an ihrer Haut saugte, sie leckte und ihr huldigte. Ein Teil von ihr wollte ihn so sehr, dass sie sich vor Lust schamlos auf ihm bewegte. Der andere Teil war fassungslos. Er hatte sie gebissen! Erstaunt, aber überglücklich über seine Leidenschaft. Sein Verlangen nach ihr war so stark, dass er grob wurde. Das brauchte sie auch. Sie musste spüren, wie sehr er sie wollte.

Sie wollte das ganze Feuer. Auch wenn es brannte.

Er löste sich von ihr, die Pupillen geweitet, wie auf Drogen, die Reißzähne langgezogen und blutig. Ihr Blut.

Und er war glücklich.

Sie griff sich an den Hals. »Ist es schlimm?«

Das besitzergreifende Glitzern in seinen Augen jagte ihr einen Schauer über den Rücken, der mit der Hitze in ihrem Schritt zusammenfloss. Sie wand sich. Er hielt sie ruhig auf seinem Schoß.

»Ich habe dich markiert«, antwortete er mit tiefer, belegter Stimme. »Jetzt kann jeder sehen, dass du mir gehörst.«

Laurel berührte ihre empfindliche Haut und fuhr mit der Handfläche über die Bisswunde. Ihr Ehrenabzeichen, das Zeichen der Liebe. Sie grinste.

»Vielleicht kaufst du mir das nächste Mal einfach einen Ring?«

»Das werde ich auch tun. Was auch immer du willst. Und das ist das einzige Mal, dass ich meine Zähne in dein Fleisch schlagen werde. Die Paarung ist lebenslang.«

Sein träger, erhitzter Blick glitt ihren Körper hinab, jedenfalls an dem, was er davon sehen konnte. Entschieden, dass ihr Shirt ein Hindernis war, schob er es über ihre Oberschenkel und knurrte dann mit kaum unterdrücktem Verlangen, als ihre Unterwäsche in Sicht kam. Er schob seine Hüften vor und beobachtete, wie sich ihre intimsten Stellen durch den Stoff hindurch berührten. Er tat es wieder. Sie stöhnte auf, als Funken des Glücks durch ihre Verbindung schossen.

Thorne hob seinen eisblauen Blick. Etwas gänzlich Unmenschliches starrte sie aus seinen Augen an. Es war der Wolf. Hungrig. Fordernd. Ursprünglich. »Ich werde meine Gefährtin jetzt nehmen.«

Krallen wuchsen aus seinen Fingern und zerrissen ihr Shirt in der Mitte. Sie keuchte vor Vergnügen. Durch ihre Reaktion ermutigt, tat er dasselbe mit ihrer Unterwäsche und schleuderte die zerrissenen Stoffstücke weg, bis nichts mehr an ihrem Körper war. Er genoss ihre Nacktheit, war begeistert von dem, was er sah, und leckte sich über die Lippen.

»Komm, wir machen dich sauber.«

»Also mir macht es nichts aus, wenn es dir nichts ausmacht«, sagte sie frech. Dreckiger Sex. Sie hatte Bock drauf. Bock auf dreckig. Bock auf sauber. Bock auf alles.

Er warf ihr einen strengen Blick zu. »Laurel. Ich werde jeden Zentimeter deines Körpers lecken. Mir macht es was aus.«

Oh.

Er packte ihren Hintern, gab ein selbstzufriedenes Knurren von sich und gab ihr dann einen Klaps. Der Schlag ließ ihren Hintern glühen und erschütterte ihre empfindlichste Stelle. Sie stöhnte unweigerlich auf. Dann trug er sie in die Badewanne, wo er sie mit den Füßen voran in das heiße Wasser tauchte. Sie glitt an seinem Körper hinunter und tauchte allein und um ihn beraubt ein.

Das Wasser war etwa oberschenkelhoch, aber sie sank ein, bis sie ganz darunter war. Wärme durchströmte ihre müden Muskeln. Laurel hielt sich einen Moment lang unter Wasser, um sich zu sammeln. Sie war dabei, es zu tun. Mit Thorne. Er hatte sie markiert. Sie gehörte ihm.

Ich werde meine Gefährtin jetzt nehmen.

Ein wahnsinnig starkes und reines Verlangen durchströmte sie. Er hatte endlich seinen Hass losgelassen und seine Leidenschaft sinnvoll genutzt. Und er war belebend. Als sie auftauchte, starrte er sie an, die Augen auf Halbmast und voller gierigem Verlangen. Er spielte untätig mit dem Knopf seiner Hose herum und seine Erektion presste sich so hart dagegen, dass es schmerzhaft aussah. Er fing die Richtung ihres Blicks auf und ein langsames, unanständiges Lächeln umspielte seine Lippen.

Da waren diese Grübchen, die ihr Herz zum Stillstand brachten. Verdammt, Junge.

Sie tat so, als hätte sie ihre Hormone unter Kontrolle und paddelte rückwärts, bis sie mit dem Rücken auf die Fliesen traf und ihre Arme auf dem Badewannenrand abstützte. Ihre obere Hälfte tauchte aus dem Wasser auf und er genoss diesen Anblick sichtlich.

»Zieh dich aus«, forderte sie.

Mit einer überheblich hochgezogenen Augenbraue gehorchte er. Langsam. Er hakte die Daumen in die Gürtelschlaufen ein und ließ seine Hose zu Boden fallen. Keine Unterwäsche. Ein Körper, der aus den Fantasien aller Frauen stammte. Definierte Muskulatur, breite Schultern, die zu einer schmalen, perfekten Taille zuliefen. Der helle Flaum aus dunkelsilbernem Haar. Und sie wusste, dass sie es schon einmal gesehen hatte, aber nie so wie jetzt. Sein Schwanz war dick, stolz und lang. Steinhart und bereit für sie. Er nahm ihn in die Hand und drückte zu.

»Ich mag es, wie du mich ansiehst«, murmelte er heiser.

»Lass mich nicht zu lange warten«, neckte sie.

Er glitt in die Wanne und schwamm zu ihr, wo er sich mit seinem großen Körper an sie drängte. All diese Kraft unter seiner Haut. Stark genug, um sich ganz allein durch die bösartigen Bestien in der Arena zu schlagen.

Gott, war er heiß. Sexy. Berauschend. Überall war vanilliger Dampf. Der Duft strömte von seiner Haut. Sein Blick wanderte zu der Markierung an ihrem Hals und entbrannte voller besitzergreifendem Stolz. Er küsste die Wunde sanft, leckte drumherum und grummelte anerkennend. Es machte Laurel wahnsinnig. Dann näherte er sich ihr, bis seine Lippen über ihren schwebten und er sie mit seinem Atem reizte. Von seinem Gesichtsausdruck war klar, dass auch er es kaum zu glauben schien, was gerade passierte. Dass es nicht nur ein Traum war, der am Morgen ausgeträumt war.

Ein Wassertropfen lief an Laurels Wange hinunter und rann auf ihre Lippe. Seine rosafarbene Zunge schoss heraus, leckte, schleckte ihn auf und fuhr dann an ihrer Unterlippe entlang, bis er sie ganz in den Mund saugte und zubiss. Mit denselben Zähnen, die ihr Fleisch durchbohrt hatten, aber jetzt so sanft waren.

Das war’s. Der letzte Knopf ihrer Zurückhaltung.

Sie begrapschte ihn, berührte ihn überall, kratzte, verlangte, verzweifelte ... bis sie seinen Schaft fand, ihre Finger darum schlang und pumpte. Sein Atem ging stoßweise, als er in ihre Hand stieß. Aber er hatte sein Versprechen nicht vergessen. Er leckte und küsste über ihr ganzes Gesicht, ihre Schultern, ihre Ohren. Er knabberte, kniff und fuhr in ihre Hand. Und dann wich er zurück, die Augen glasig und voller dunkler Versprechen.

»Du bist unglaublich«, sagte er.

Verblüfft.

Einen Atemzug später hob er sie auf den Rand der Wanne. Sie keuchte, als sie die kalten Fliesen berührte. Er kostete ihre Lippen, ihren Bauch, ihre Brüste, ihre Brustwarzen. Sie warf ihren Kopf zurück. »Ja, Thorne. Überall.«

»Überall«, stöhnte er und spreizte ihre Schenkel. Als er sie so entblößt sah, leuchteten seine Augen auf. Sie blitzten blau. Sie war sich sicher, dass sich die Farbe verändert hatte ... lebendig geworden war. Glühend.

»Fuck.« Er stieß ein kehliges Stöhnen aus, als er ihr zwischen die Beine starrte. Und dann vergrub er sein Gesicht dort und schwelgte in ihr. Er machte immer weiter. Er leckte und schleckte und stieß mit seiner Zunge in sie hinein. Er führte einen Finger ein und streichelte, tastete und stieß tief in ihr Inneres. Wie eine unerbittliche Maschine bearbeitete er sie, bis sich ihre Nerven verkrampften. Bis sie es kommen spürte, aber hilflos dagegen war. Schreiend brach sie auseinander, ihre Schenkel bebten um seinen Kopf, als sich ihre Anspannung löste, und ihre Finger krallten sich in sein Haar, als sie darum kämpfte, sich festzuhalten.

Als die letzten Wellen abgeklungen waren, zerrte er sie von den Fliesen, drehte sie um und beugte sie mit dem Gesicht nach vorn über den Wannenrand.

»Ich werde dich so nehmen«, knurrte er leise in ihr Ohr. »Und dann nehme ich dich wieder, während du oben bist. Aber zuerst ... so.«

Sie nickte und grinste. »Zuerst.«

Er gab ihr einen Klaps auf den Hintern. Sie zuckte zusammen, spürte das Echo ihres Orgasmus zwischen ihren Beinen und sackte dann über den Fliesen zusammen. Sie konnte nicht sprechen. Mach das nochmal.

»Und ich werde meinen Samen auf deinen Rücken spritzen.«

Sie nickte. Was auch immer er wollte. Gott, war das sexy. Sogar die Art, wie er darüber sprach. Zu ihrer Zeit waren die Männer so derb gewesen. Dieser Fae war ...

»Damit ich dich nicht schwängere.«

Ihr Herz krampfte sich zusammen. Sie hielt den Atem an und drehte sich leicht um, um ihm in die Augen zu sehen, dann nickte sie. Mein armes Baby. Das verdammte Gesetz über die unerlaubte Fortpflanzung hatte ihm übel mitgespielt. Sie legte ihre Handflächen auf die harten, nassen Fliesen und hob einladend ihren Hintern. Seine große Hand landete auf ihrem Kopf und bedeckte ihn fast vollständig, während er sie sanft hinunterdrückte, bis ihre Wange gegen die Fliesen gepresst war, wo er sie festhielt.

Einen Moment lang erstarrte sie verwirrt. Die Angst wollte ihr hässliches Haupt erheben, aber... Vertrauen. Sie vertraute ihm. Vollständig. Hier ging es mehr um seine Angst.

Zuerst ... so.

Als ihr das klar wurde und sie sich diesem Vertrauen hingab, spannte sich jeder weibliche Muskel in Erwartung an. Sie war aufgeregt. Berauscht von seinem maskulinen Geruch. Von seiner Hitze an ihrem Rückgrat. Von dem gleichmäßigen Druck seiner Hand auf ihren Kopf. Fest, aber nicht unnachgiebig. Flehend. Er wollte, dass sie sich nicht bewegte.

Ein Finger, vielleicht eine Kralle, fuhr leicht über ihre Wirbelsäule und entlockte ihren Lippen ein Stöhnen. Er zeichnete einen Kreis auf jede ihrer Pobacken. Sie zappelte und versuchte hinzuschauen, aber er drückte ihren Kopf wieder nach unten. Diesmal griff er mit den Fingern in ihr Haar und packte es, vielleicht um sich vorzubereiten. Bitte mach dich bereit. Das Gefühl ihrer Haare, die an der Wurzeln gezogen wurde, löste etwas in ihr aus. Es war fest, aber nicht schmerzhaft. Leidenschaftlich, aber sanft. Liebevoll, aber grob. Eine Welle der Lust durchströmte ihren geschwollenen Mittelpunkt. Sie würde noch mal kommen, ohne dass er in ihr war.

Die Vorfreude machte sie verrückt.

Ein verzweifeltes Stöhnen entrang sich ihrer Lunge. »Beeil dich«, flehte sie.

Das tat er aber nicht. Mit seiner freien Hand erkundete er weiterhin ihren Hintern, gab ihr noch einen spielerischen Klaps und kitzelte sie genau dort, wo das Blut rauschte und noch immer von ihrer kürzlichen Erlösung pulsierte. Er strich mit seinen Fingern durch ihren feuchten Eingang, tauchte hinein und drückte gegen ihre Knospe. Sie biss in ihre Handfläche und wimmerte.

Ich bin so bereit.

Der deutliche Druck an ihrem Eingang erfolgte auf sanfte, fast zögerliche Weise. Sie wackelte, um ihm zu zeigen, dass bei ihr alles in Ordnung war und er schob seine Länge entlang ihrer feuchten Schamlippen durch den Spalt zwischen ihren Schenkeln. Ein ersticktes Stöhnen später murmelte er: »Ich könnte auch nur von dem hier kommen. Dein Hintern und deine Oberschenkel sind so fest.«

Keuchend stieß sie sich in ihn zurück. »Wage es ja nicht. Ich will dich in mir haben.«

Ein heiseres Glucksen. »Ja, meine Königin.«

Und dann stieß er in sie hinein. Die. Gesamte. Länge. Sie schrie auf und ihre Handflächen schlugen auf den Fliesen auf. Wasser spritzte. Gefühle explodierten in ihr. Er füllte sie vollständig aus. Dehnte sie. Aber er bewegte sich nicht. Er hielt sie gefangen.

Er fluchte immer wieder und versuchte, sich einzukriegen.

Gott, sie musste ihn sehen. Sie konnte sich vorstellen, wie sich auch sein unglaublicher Körper anspannte. Muskeln, die gespannt und sehnig waren. Hervorstehende Adern und Sehnen an seinem Hals. Sein sexy Gesicht, verzogen vor Entschlossenheit.

Das Gewicht an ihrem Kopf verschwand, um an ihrer Taille wieder aufzutauchen. Er griff fest zu, seine Finger krümmten sich, und dann zog er heraus ... nur um mit einer Wucht wieder hineinzustoßen, die sie über die Fliesen rutschen ließ. Er zog sie wieder in Position und hielt sie fester.

»Du wirst mich nehmen«, erklärte er. Ein Stoß. »Immer.«

Ihre Augen verdrehten sich vor Vergnügen.

»Immer.« Er stieß wieder hinein. »Nur mich.« Und wieder. Er machte immer weiter, wahnsinnig, getrieben, hart, schnell. Haut klatschte. Prallte gegeneinander. »Keine verdammten tanzenden Pixies.«

Und wieder.

»Keine verdammten tanzenden Orks.«

Sie grinste.

Er wurde schneller. Hitze sammelte sich wieder am Ende von Laurels Wirbelsäule. Sie biss auf ihren Finger und ließ sich auseinanderfallen, wimmerte in atemlosen Atemzügen, als er grunzte, sich zurückzog und auf ihren Rücken kam, wobei er den Spalt zwischen ihren Pobacken nutzte, um den letzten Rest seiner Lust herauszupressen. Als er fertig war, riss er sie in einer strafenden Umarmung zu sich zurück.

Erschöpft sanken sie ins Wasser und tauchten fast unter, bis er rückwärts schwamm und sich auf einer Stufe niederließ. Er positionierte sie zwischen seinen Beinen. Sie schwebten auf eine Weise, die sich wie der Himmel anfühlte, aber als sie ihren Blick langsam zur Decke hob, wusste sie, dass sie es nicht waren.

Sie waren Gefangene.


Kapitel
Siebenundzwanzig



Stunden später hatte Thorne Laurel im Bett, auf den Sofas und vor den Glasfenstern mit Blick auf die leere Arena im Mondlicht genommen. Sie konnten voneinander nicht genug bekommen. Unter ihm war sie zuvorkommend, ermutigend und immer begierig darauf, was er wollte. Geduldig bei dem, was er brauchte. Und sie hielt sich auch nicht dabei zurück, ihm zu sagen, was sie wollte. Auf ihm war sie ein Biest mit unendlichem Durchhaltevermögen.

Und wenn er in Panik geriet, in ihr zu kommen, überließ sie ihm die Kontrolle. Ohne Fragen.

Nach ihrem letzten Mal waren sie auf dem großen Bett gelandet und lagen nun in Seidenlaken gehüllt da. Sie war wirklich die perfekte Partnerin für ihn, die all seine Bedürfnisse erfüllen konnte, bis sie beide erschöpft in den Schlaf fielen.

Thorne schlief nicht lange. Er erwachte kurz vor der Morgendämmerung und starrte auf den Stoffüberhang über ihnen. Er streichelte sanft ihren Arm, während sie sich an seine Seite schmiegte und döste. Es gab keine Worte, um zu beschreiben, wie es sich anfühlte, sie in seinen Armen zu halten und zu wissen, dass sie von nun an jede Nacht bei ihm sein würde. Er konnte nicht aufhören daran zu denken, was seine Zukunft wohl für ihn bereit hielt. Sie würden hier rauskommen, daran hatte er keinen Zweifel. Und es gab kein Zurück. Er hatte sie markiert. Sie war ganz und gar und unwiderruflich seine Gefährtin. Für immer. Sowohl in der Seele als auch im Körper. Der Gedanke war für ihn faszinierend und beunruhigend zugleich. Er war sich nicht sicher, ob sie die Schwere dieser Verpflichtung verstand.

Sie fand die Bisswunde süß. Sie hatte gegrinst, als er ihr sagte, dass sie nie mit einem anderen männlichen Fae tanzen würde. Aber es ging hier um mehr als um süß sein oder ein Grinsen. Jeder männliche Fae würde Thorne an ihr riechen können. Wenn sie anständig wären, würden sie sie respektvoll behandeln. Er würde auch heftig reagieren, wenn er andere Männer zu nahe an ihr sah. Er würde besitzergreifend und irrational werden, wenn sie ihre Grenzen überschritten. Der Wolf in ihm würde auch anders reagieren, jetzt, wo er seine Zähne und Krallen in ihr versenkt hatte. Er würde nicht loslassen, egal was geschah. Selbst wenn sie ihn dafür hassen würde. Selbst wenn sie versuchen würde, ihn zu verlassen.

Du weißt, dass ich nicht der Typ zum Heiraten bin.

Das waren ihre Worte an dem Tag gewesen, an dem er sie kennengelernt hatte. War die Ehe dasselbe wie die Paarung, oder war sie anders? Damals war er auch nicht begeistert davon gewesen. Doch nun hoffte er auf Dinge, von denen er vorher nicht zu träumen gewagt hatte.

Die blauen quellengesegneten Markierungen funkelten auf ihrer beider Arme und leuchteten heller als zuvor. Vielleicht hatte die Quelle recht gehabt, dass sie die beiden zusammengebracht hatte. Das würde er ihr zugestehen. Und er würde sie nicht aufgeben. Nicht einmal für Jasper.

Eine Welle von Schuldgefühlen überkam ihn. Seine Berührung an ihrem Arm wurde fester. Sie regte sich und öffnete ihre Augen.

»Was ist los, Knurrer?«, murmelte sie und strich mit den Fingern über seinen Bauch.

Sie erblickte ihre beschädigten Fingernägel und zog ihre Hand schnell zurück.

»Mach das nicht«, grummelte er.

»Was?«

»Versteck dich nicht vor mir, Laurel. Darüber sind wir jetzt hinaus.«

»Ich weiß.« Sie atmete aus und rollte sich auf den Rücken. Sie sagte lange Zeit nichts, bevor sie wieder sprach. »Es ist nur ... egal, was ich tue, wie sehr ich mich als Chefin fühle, es ist immer noch in meinem Hinterkopf.«

»Was?«

»Bones ist hier. In dieser Zeit.« Ihre Augen flackerten voller Emotionen. »Und ich hasse ihn. Ich will, dass er verschwindet. Das habe ich noch nie über jemanden gesagt.«

Er küsste sie auf den Scheitel. »Dann werde ich es mir zur Lebensaufgabe machen, ihn zu beseitigen.«

»Einfach so?«

Er nickte. Was auch immer sie wollte, er würde es ihr geben.

Sie runzelte die Stirn und sah wieder weg. »Ich höre dich das sagen und ich glaube dir – ich meine, verdammt, du bist eine Ein-Mann-Armee –, aber dann frage ich mich, ob es genug sein wird. Ist das überhaupt in Ordnung? Ich will nicht, dass dieses Bedürfnis nach Rache mich definiert. Weißt du, was ich meine?«

Manchmal nahm der Schmerz einen festen Platz in der Seele ein. Er war ein unwillkommener Bewohner, der so lange vor sich hin faulte, bis er zurückkam und einen heimsuchte, wenn man es am wenigsten erwartete. Jaspers eiserne Maske kam ihm in den Sinn und Thorne wusste, dass sich sein Mentor um seine eigenen Bewohner kümmern musste, wenn sie einen Weg fanden, ihn zu befreien. Aber als er Laurel ansah, die errötet und erschöpft in seinen Armen lag, wusste er, dass sein Schmerz geringer war. Sein Bewohner wurde ruhiger und gehorsamer.

Sie berührte ihn erneut. »Du denkst an ihn.«

»Bist du dir sicher, dass dein Arm geheilt ist?«

»Es ist ein bisschen spät, das jetzt zu fragen«, scherzte sie. Sie warf ihm einen Blick zu, der verriet, dass sie wusste, dass er das Thema vermieden hatte, aber sie nickte. »Seit wir vom Ring zurück sind, ist alles in Ordnung. Ich weiß nicht, was du gemacht hast, aber er ist wie neu.«

Das ließ ihn die Stirn runzeln. Sein Zauber hätte sie nicht vollständig heilen sollen. Er hatte nicht die nötigen Fähigkeiten. Seine Heilmagie war bestenfalls Triage. Aber er hatte sie geheilt. Und die einzige Erklärung, die ihm einfiel, war, dass ihre Vereinigung quellengesegnet war. Vielleicht hatte das Wissen um die Gefühle des anderen geholfen. Es gab so viel über ihre besondere, intime Verbindung zu lernen.

»Da ist noch etwas anderes.« Sie setzte sich auf und strich sich lose Haarsträhnen aus den Augen. »Ich kann es fühlen. Du warst derjenige, der gesagt hat, wir sind darüber hinaus, Dinge voreinander zu verstecken. Also, raus damit.«

Er wollte sie damit nicht belasten, also schob er die seidenen Laken zurück und stand auf. Er ging zum Fenster. Die ersten Strahlen der Morgendämmerung lugten über dem Horizont der Arena. Sie befanden sich auf der obersten Ebene, über der obersten Tribünenreihe. Als er sich im Stadion umsah, stellte er fest, dass ihr Zimmer nicht das einzige über der Tribüne war. Aber er konnte in keines der Fenster blicken und vermutete, dass das Glas so hergestellt wurde, dass die Bewohner hinaus, aber keiner hinein sehen konnte. Umso besser, um geheime Gefangene zu halten.

Jasper könnte auch so auf die Arena hinuntergestarrt haben.

Er könnte es jahrelang getan haben, hier eingesperrt, und sich gefragt haben, ob einer seiner Freunde dort unten war, oder ob sie kommen und sich ein Match ansehen würden und ihn dabei erkennen würden ... und ihn retten. Thorne fragte sich, ob Jasper die eiserne Maske ständig trug oder ob sie ihm abgenommen worden war, wenn er sich hier in diesem privaten Bereich befand. Wenn wieder jemand käme, würde er nachfragen, aber er fürchtete, die Antwort zu kennen. Die Maske hatte Nägel, die Jaspers Haut an den Seiten seines Gesichts und seines Halses durchbohrten. Er hatte rote Striemen gesehen, die bereits eiterten. Das Blut, als er versucht hatte, sie zu entfernen.

Ein Wächter war resistent gegen die manaschädigende Wirkung von Metall, wenn sie es hielten, doch sie konnten ihr nicht entkommen, wenn es in den Körper eindrang. Das Eisen hatte Japsers Verwandlung auf halbem Weg gestoppt. Welchen Sinn hatte es, die Qualen der Tintenaale im Zeremoniensee zu erleiden, wenn dieser Vorteil gegenüber Metall sich nicht nach innen ausbreitete?

Laurels kühle Hand auf seinem Rücken ließ ihn aufschrecken. Ihre Hände, die sich um seine Taille schlangen, beruhigten ihn.

»Bitte sag mir, was in deinem Kopf vorgeht?«, flüsterte sie gegen seinen Rücken.

Er drehte sich um, legte seinen Arm um sie und brachte sie an seine Seite, wo sie gemeinsam den Anbruch eines neuen Tages beobachteten.

»Ich dachte gerade daran, wie sehr ich nie ein Wächter werden wollte.«

»Und jetzt?«

»Keine Ahnung«, gab er zu. Er konnte sich an keine Zeit erinnern, in der er es sein wollte. Aber er wollte auch den Vorteil, den er gegenüber seinen Gegnern hatte, nicht aufgeben. Nicht, wenn das bedeutete, dass sie dadurch in Sicherheit war. »Jetzt bringst du mich dazu, Dinge zu wollen, die ich vorher nie wollte.«

»Die wären?«

»Das hier. Uns.« Er schluckte, dachte an Rush und Clarke ... und die kleine Willow. »Familie.«

Das Geständnis ließ seinen Puls in die Höhe schnellen.

Sie verkrampfte sich unter seinem Arm und für einen Moment dachte Thorne, er hätte sie aus Angst zum Schweigen gebracht. Doch dann sprach sie leise. »Du bringst mich auch dazu, Dinge zu wollen.«

Seine Lippe zuckte. »Die wären?«

»Ich war noch nie der Typ für Beziehungen«, gab sie zu. »Ich war zu sehr damit beschäftigt, mein Unternehmen zu führen und eine Königin zu sein. Aber die Sache ist die. Königinnen sind einsam. Zeit mit dir zu verbringen, vor allem das Angeln, hat mich daran erinnert, wie viel Freude es bringt, im Moment zu leben. Und nachdem mir alles, was ich geliebt habe, genommen worden ist, habe ich erkannt, wie wenig Zeit ich Dingen gewidmet habe, die mir was bedeutet haben. Ich will nicht dieselben Fehler machen, die ich schon mal gemacht habe.«

Er sah zu ihr hinunter. »Willst du damit sagen, ich bedeute dir etwas?«

Sie grinste. »Man könnte sagen, dass ich langsam warm werde mit dir.«

Er tat, als wäre er schockiert und gab ihr einen leichten Klaps auf den Hintern. »Wir sind gepaart. Du hast keine Wahl.«

»Also wir sind gepaart. Und das war’s? Keine Trauungszeremonie? Keine Party? Machen Fae so was nicht?«, schmollte sie.

»Doch, machen wir. Wenn sich einer mit einem anderen paaren will, muss er sich normalerweise einer Aufgabe stellen, die der andere für ihn vorbereitet hat.«

Ihre Augen leuchteten auf. »Wie? Um deine unsterbliche Liebe zu beweisen, musst du hinter feindliche Linien und den wertvollsten Juwel stehlen und zurückbringen. So was in der Art?«

Seine Augen tanzten bei ihrer Interpretation. »Hinter feindliche Linien. Das ist tatsächlich eine große Aufgabe. Normalerweise ist es nicht so spektakulär und liegt im Rahmen der Möglichkeiten der Verlobten. Wie zum Beispiel besondere Blumen für einen Kranz zu pflücken oder so was in der Art.«

»Oh.« Sie lachte. »Okay. Weiter.«

»Am Tag der Paarung wird jeder der beiden Verlobten dem anderen bei einer Zeremonie das Ergebnis seiner Aufgabe präsentieren.«

»Wo sie der Mann dann vor den Augen der anderen beißt?«, entfuhr ihr.

Dieses Mal war es an ihm zu lachen. »Jede Fae-Art hat ein anderes Ritual. Die Pixies haben eine Königin und sie hat einen Harem. Sie paart sich mit mehreren Männern. Wenn sie sie alle beißen würden, wäre sie übersät mit Narben.«

»Und was machen sie dann?«

Er wackelte mit den Augenbrauen. »Das musst du einen Pixie fragen. Wie auch immer, das Fest dauert sieben Tage. Drei davor. Dann der Tag der Vereinigung. Und drei danach.«

»Klingt nach Spaß.« Sie kniff seine Nase. »Ich mag vor allem den Teil mit der Aufgabe. Da wäre ich dabei. Klingt wie ein Abenteuer. Wir haben so was in meiner Zeit nicht gemacht. Es hat sich alles nur um Kleidung, das Aussehen und Geld gedreht ...«

Er starrte ihr in die Augen, bis er sich in ihnen verlor. »Willst du das, eine Feier?«

»Ich weiß nicht, ich ... ich schätze ja. Ich meine, ist es nicht das, was du auch willst?«

»Ich habe nie darüber nachgedacht. Wächter paaren sich nicht.« Er senkte seine Lippen und berührte ihre sanft. »Mehr Dinge, die sich ändern.«

Thorne war mitten im Blinzeln und dabei ihre Körpersprache zu entschlüsseln, als es an der Tür klopfte. Laurel beeilte sich, um sich in eine Decke zu hüllen. Er schritt zur Tür, wie er war – nackt.

Er war ungefähr einen Meter von der Tür entfernt, als sie sich öffnete. Die schwarzhaarige Rosebud mit den vollen Lippen von gestern kam mit einem Tablett voller Essen herein. Hinter ihr war die Heilerin. Die Rosebud zwinkerte ihm zu und stellte dann ihr Tablett auf den Tisch. Die Heilerin beäugte ihn misstrauisch.

Sie trat ein und eine Wache schloss die Tür hinter ihr und verriegelte sie.

»Geht es dir gut?«, fragte die Heilerin.

Er nickte. »Offensichtlich.«

»Und deiner Gefährtin?«

Laurel kam an seine Seite, in ähnlichen Hosen wie die der Heilerin und einem Wickeltop bekleidet. Es sah gut an ihr aus. Laurel schien nicht denselben Wohlgefallen für seinen unbekleideten Zustand zu haben. Sie drückte ihm ein Päckchen in die Hand.

»Zieh dich an«, befahl sie.

Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, als er sah, wie sie die Rosebud anstarrte, obwohl die Kurtisane mit dem Abladen des Tabletts beschäftigt war. Er mochte es, dass Laurel so besitzergreifend war. Seinem Wolf hatte es auch gefallen. Aber es gab keinen Grund, ihn zu reizen. Er schlüpfte in seine Hose und zog eine Grimasse bei dem ausgebeulten Stil. Seine anderen Hosen waren für den Kampf viel besser geeignet. Weniger voluminöser Stoff, der sich in Klauen oder Waffen verfangen konnte. Er ließ die abscheuliche Weste ausgezogen.

»Ich würde gern mit dir sprechen, Heilerin.«

Sie ignorierte ihn und ging zu Laurel. »Wie geht es deinem Arm?«

Laurel testete ihre Beweglichkeit. »Perfekt.«

»Fantastisch.« Die Heilerin fuhr über Laurels quellengesegnete Markierungen und hatte wahrscheinlich die gleiche Vermutung wie er, warum Laurels Arm so gut verheilt war. »Und deine Müdigkeit?«

Laurels Blick wandte sich nach innen. »Ausgezeichnet, eigentlich. Ich sollte müde sein, aber dieses Stärkungselixier hat prima gewirkt. Ich bin so munter wie ein Fisch im Wasser.«

»Heilerin«, wiederholte Thorne. »Ich würde gern mit dir sprechen.«

Sie begegnete seinem Blick. »Solange es nichts mit deinen Verletzungen zu tun hat, bin ich dazu verpflichtet, nicht mit dir zu reden. Und auch die Rosebud ... es sei denn, es geht um dein Vergnügen oder dein Wohlbefinden.«

Laurel trat näher an Thorne heran.

»Du stehst unter einem Fluchgelübde?«, fragte er.

Die Heilerin nickte.

»Natürlich tust du das«, erwiderte er bitter. Ein Fluchgelübde war so ähnlich wie ein richtiger Fluch, nur weniger schädlich für die Seele – die des Fae, der ihn aussprach. Während ein Fluch starr und schwer zu brechen war, war ein Fluchgelübde beugsam. Es gab immer eine Umgehung oder ein Schlupfloch dafür. Er musste nur die richtigen Worte finden.

»Ich bin verletzt, Heilerin«, sagte er.

Sie sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an und verstand, worauf er hinauswollte.

Nachdem Fae nicht lügen konnten, musste die Heilerin ihn beim Wort nehmen. Sie warf einen Blick auf Laurel, dann auf die Rosebud, die gerade mit allem fertig wurde. Thorne verstand. Sie war vorsichtig, was Zuhörer betraf, jemandem, der ihrem Chef ihren Verrat offenlegen würde.

»Rosebud«, rief Thorne. Sie sah zu ihm hinüber. »Das wäre dann alles. Ich werde noch etwas mit der Heilerin über meine Verletzungen sprechen. Unter vier Augen.«

Die Rosebud nickte und machte sich dann auf den Weg nach draußen.

»Rede weiter«, sagte die Heilerin. »Erzähl mir von deiner Verletzung.«

»Es ist eine des Herzens. Jemand, der mir sehr nahe steht, ist hier jahrzehntelang in diesem Raum gefangen gehalten worden. Es hat mir viele Jahre lang Schmerzen bereitet. Um zu heilen, muss ich mehr darüber erfahren.«

»Willst du damit sagen, dass dieser Akt der Gefangenschaft die Ursache für deine Verletzung war?«

»Ja. Was kannst du mir über den früheren Champion sagen?«

Die Heilerin hob ihre Augenbrauen und ging zum Essenstablett, wo sie sich eine Frucht nahm und hineinbiss. »Das könnte eine Weile dauern, also schlage ich vor, ihr macht es euch bequem.«

In der nächsten Stunde erzählte die Heilerin Thorne und Laurel, wie Jasper vor fast einem Jahrzehnt gewaltsam hierhergebracht wurde. Seine machtverstärkenden Tätowierungen wurden von seinem Körper entfernt, aber die charakteristische Tränen-Tätowierung eines Wächters konnten sie nicht entfernen, so sehr sie sich auch bemühten, also benutzten sie die Eisenmaske, um sie zu verdecken.

Die Person, die Jaspers Inhaftierung angeordnet hatte, war ein wohlhabender Mann. Diese Person hatte einen dunklen Magier dafür bezahlt, die Fluchrunen um Jaspers Hals zu malen. Als Thorne nach der Eisenmaske fragte, erzählte sie ihm von einem menschlichen Begleiter, der bei dem dunklen Magier gewesen war. Ein Mann, ganz in Schwarz gekleidet, mit dem Aussehen eines Falken, der Metallwaffen zu seiner Verteidigung getragen hatte. Vor zwei Jahren kam derselbe Mensch wieder zurück. Doch diesmal trug er die Farben des Hohen König Mitras, einen roten Samtmantel mit Flammenstickereien am Saum. Der Mensch hatte nicht länger runde Ohren gehabt, sondern spitze.

Aber es war derselbe Mensch. Dessen war sie sich sicher gewesen.

Nachdem sie diesen letzten Teil gehört hatte, wurde Laurel ganz still.

»Ist der alte Champion unter dem Hügel?«, fragte Thorne. »Das bezieht sich immer noch auf meine Verletzung.«

»Letzte Nacht war er es.«

»Und jetzt?«

»Ich weiß es nicht.«

Thorne kratzte sich am Kinn. »Eine letzte Frage noch«, sagte er. »Der Champion. Trug er immer eine Eisenmaske im Gesicht?«

Die Heilerin nickte ernsthaft. »Aber gelegentlich wurde sie entfernt, damit er sich wieder in einen Fae verwandeln konnte.«

Bei den Eiern eines Banshees. Das bedeutet, Jasper war beinahe ein ganzes Jahrzehnt zwischen einer Wolfs- und Fae-Gestalt gefangen gewesen. Das Eisen könnte sein Gehirn vergiftet haben. Es war nicht abzusehen, wie dunkel sein Verstand sein würde, wenn sie ihn retteten.

Und sie würden ihn retten.

Thorne bedankten sich mit einem Handzeichen bei der Heilerin. »Deine Zeit war unschätzbar wertvoll. Deshalb werde ich dir im Gegenzug auch etwas Wertvolles geben. Diese Einrichtung hat ein schweres Vergehen gegen die Quelle begangen«

»Die eiserne Maske«, sagte sie.

Er nickte. »Es wird eine Razzia geben. Wächter werden kommen. Du solltest sehr weit weg sein, wenn das passiert.«

Die Heilerin deutete ihren Dank und ging dann.

Laurel pickte in den letzten Stücke des Brots. Ihre Augen waren unfokussiert und Angst sickerte durch ihre Verbindung. Sie war so, seit die Heilerin über den Menschen gesprochen hatte, der zu einem Fae geworden war. Es war dieser Bones Typ. Musste so sein. Derjenige, den Thorne jagen und töten würde für sie.

Obwohl es ihm den Magen umdrehte, sie so aufgewühlt zu sehen, wusste er, dass das warten musste. Zuerst musste er sich um die Razzia kümmern.

Er holte die Schüssel, die die Rosebuds vergangenen Nacht benutzt hatten und füllte sie mit Badewasser. Er ging zurück zum Tisch, stach sich in den Finger und entfachte einen Kommunikationszauber. Während er darauf wartete, eine Verbindung zu Rush zu bekommen, dachte er darüber nach, wie bedauerlich es war, dass Jaspers einziger Blutsverwandter der König und gleichzeitig der Mann war, der ihn eingesperrt hatte. Jasper war nicht in der Lage eine Nachricht zu übermitteln, denn diese Kommunikationszauber funktionierten nur bei Blutsverwandten. Es wäre vermutlich ohnehin egal gewesen, wenn die Maske Jasper die ganze Zeit über in diesem Zustand der Verwandlung gehalten hatte. Sein Verstand wäre vielleicht nicht klar genug gewesen, um einen Zauber durchzuführen.

»Thorne?« Rushs tiefe Stimme ertönte aus der Schüssel.

»Rush«, begrüßte ihn Thorne. Erleichtert, die Gestalt seines Vaters im Wasser zu sehen. »Habe ich dich zu einem schlechten Zeitpunkt erwischt?«

Man konnte Rushs Atem sehen. Er musste irgendwo sein, wo es kalt war.

»Das kann man wohl sagen«, antwortete Rush mit ernster Stimme. »Aber ich fürchte, es wird für eine Weile keine guten Zeitpunkte geben.«

»Was ist passiert?«

»Es ist Ada«, erwiderte Rush. »Wir haben sie gefunden, aber sie wacht nicht auf.«

Laurels Hand lag auf ihrem Mund. Thorne griff hinüber und drückte ihre Schulter.

»Aber sie ist in Sicherheit?«, fragte er.

»Ja. Wir machen uns gerade auf den Weg zum Orden, wo die Heiler sich um sie kümmern können. Ihr Blut fließt. Aber sie wacht einfach nicht auf. Aber deswegen hast du keinen Kontakt aufgenommen, oder?«

Thornes Finger krampften sich um die Schale und er brachte die nächsten Worte einfach nicht heraus. Er musste sich zu viel Zeit gelassen haben, vielleicht auch zu sehr die Stirn gerunzelt haben, denn Rush war es aufgefallen.

»Ich kenne diesen Blick«, bemerkte Rush.

»Wie?«

»Als du noch klein gewesen bist und Thaddeus dir als Strafe aufgetragen hat, Wasser aus dem See zu holen, hast du dieses Gesicht aufgesetzt und stundenlang am Ufer gestanden, bis du gewusst hast, dass jemand kommen und dich antreiben würde. Und erst als die Zeit, die dir dafür zugeteilt worden war, sich dem Ende geneigt hat, hast du die Aufgabe erledigt. Also, ich kenne dieses Gesicht. Du schindest Zeit. Du brauchst Hilfe.«

Ja, Thorne hatte dieses Gesicht am See gemacht. Die Erkenntnis tauchte aus seinen tiefsten Erinnerungen auf. Er hatte Angst vor dem See, denn obwohl es sich bei dem See, aus dem er das Wasser holen sollte, nicht um den Zeremoniensee handelte, erinnerte er seinen jungen Verstand trotzdem an den Ort, an dem ihm sein Großvater, der ursprüngliche Alpha von Crescent Hollow, genommen worden war.

Thorne starrte Rush an. Den Mann, den er beschuldigt hatte, nie für ihn da gewesen zu sein und irgendwie verstand er erst jetzt, dass Rush immer da gewesen war. Nur nicht gesehen. Thorne rieb sich übers Gesicht. Er schluckte.

»Ja. Ich brauche Hilfe.«

»Alles, was du braucht.«

Ein warmes Gefühl durchflutete Thorne und die nächsten Worte sprudelten aus ihm heraus. Er erzählte Rush, was sie herausgefunden hatten, von der eisernen Maske, dass sie eine Razzia machen mussten und dann von Jaspers Worten an ihn in der Arena.

Bevor Jasper Thornes Mentor wurde, war er Rushs Freund gewesen und möglicherweise auch sein Mentor. Rush hatte Jasper gebeten, auf seinen Sohn aufzupassen. Es sollte Thornes Gefühle trüben, dass Jasper auf diese Weise in seinem Leben involviert war, aber das tat es nicht. Er konnte sehen, dass beide nur das Beste für Thorne wollten.

Jemand außerhalb des Blickfelds hatte Rush angesprochen. Rush drehte sich um, hörte zu und begegnete dann wieder Thornes Augen.

»Ich werde die Razzia vorbereiten und bei Sonnenuntergang am Ring sein, wenn nicht sogar früher. Der Rest der Zwölf wird mich begleiten.«

»Was ist mit der Prime? Sie ist nicht gerade mein größter Fan.«

Rushs bösartiges, unzufriedenes Knurren drang durch die Verbindung und versetzte das Wasser in Bewegung. »Überlass sie mir.«

»Gut.«

»Thorne?«

»Ja?«

»Ich bin stolz auf dich.« Und dann brach die Verbindung ab. Rushs Gesicht verschwand und das Wasser wurde trüb.

»Was machen wir jetzt?«, fragte Laurel.

»Jetzt warten wir.«
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Später an diesem Tag saß Laurel im Champion-Zimmer auf dem Boden, den Kopf gegen das Glasfenster gepresst, und beobachtete den Kampf, der sich gerade unten in der Arena abspielte. Sie hatte nicht erwartet, dass Rush so schnell etwas auf die Beine stellen würde, aber als eine Gruppe von Schatten an der Sonne vorüberzog und ein Geschwader von geflügelten Fae auf dem Dach der Arena landete, wusste sie, dass dies nur eines bedeuten konnte. Die Razzia hatte begonnen.

»Thorne!«, rief sie und sprang auf. »Es ist soweit.«

Er hatte gerade mit seinen scharfen Wolfsohren an der Tür gelauscht, in der Hoffnung von den Wachen irgendwelche Information zu erhalten, doch eilte nun zu ihr. Sie zeigte auf das gegenüberliegende Dach, wo gerade zwei Wächter ihre Position bezogen hatten. Er kniff die Augen zusammen.

»Das sind Indigo und Shade«, sagte er. Dann sah er sich um und entdeckte weitere Fae, die er erkannte. »Haze. Cloud. Ash und River.« Er drehte sich mit großen Augen zu ihr. »Das sind alle geflügelten Fae der Zwölf – die Krähen und die Vampire.«

»Wieso bist du überrascht?«

»Ich hätte einfach nicht gedacht, dass sie alle kommen würden.«

Sie drückte seinen Arm und lächelte. »Du hast um Hilfe gebeten und sie sind gekommen.«

Seine Nasenflügel blähten sich und er nickte. »Es gibt immer eine Bodentruppe bei einer Razzia. Mit so vielen dort oben, ist der Rest der Zwölf wahrscheinlich unten mit Rush. Und noch mehr.« Er schüttelte den Kopf. »Ich kann es immer noch nicht glauben.«

»Gewöhn dich daran, Thorne«, sagte sie. »Deine Freunde unterstützen dich. Und Jasper.«

»Ich habe keine Ahnung, wie Rush die Prime davon überzeugt hat, alle hierherkommen zu lassen.« Seine Augen wurde schmal. »Es sei denn, sie hat nur den Teil mit der Eisenmaske genehmigt und nicht, dass sie Jasper retten.«

»Wir werden ihn finden.«

Er nickte, sammelte seine Axt ein und führte sie zur Tür. »Los geht’s. Bleib hinter mir. Wir müssen uns den Weg vielleicht freikämpfen.«

»Warte.« Sie hielt ihn auf. »Was ist mit der Abmachung, die ich mit dem Veranstalter getroffen habe, zwei Kämpfe auszutragen?«

Thorne schenkte ihr ein wölfisches Grinsen. »Gegen die Wache vor unserer Tür zu kämpfen, ist doch auch ein Kampf, oder nicht?«

Sie erwiderte sein Lächeln. »Ja. Ja, das ist es.«

»Perfekt.« Er drängte sie einen Schritt zurück. »Ich will doch meine Königin nicht verletzen.«

»Natürlich.«

Als sie sich in sicherer Entfernung befand, schlug er mit seiner Streitaxt auf die Tür ein und spaltete das Holz in der Mitte. Auf der anderen Seite ertönten Schreie. Die Wachen eilten herbei und riefen Verstärkung, doch mit zwei weiteren Schlägen hatte Thorne die verriegelte Tür durchbrochen und sie weit aufgestoßen.

Laurels wilder Krieger warf einen Blick über die Schulter und sagte: »Die Wucht deines Feuer wird genügen.«

Sie hüpfte vor Aufregung auf den Zehenspitzen, ließ die Flammen ihre Finger verzehren und schickte ein Inferno durch die Tür, wobei sie im letzten Moment die Kraft kappte, als sie einen kläglichen Schrei hörte. Als der Rauch und die Flammen sich legten, war niemand mehr am Gang zu sehen. Für einen Moment dachte sie, sie hätte sie alle zu Asche verbrannt, doch dann kamen die Wachen einer nach dem anderen vom Treppenhaus zurück und griffen an. Thorne schleuderte einen Zauber aus dichter Luft auf sie, der sie wie eine Flutwelle zurückwarf und erledigte dann jede Wache, indem er sie mit der flachen Schneide seiner Axt schlug. Als er fertig war, spitzten sich seine Ohren, um nach weiteren Gefahren zu suchen. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass es keine mehr gab, deutete er Laurel weiter und ging die Treppe hinunter.

Sie erreichten das Erdgeschoss und fanden das Tor zur Arena weit geöffnet. Die Sonne schien durch den hellen Eingang. Thorne verlangsamte seine Annäherung, wachsam und mit der Axt im Anschlag. Als ein Schatten das Licht verdeckte, hob er seine Axt, bereit, Schmerzen zuzufügen, aber dann ließ er sie zu seiner Seite fallen.

Es war Rush.

Rush war genauso groß und breit wie Thorne und sah in seiner Wächteruniform furchterregend aus, mit dem großen Schwert in der Hand, dem zurückggebundenen silbernen Haar und bereit zum Kampf. Golden Augen landeten auf Thorne und dann auf Laurel.

»Der Urlaub ist vorbei«, scherzte Rush und deutete ihnen, den Tunnel zu verlassen.

»Ha. Ha.«, antwortete Thorne. Er nahm Laurels Hand und ging mit ihr nach draußen. Als sie hinauskamen, fanden sie die Arena praktisch leer vor. Nur ein paar Wächter durchkämmten die Tribünen.

»Jasper?«, fragte Thorne Rush.

»Er war nicht dort unten.«

Thorne stieß eine Reihe von Flüchen aus.

Zwei Wächter kamen herüber. Einer war der große, goldhaarige Elf Leaf, der andere war der ernsthafte, brünette Elf, der auf den ersten Blick irgendwie eleganter wirkte als die anderen, obwohl er die gleiche knallharte Kampfuniform trug.

Leaf öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber Thorne unterbrach ihn. »Wenn du mich dafür zurechtweisen willst, dass ich eine Mission geschwänzt habe, dann lass es.«

Sowohl Leaf als auch der andere Elf sahen Thorne mit zusammengekniffenen Augen an. Rush warf ihm ebenfalls einen misstrauischen Blick zu, sagte aber nichts.

»Das wollte ich gar nicht«, antwortete Leaf. »Ein neuer Tribut wird ihn ersetzen müssen. Deine Schuldgefühle sind genug Zurechtweisung.«

Thornes Gesicht wurde rot und wie Leaf es gesagt hatte, strömten Schuldgefühle ihre Verbindung hinab und bohrten sich in Laurels Herz. Sie hatte zum ersten Mal davon gehört. Jemand war gestorben, weil Thorne gegangen war?

Thorne runzelte die Stirn und rieb sich zwischen den Augen. Er drehte sich weg und ging ein paar Schritte, wo er stehen blieb und ihnen den Rücken zuwandte.

Zwei Vampire landeten in einem Wirbel aus ledernen Flügeln und Staub. Der eine war der sündhaft gutaussehende Vampir, von dem sie einen Blick im Birdcage erhascht hatte, der andere war jemand, den sie noch nie getroffen hatte. Er war groß, athletisch, hatte hellbraunes, gewelltes Haar – oben etwas länger und an den Seiten kurz geschoren. Irgendwie strahlte er trotz seiner blutverschmierten Lederjacke eine gewisse Unbeschwertheit aus. Sie konnte ihn sich fast feiernd auf einer Yacht in der Karibik oder in der brasilianischen Fußballmannschaft vorstellen. Vielleicht sogar beides.

Und dann sah sie ihn genauer an. Er trug Metallringe mit Stacheln an den Fingerknöcheln. Sie waren mit frischem Blut bedeckt.

Er ertappte sie, wie sie ihn ansah, musterte sie neugierig und hob dann seine Lippen zu seinem Halblächeln, wobei seine Zähne aufblitzten. Seine spitze Zunge schoss heraus, um das Blut von seinem Schlagring zu lecken.

»Behalte deinen Fangzähne bei dir, Indigo«, knurrte Thorne den Vampir an. Er legte einen besitzergreifenden Arm um Laurels Schulter.

Indigo machte einen Luftkuss in Richtung Thorne und wandte sich dann zu Leaf.

»D’arn Shade. D’arn Indigo«, erklärte Leaf. »Statusbericht?«

»Offensichtlich nimmt niemand die Schuld für die Eisenmaske auf sich«, sagte Shade. »Aber wir haben Beweise dafür im Schmutz auf dem Boden der Arena gefunden. Das, was zumindest davon übrig war. Völlig geschmolzen.«

Laurel hob zögernd ihre Hand. »Das war ich.«

Der Blick von sechs extrem großen und tödlichen Wächtern, die alle in schwarze, blutbespritzte Kampfkleidung gekleidet waren, war das Einschüchterndste, was Laurel je erlebt hatte.

Sie hob ihr Kinn. »Es war notwendig, um die Maske von Jaspers Gesicht zu entfernen.«

»Und du hast das mit deinen Kräften gemacht?«, bestätigte Leaf.

Sie nickte. »Thorne hat ihn zum Schutz mit einem Isolationszauber belegt.«

Es war der brünette Elf, der antwortete: »Interessant. Ich würde gern mehr über den Zauber erfahren, den ihr beide benutzt habt, wenn ihr Gelegenheit dazu habt.«

Sie hatte nicht unbedingt einen Zauber verwendet. Es war mehr wie ein Instinkt. Sie nickte. Thornes Griff um ihre Schulter wurde fester.

»Richtig«, fuhr Shade fort. »Wie ich schon gesagt habe, niemand gibt etwas zu. Aber Cloud ist mit dem Verhör noch nicht fertig.«

»Und Jasper ist verschwunden«, fügte Thorne hinzu. »Gibt es Neuigkeiten darüber, wo er hingebracht worden ist?«

»Leider«, fuhr Shade fort, »wissen wir nur, dass er unter den Hügel gebracht worden ist, aber nicht lange dort gewesen ist, bevor sich ein Portal geöffnet hat und ihn jemand, der die Farben des Hohen Königs der Seelie getragen hat, mitgenommen hat.«

»Wie lange lassen wir ihn noch damit davonkommen?«, knurrte Thorne. »Wir schleusen uns in Helianthus City ein, finden Jasper und bringen ihn zurück.«

»Ich bin dabei.« Indigos Augen blitzten auf. »Das klingt nach Spaß.«

Rush schüttelte den Kopf. »Er ist vielleicht nicht in der Stadt. Selbst wenn er dort ist, gibt es keine Beweise. Wir können dort nicht einfach ohne triftigen Grund hineinstürmen. Nicht mit der Macht des Ordens im Rücken.«

»Was wenn wir es ohne ihn machen?«

Leafs blaue Augen loderten. »Ich habe es dir schon einmal gesagt und ich sage es noch mal. Wir sind der Quelle verpflichtet. Wir können nicht Jahre damit verbringen, nach Jasper zu suchen. Dafür haben wir einfach nicht genug Ressourcen.«

»Oder du bist einfach nur der kleine Lakai der Prime«, schoss Thorne zurück.

»Eigentlich«, warf Rush ein, »hat die Prime uns ihre Erlaubnis erteilt, eine Rettungsaktion für Jasper durchzuführen. Er ist einer von uns. Sie bedauert die Folgen ihrer Abmachung mit dem König. Es muss einfach alles nur mit rechten Dingen zugehen.«

»Meinst du die Abmachung, in der sie ihm Jasper übergibt für die Aufrechterhaltung der unerlaubten Fortpflanzung. Dass sie sicherstellen konnte, dass du verflucht wirst, für feindliche Seher unsichtbar bist und zur richtigen Zeit am richtigen Ort bist, um deine Gefährtin zu finden«, schoss Thorne zurück.

Die Luft verdichtete sich vor Spannung. Thorne wurde zu einem Felsen neben Laurel.

Rushs Brauen senkten sich in Richtung Thorne. »Du willst hier damit anfangen? Jetzt?«

Laurel sah zu ihrem Gefährten hoch. Lass es gut sein, versuchte sie ihm durch ihre Verbindung zu sagen. Er musste es gut sein lassen. Dieses giftige Festhalten an seiner Vergangenheit zehrte an ihm. Als hätte er ihr Flehen gehört, sah Thorne zu Boden. Seine Augen wurden weicher und er atmete tief durch. Er sah Rush an, seinen Vater, und deutete eine Entschuldigung mit der Hand.

»Es ist nicht deine Schuld. Ich hätte das nicht so ansprechen sollen«, sagte Thorne.

Shade gab einen erstickten Laut von sich. Indigo hustete und hob eine Augenbraue Richtung Thorne. »Hast du dich gerade entschuldigt?«

Einige von ihnen lachten. Rush nickte nur kurz und wechselte dann das Thema. »Ich schlage vor, wir sammeln einige Informationen, bevor wir eine Entscheidung treffen.«

»Ja«, fügte Leaf hinzu. »Wenn Cloud mit seinem Verhör fertig ist, wissen wir vielleicht mehr über die Verbindung zwischen Patches, dem Birdcage, diesem Ort hier und dem Hohen König der Seelie.«

»Er wird nur bestätigen, was ich schon seit zwei Jahren sage«, knurrte Rush. »Die Menschen stellen den Unseelie eine Falle. Sie versuchen, einen Krieg anzuzetteln. Sie wissen, mit den Sluagh auf unserer Seite können sie uns nicht töten, also versuchen sie uns dazu zu bringen, uns gegenseitig zu töten.«

Leaf rieb sich über das Kiefer. »Es ist sicherlich die Art von List, die wir von ihnen erwartet haben, aber wir können uns nur auf Hörensagen und Indizien stützen. Niemand hat die Menschen auf frischer Tat ertappt.«

Thorne öffnete den Mund, um zu sagen, dass sie es gesehen hatten – als die Menschen Kyra und Clarke vor zwei Jahre entführt hatten –, aber Leaf hob einen Finger, um ihn zum Schweigen zu bringen.

»Nein«, fügte Leaf hinzu. »Das war nicht, sie auf frischer Tat ertappen. Nur Rush hat die Menschen gesehen. Kein einziger von uns hat sie gesehen. Und der einzige Beweis, den wir gefunden haben, hat nur gezeigt, dass die Menschen Thaddeus mit Metall versorgt haben, nicht der König. Thaddeus ist jetzt tot.«

»Also spielen wir weiter dasselbe Katz-und-Maus-Spiel, das wir schon seit Jahren spielen«, antwortete Thorne und warf die Hände in die Luft. »Wieso können wir Königin Maebh und König Mithras nicht sagen, dass das alles nur ein abgekartetes Spiel ist?«

»Das hätte vielleicht vor ein paar Jahren funktioniert«, sagte Rush. »Aber wir haben heute erfahren, dass Mithras mit einem Menschen zusammenarbeitet. Wie hätte er sonst an genug Eisen kommen können, um eine Maske herzustellen?«

»Ja. Er arbeitet mit einem Menschen zusammen«, bestätigte Thorne mit einem ernsten Blick zu Laurel. »Sein Name ist Bones.«

Rushs goldener Blick verengte sich. »Er ist die rechte Hand von dem Mann, den Clarke das Nichts nennt. Der menschliche Anführer. Und das weißt du ganz sicher?«

Thorne nickte. »Die Heilerin hier hat unter einem Fluchgelübde gestanden und hat nur über unsere Verletzung mit uns sprechen dürfen, aber ich habe ein Schlupfloch gefunden. Sie hat zugegeben, dass sie gesehen hat, wie eine Person, die auf Bones’ Beschreibung passt, vor zwei Jahren noch als Mensch und dann kürzlich erst in Mithras’ Farben gekleidet und mit Elfenohren hier gewesen ist.«

»Nochmal, das ist Hörensagen«, betonte Leaf.

»Tja, wir werden keine eindeutigen Beweise finden, es sei denn, wir gehen in die Offensive«, sagte Thorne.

Aus irgendeinem Grund brachten Thornes Worte die Gruppe zum Schweigen ... beinahe so, als ob Offensive ein dreckiges Wort wäre. Laurel nahm an, dass es so war. Nach dem, was sie mitbekommen hatte, bestand ihre Aufgabe darin, die Integrität der Quelle zu bewahren. Bis vor Kurzem beinhaltete dies die Jagd auf mit Mana verwandelte Monster, die Kontrolle von Metall und Kunststoff und das Fernhalten der heutigen Menschen aus Elphyne. Doch ihre Pflicht zu tun, wurde mit der Zeit immer komplizierter. Clarke hatte einen weiteren Krieg vorausgesagt. Einen, bei dem der Mann, der die ursprüngliche Welt geschädigt hatte, es erneut tat, nur dieses Mal würde er damit das Leben ein für alle Mal beenden.

»Hat Clarke irgendetwas gesehen?«, fragte Laurel.

Rush zuckte zusammen. »Nicht hierüber. Und um ehrlich zu sein, ist sie im Moment gerade mit der Gesundheit ihrer Freundin beschäftigt.«

Laurels Herz krampfte sich zusammen. Ada war in einem Koma. Wie konnte sie das nur vergessen?

Sie redeten weiter, aber Laurel blendete sie alle aus. Sie konnte nur daran denken, dass sie das kein weiteres Jahrzehnt aushalten könnte. Jasper war schon so lange verschwunden. Sie wusste nicht, wie sie helfen konnte. Sie war wie ein Fisch auf dem Trockenen.

»Es besteht weiterer Diskussionsbedarf«, erklärte Leaf. »Wir werden zum Orden zurückkehren, bis wir alle Möglichkeiten ausgeschöpft und einen Angriffsplan entwickelt haben.«

Als alle Wächter durch ein Portal verschwanden, bemerkte Laurel den verbitterten Ausdruck auf Thornes Gesicht, und wenn sie richtig vermutete, wusste sie auch warum. Es schien, als hätte die Prime die Wächter mit ihrer Denkweise indoktriniert. Sie konnten keine Entscheidung treffen, ohne sie zu konsultieren. Sie lebten in keiner Demokratie. Es war eine Diktatur.


Kapitel
Neunundzwanzig



Als sie über die Schwelle im Haus der Zwölf traten, beobachtete Thorne, wie seine Gefährtin Clarke für eine heftige Umarmung zu sich zog. Von diesem Moment an war Thorne in Laurels Augen nur noch eine Randnotiz. Als er das Funkeln in ihren Augen sah und die Art und Weise, wie sie in der Nähe ihrer Freundin auflebte, konnte er nicht umhin, ein wenig neidisch auf diese Freundschaft zu sein. Und dann war da noch die Welle der Liebe, die er von Laurel verspürte. Sie mussten tatsächlich gute Freundinnen sein. Doch als Clarkes Gesichtsausdruck ernst wurde und sie Laurel mit einer Geste aufforderte, ihr zu folgen, verschwand das Funkeln in ihren Augen. Sie warf Thorne einen beunruhigten Blick zu und er deutete, dass er gleich hinter ihr sein würde.

»Schläft sie noch?«, fragte Laurel Clarke, als sie die Treppe hinaufgingen.

Clarke nickte. »Sie hat sich keinen Zentimeter bewegt. Die Heilmagier wissen nicht, was los ist. Sie versuchen, sie mit Magie am Leben zu erhalten, aber wenn sie nicht bald aufwacht, befürchte ich, dass sie uns entgleiten wird.«

Laurels Nase wurde rosa und ihre Augen begannen zu tränen. »Wo ist sie?«

»Wir haben sie in Jaspers altem Zimmer untergebracht.« Clarke warf einen nervösen Blick Richtung Thorne. »Es war das einzige freie Zimmer und wir mussten sie in der Nähe behalten.«

Er gab ihr ein kurzes Nicken. Darauf hatte er nicht viel zu erwidern. Jasper war nicht hier. Und wenn diese neue, aufgetaute Frau, Ada, ihnen so nahe stand wie die beiden einander, dann muss sie wie Familie für sie sein.

Thorne folgten den Frauen den Gang hinunter und blieb an der offenen Tür zu Jaspers altem Zimmer stehen. Er lehnte mit einer Schulter am Türrahmen. Auf Jaspers altem Bett lag eine kleine Frau mit langen, gewellten, goldenen Haaren, die sie wie eine Meerjungfrau umgaben. Ihre Augen waren geschlossen, ihr Körper regungslos, ihr Mund verkniffen, als hätte sie Schmerzen. Sie war sauber und hatte frische Kleidung.

Laurel setzte sich neben Ada auf das Bett.

Thorne beobachtete, wie seine Gefährtin ihrer Freundin sanft über den Arm strich und erinnerte sich daran, wie sie dasselbe bei Willow getan hatte. Laurel würde eines Tages eine gute Mutter abgeben. Es war nicht das erste Mal, dass er das dachte, aber das erste Mal mit dem Wissen, was das für ihn direkt bedeutete.

Er sollte ihnen etwas Raum geben. Er rieb sich über die Brust, drehte sich um und ging in die Küche. Er hatte Hunger und wollte etwas essen. Oder trinken. Als er dort ankam, fand er Rush, der ebenfalls herumsuchte. Beide trugen noch immer dieselbe Kleidung, die sie während der Razzia anhatten und beide wurden von ihren Mägen hierhergeführt. Ihr Blick traf sich nur kurz und dann schloss Thorne sich ihm bei der Suche an. Es war zu früh für Abendessen, aber er brauchte etwas zu essen, bevor er sich waschen ging. Schweigend fanden sie eine Auswahl von Nüssen und getrockneten Beeren sowie einen Krug Bier, bevor sie nach draußen in den Garten gingen, wo Willow unter den wachsamen Augen von Jocinda spielte, während sie sich um ein Kräuterbeet kümmerte.

Sie saßen auf einer Holzbank vor einem langen Tisch, der für gemeinsame Mahlzeiten genutzt wurde. Das Wetter war ungewöhnlich warm für die Jahreszeit. Vor ein paar Jahren hatte es um diese Zeit geschneit, aber jetzt war strahlender Sonnenschein und die Blumen blühten. Ein langer Rasenstreifen erstreckte sich von der Rückseite des Hauses bis zu der hohen Steinmauer, die das Ordensgelände von dem sie umgebenden giftigen Wald trennte. Vor der Mauer befand sich ein dichter Hain aus Weiden- und Kirschbäumen, der einen großen Teil der Mauer verbarg und die meisten giftigen Blätter aus dem Wald außen einfing. Sie mussten trotzdem auf Willow aufpassen, für den Fall, dass sie ein Blatt fand und verschluckte.

»Fühlst du dich wohl dabei, sie draußen zu lassen?«, fragte Thorne mit einem Nicken in Richtung des Hauses der Sechs.

Rush goss Bier in zwei Krüge und atmete tief aus. »Ich habe akzeptiert, dass sie sich nicht in einen Wolf verwandeln wird, das wäre sonst längst schon passiert, aber sie hat sich schon von einem Menschen in eine Fae-Gestalt verwandelt, oder besser gesagt eher etwas in die Richtung einer Elfe. Ich glaube nicht, dass die Sluagh ihr etwas antun werden.«

Thorne runzelte die Stirn, als er sich an die Veränderung ihres Aussehens in der Nacht erinnerte, in der sie in seinem Bett hatte schlafen wollen. »Ich kann mich an Reißzähne erinnern, die herauskamen, und an ihre verlängerten Ohren.«

»Krallen auch«, fügte Rush hinzu, »aber das ist alles.«

»Sollte ausreichen, um sie von den Menschen zu unterscheiden.«

»Sehe ich auch so. Außerdem ist ihre Fähigkeit Mana zu speichern schon sehr ausgeprägt für ihr Alter. Wir werden sie aber trotzdem drinnen behalten, wenn die Sonne untergeht.«

Thorne lehnte sich mit dem Krug in der Hand auf der Holzbank zurück und beobachtete gemeinsam mit Rush das kleine silberhaarige Kind, als es mit unbeirrter Entschlossenheit einem Schmetterling – oder womöglich einem Elementar – nachjagte.

»Sie ist furchtlos«, bemerkte Thorne.

»Das ist sie«, stimmte Rush zu.

Willow landete, fing etwas auf, öffnete vorsichtig ihre Hände und schmollte dann. Nichts da. Sie setzte ihre Jagd fort.

»Leaf hat als erstes morgen früh ein Treffen mit dem Rat einberufen«, sagte Rush. »Wir werden einen Schlachtplan besprechen.«

Erschöpfung machte sich in Thornes Knochen breit. »Ich weiß nicht, was wir noch tun können. Uns sind die Hände gebunden mit den Regeln, die die Prime aufgestellt hat. Wir haben unsere Möglichkeiten ausgeschöpft.«

»Es gibt immer weitere Möglichkeiten«, antwortete Rush. »Wir haben Ada gefunden. Jetzt habe ich Zeit und kann mit dir auf die Suche gehen. Wenn wir mit dem Orden nicht an ihn herankommen, dann machen wir es eben selbst. Wir werden nicht aufhören, bis wir Jasper nach Hause gebracht haben.«

Thorne ließ diese Worte auf sich wirken, und etwas, das sein Herz fest umklammerte, lockerte sich. Er fing an zu begreifen, dass Rush ein Fae war, der zu seinem Wort stand. Ein Mann, der kein Blatt vor den Mund nahm oder sich mit Manipulationen und Irreführungen abgab. Er hatte versprochen, auf diese Suche zu gehen, sobald er konnte, und das würde er jetzt auch tun.

»Es gibt etwas, das du wissen solltest«, sagte Thorne.

»Ich höre.«

»Als ich Jasper von der Maske befreit habe, hat er mich mit dir verwechselt.«

Rushs Brauen zogen sich zusammen.

Thorne strich sich mit der Hand durch sein frisch geschnittenes Haar. »Er hat etwas gestammelt davon, dass er sich um mich gekümmert hat, so wie du es verlangt hast, aber dass er es nicht verdient hat, gerettet zu werden.« Thorne hielt inne. »Er hat sich entschuldigt.«

Rush erstarrte.

Obwohl Jasper ein Fae war und seine Worte der Wahrheit entsprechen sollten, musste Thorne trotzdem nachfragen. »Ist er mein Mentor gewesen, weil du ihn darum gebeten hast?«

»Jasper und ich sind schon lange befreundet und oft Partner auf Missionen in den Wolfsgebieten gewesen. Als deine Mutter hingerichtet worden ist und sie mich in Gewahrsam genommen haben, habe ich ihm furchtbare Dinge an den Kopf geworfen.« Ein dunkler Schatten huschte über Rushs Gesicht. »Jasper hatte sich geweigert, Véda zu helfen, und das habe ich unverzeihlich gefunden. Es hat keinen Sinn ergeben. Jetzt verstehe ich, dass möglicherweise die Prime etwas damit zu tun gehabt hat.« Rushs Blick vernebelte sich, als er in seinen Krug starrte. »Ich bin ihm unendlich dankbar, dass er sich um dich gekümmert hat, aber ich habe keine Ahnung gehabt, dass er sich diese harten Worte zu Herzen genommen hat.«

»Er hat sich nicht an mich erinnert«, murmelte Thorne in seinen Krug, holte mit den Lippen am Rand Luft und trank einen Schluck.

Als er ihn wieder absetzte, spürte er Rushs scharfsinnigen Blick auf sich. »Das liegt wahrscheinlich an den Fluchmalen auf seinem Körper. Oder seinem Geisteszustand. Nicht an dir.«

»Das habe ich auch nicht gesagt«, schimpfte er.

»Aber du hast es gedacht.«

Thorne hielt seinen Mund. Hatte er es gedacht? Vermutlich war es da, schwelte unter seinen bewussten Gedanken. Vermutlich verriet sein Gesicht seine innere Zerrissenheit mehr, als er zugeben wollte.

»Ich weiß es«, fügte Rush hinzu. »Weil –«

»Du mich kennst«, beendete Thorne.

Willow sprang über Jocindas Füße, als sie sich hinkniete und in einem Kräuterbeet herumgrub. Sie machte zwei wackelige Schritte und stürzte sich dann mit ihrem ganzen Körper auf etwas im Gras. Sie sah aufgeregt zu Rush hinüber – sieh mich an! – öffnete ihre Finger, quietschte vor Aufregung, aber dann flatterte ihre Beute davon.

»Dad!«, rief sie. »Hast du gesehen?«

»Ja, Zwerg. Habe ich.« Rush wandte sich zu Thorne. »Wie ich gesehen habe, ist deine Gefährtin markiert. Diesen manabesitzenden Menschen kann man nur schwer widerstehen, oder?«

Thorne gab ein bellendes Lachen von sich. »So könnte man es auch ausdrücken.«

Rush lächelte über seinen Krug hinweg. »Sie sind auch so herrisch.«

Thorne musste noch mehr lachen. Als sich sein Lachen gelegt hatte, gestand er: »Ich glaube, das habe ich gebraucht.«

»Ich auch.«

Sie teilten ein Lächeln und es war ... schön. Aber Thorne war beunruhigt. Und das würde er noch eine Weile sein. Solange Jasper weg war und Laurel sich um ihre Freundin Sorgen machte. Und wenn Laurel sich Sorgen machte, machte auch er sich Sorgen. Es war mehr als ihre gemeinsame Verbundenheit.

Rush bemerkte, wie Thorne die Tür zum Haus kontrollierte und hob fragend seine Augenbrauen.

»Laurel ist beunruhigt«, erklärte Thorne. »Wegen dieser neuen Freundin.«

»Clarke auch«, stimmte Rush zu und blickte finster in seinen Krug. »Ich weiß nicht, was ich tun soll. Normalerweise ist Clarke diejenige, die solche Dinge weiß.«

»Und es sind seltsame Dinge, nicht wahr?«, antwortete Thorne. »Aus ihrer Zeit, meine ich.«

»Ja. Das ist wahr.«

Sie beide richteten ihren finsteren Blick auf ihre Krüge. Ein paar Minute lang herrschte unangenehmes Schweigen, dann sagte Thorne: »Laurel hatte früher eine Unternehmen, bei dem Frauen Geld dafür bezahlt haben, dass sie ihnen zeigt, wie sie körperlich fitter werden.«

Rush runzelte die Stirn. »Wie das Training, das wir auf dem Platz haben?«

»Nehme ich an, ja.«

»Und diese Frauen haben Laurel bezahlt. Nicht umgekehrt?«

Thorne zuckte mit den Schultern. »So was in der Art.«

»Das Training. Hat sie das zum General ihrer eigenen Armee gemacht?«

»Sie hat gesagt, sie war eine Königin. Aber nicht wie unsere Königinnen. Ich glaube nicht, dass sie Untertanen gehabt hat. Oder ein Schloss.«

»Seltsam.«

»In der Tat.«

»Clarke war eine Diebin«, platzte Rush heraus.

Thorne spuckte seinen Schluck Bier aus und lachte.

Rushs Lippen verzogen sich. »Sag ihr nicht, dass ich es dir erzählt habe.«

Die Sonne wärmte Thornes Gesicht und er versuchte, diesen Moment als das zu erleben, was er war. Laurel hatte erwähnt, dass sie es bedauerte, diese Art des reinen Gewahrseins nicht wertgeschätzt zu haben. Er konnte die Weisheit darin sehen. Es war das erste Mal, dass er seinem Vater auf gleicher Augenhöhe begegnet war. Sie hatten etwas gemeinsam. Beide hatten quellengesegnete Gefährtinnen – die ersten Fae seit Jahrhunderten – und beide waren mit Frauen aus vergangenen Tagen gepaart. Menschen mit Kräften. Eine weitere Premiere. Sie waren die einzigen Personen in dieser Zeit, die eine solche Verbindung hatten. Und sie waren Familie. Thorne wusste, dass Rush und er zusammenstehen würden, vereint, sollte jemals jemand ihre Menschen holen wollen. Dieses Gefühl der Verbundenheit war der Grund für seine nächsten Worte:

»Ich würde gern etwas für Laurel tun«, sagte er. Er kam sich ein wenig dumm vor, fuhr aber fort. »Sie redet dauernd von etwas, das sich Smufie nennt.«

Rush hob seinen Blick zu Thorne. »Smufie?«

»Ja. Sie hätte morgens gern einen, meistens wenn sie hungrig ist, spricht aber davon, als würde sie ihn trinken. Ich weiß nicht, was es ist, aber ich würde ihr gern einen geben.«

Rushs Blick wurde trüb und schaute nach innen, als ob er versuchte, sich zu erinnern. Er tippte sich auf die Lippe. »Smufie«

»Ich glaube, es ist grün. Vielleicht beinhaltet es Obst.«

»Ich schätze, wenn es sich um eine Mahlzeit handelt, könnten wir bei den Brownies nachfragen. Ich könnte auch Clarke frage, wenn Laurel nicht in Hörweite ist, wenn du damit einverstanden bist.«

Thorne betrachtete Rush einen Moment lang und beschloss, dass ihm diese neue Sache zwischen ihnen gefiel. Er spürte, dass es Rush genauso ging. »Das finde ich gut.«

»Betrachte es als erledigt.« Rush kippte den letzten Schluck seines Bieres hinunter, klopfte sich auf die Brust und rülpste leise.

»Da-ad.« Der Klang einer kleinen Stimme, die versuchte, Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, drang herüber. »Wo ist Willow?«

Sowohl Thorne als auch Rush blickten in den Garten.

Thorne stieß ein Lachen aus. Dort, hinter einem spärlichen Busch, war Willow. Er konnte sie deutlich sehen, aber ein einzelnes Blatt verdeckte die untere Hälfte ihres Gesichts. Sie dachte offensichtlich, dass das ausreichte, um sie komplett zu verstecken. Eifrige Augen funkelten ihren Vater an.

Thorne hob eine Augenbraue in Richtung Rush, der zurücklachte und dann rief: »Oje, ich habe Willow verloren. Wo kann sie denn nur sein?«

Kichern.

Und dann stand Rush auf, klopfte Thorne auf die Schulter und ging an ihm vorbei, um eine quietschende und kichernde Willow aufzusammeln, bevor er sie herumwirbelte und auf seine Schultern hob. Dann kam er zurück und ging auf das Haus zu.

»Bin gleich zurück«, sagte Rush und deutete an, etwas zu trinken.

Der Smufie?

»Du fragst jetzt?«, fragte Thorne.

»Kein besserer Zeitpunkt als jetzt.« Ruch zuckte mit den Schultern. »Ich verschiebe nichts mehr auf morgen, was ich heute schon tun kann. Du weißt nie, wann dir die Zeit weggenommen wird.«
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Nach dem Abendessen brachte Thorne einen Teller mit Essen in Jaspers Zimmer, wo Laurel immer noch bei Kerzenschein neben Ada wachte. Die Nacht war schon lange hereingebrochen und er war bereits gebadet und umgezogen. Clarke lag schlafend neben Ada. Sie musste müde sein, nachdem sie selbst so lange Wache gehalten hatte.

Laurel trug immer noch die Kleidung, die sie aus dem Ring mitgenommen hatte. Sie hatte die Füße unter ihren Hintern geklemmt und ruhte sich in dem Stuhl mit hoher Lehne, der am Fenster stand, aus. Ihre Wehmut spiegelte sich in ihrer Verbindung wider. Es erinnerte ihn an ihre erste Nacht in dieser Zeit, in der sie auf einem solchen Stuhl in seinem Zimmer gesessen und am Fenster gegrübelt hatte, während er sein Bad genommen hatte.

Sie dachte, er hätte sie nicht beachtet, aber das hatte er. Sie hatte Heimweh, und er hatte jede Minute davon gespürt, während er ein Bad genommen hatte. Er hatte die Decke genommen, um sie zuzudecken und hatte ihr durchs Haar gestrichen, als sie eingeschlafen war. Das war der Punkt, an dem er sich zum erste Mal gedacht hatte, dass sie vielleicht doch jemand war, die es wert war, besser kennengelernt zu werden. Er war froh, dass er es getan hatte.

Er klopfte mit den Fingerknöcheln sanft an der Tür.

Laurel sah herüber.

»Ich habe was zu essen«, sagte er.

Sie lächelte. »Perfekt.«

Er brachte ihr den Teller. Beeindruckt von der Auswahl, hob sie ihre Augenbrauen. Eine Auswahl an gebratenem Gemüse und herzhaftem Gebäck, gefüllt mit Fisch und Sahne. Sie machte kurzen Prozess mit der Auswahl.

»Wirst du dich bald zurückziehen?« Der Gedanke, seine Gefährtin in seinem Bett zu haben, weckte alle Instinkte in seinem Körper. Seit er sie markiert hatte, dachte er an nichts anderes mehr, aber er wollte das Thema nicht forcieren. Wie er ihr gegenüber schon erwähnt hatte, dauerte eine Paarungszeremonie Tage. Was er jedoch nicht erwähnt hatte, war, dass sie die letzten drei Tage allein verbrachten und den Körper des jeweils anderen genossen, während der Rest der Familie ohne sie weiterfeiern würde. In ihrer derzeitigen Situation war das womöglich nicht gerade sinnvoll.

Er würde jedoch das Thema, dass sie Ruhe brauchte, forcieren.

Sie blickte auf Ada. »Clarke und ich passen abwechselnd auf sie auf. Wenn sie aufwacht, komme ich.«

Ein Geräusch an der Tür lenkte ihre Aufmerksamkeit auf sich, und ein kleiner weißer Kopf lugte aus dem Schatten des Türrahmens hervor. Willow stolperte herein, die Haare nass vom kürzlichen Bad und nur mit Schlafanzug bekleidet. Der Geruch von frischem Puder wehte herein. Sie sah zögernd zu ihnen hinüber, dann zog sie eine kleine Decke in den Raum.

»Sleeping Pretty ist kalt«, murmelte sie und sah aufs Bett. Thorne dachte, dass Willow vielleicht ihre Mutter meinte, aber sie krabbelte auf das Bett und versuchte, Ada zuzudecken. Als Thorne ihre Schwierigkeiten sah, half er ihr, die Decke auszubreiten. Als Willow fertig war, rollte sie sich zwischen ihrer Mutter und Ada zusammen.

Laurel stellte sich neben Thorne. »Das ist merkwürdig.«

»Nicht wirklich. Die Temperatur sinkt.«

»Nein, ich meine ...« Laurel schüttelte den Kopf. »Spielt keine Rolle.«

Thorne zog sie in seine Arme. »Doch, tut es, sonst hättest du es nicht erwähnt.«

»Es ist nur, wir haben Ada immer ›Pretty Kitty‹ genannt, weil sie sich früher um große Wildkatze gekümmert und sie ausgewildert hat und sie offensichtlich sehr hübsch ist. Mit der Zeit haben wir es dann einfach auf ›Pretty‹ verkürzt.« Sie biss sich auf die Lippe. »Vielleicht hat Clarke etwas gesagt.«

»Höchstwahrscheinlich.« Thorne hob Laurels Gesicht und küsste sie innig, wobei er ihr zu verstehen gab, was sie erwarten würde, wenn sie in sein Bett kam. Ihr gemeinsames Bett.

»Bleib nicht zu lange weg«, sagte er, streichelte ihr sanft über den Rücken und ging zurück in sein Zimmer.


Kapitel
Dreißig



Nachdem Thorne gegangen war, setzte sich Laurel auf den Stuhl neben dem Bett und prüfte gelegentlich mit dem Handrücken auf der Stirn Adas Temperatur. Sie hatte Angst, dass Ada plötzlich aufhören würde zu atmen, wenn sie aufhören würde, nachzusehen. Laurel wollte sie nicht verlieren, nicht, wenn sie schon so viel verloren hatte.

Ada hatte einen trockenen, sarkastischen Sinn für Humor, den nicht jeder verstand, aber Laurel und Clarke schon. Sie hatten oft Lachanfälle wegen etwas, von dem Ada nicht glaubte, dass es lustig war, sondern nur die Wahrheit. Natürlich machte das die Sache noch lustiger.

Clarke und ihre Familie zu sehen, gab Laurel einen Vorgeschmack darauf, wie eine Zukunft hier aussehen könnte, und das mit Ada zu teilen, wäre noch besser. Laurel griff in die Hosentasche ihrer Haremshose und nahm ein kleines Fläschchen mit einem rosa Elixier heraus. Nachdem Clarke erfahren hatte, dass Laurels Beziehung zu Thorne die nächste Stufe erreicht hatte, hatte sie es Laurel gegeben, sobald sie allein waren. Nimm einen Tropfen jeden Tag und es verhindert, dass du schwanger wirst.

Laurel hatte ihre erste Dosis vor ein paar Stunden genommen. Sie würde Thorne so bald wie möglich davon erzählen. Es würde seine Bedenken zerstreuen und seine Befürchtungen aufgrund der unerlaubten Fortpflanzung verringern.

Sie steckte das Fläschchen wieder ein und starrte erneut ihre Freundin an, beobachtete wie sie im Schlaf ein- und ausatmete. Seit Willow die zusätzliche Decke gebracht hatte, haben Adas Wangen mehr Farbe bekommen. Vielleicht war ihr ja doch kalt gewesen. Möglicherweise hatte Willow ein wenig von den hellseherischen Fähigkeiten ihrer Mutter geerbt.

Wie auch immer, wenn Ada kalt gewesen war, konnte das nur ein gutes Zeichen sein.

Stunden vergingen und Laurels Augen wurden schwer, aber sie wollte Clarke nicht wecken. Das arme Ding hatte ein kleines Kind. Sie war bestimmt ausgelaugt. Laurel sah zu ihrer rothaarigen Freundin hinüber and bemerkte eine tiefe Falte zwischen ihren Brauen. Laurel nahm den Kerzenhalter vom Tisch und brachte die Flamme näher an Clarke heran. Sie wimmerte eindeutig und hatte eine flache Atmung.

Träumte sie?

Laurel stellte die Kerze auf den Nachttisch und fasste ihrer Freundin an die Schulter.

»Clarke«, flüsterte sie.

»Nein.« Clarke sprach energisch durch zusammengebissene Zähne. »Bleib weg von ihr.«

Clarkes Augen schlugen auf und sie schien über Laurels Schulter hinweg zu blicken. Die Haare in Laurels Nacken stellten sich auf und sie drehte sich um, halb in der Erwartung, Bones oder vielleicht den Sluagh dort zu sehen, aber da war nichts. Clarke sprach weiter. Nein. Es war mehr ein Flehen, an jemanden gerichtet, der nicht da war. Glänzende Tränenspuren liefen ihr übers Gesicht.

»Wach auf«, sagte Laurel und schüttelte Clarkes Schulter.

Mit einem Keuchen fokussierten sich Clarkes Augen. »Laurel?«

»Ja, ich bin’s. Du hast geträumt.«

Clarke richtete sich mit einem Ruck auf, zog Laurel in eine Umarmung und wimmerte: »Oh, Gott sei Dank. Ich habe gedacht, er hätte dich wieder.«

»Pssst.« Laurel streichelte den Rücken ihrer schluchzenden Freundin. »Mir geht’s gut. Mir geht’s gut. Es war keine –« Laurel schluckte den Knoten in ihrem Hals. »Vision, oder doch?«

»Ich weiß nicht. Es hat sich eher nach einem normalen Albtraum angefühlt. Hast du meine Augen gesehen? Waren sie weiß?«

»Sie haben normal ausgesehen.«

Clarke atmete schwer aus. »Ein Albtraum also.«

Willow rührte sich auf dem Bett. Clarke wischte sich die Nase ab und sah dann nach ihrer Tochter. Sobald sie sich sicher war, dass sie schlief, nahm Clarke den Kerzenständer und griff nach Laurels Hand. Sie zog Laurel in das angrenzende Badezimmer – so weit weg von den kleinen Fae-Ohren wie nur möglich.

»Was ist los?«, fragte Laurel.

Flackernder Kerzenschein brachte die Panik in Clarkes Augen zum Vorschein.

»Ich träume ständig von ihm.«

»Dem Nichts?«

Clarke nickte. Ihre Lippen kräuselten sich. »Es ist schlimmer als vorher und es ist auch nicht mehr nur er, auch ...«

»Bones.«

Ein weiteres Nicken. Dann brach Clarke in Tränen aus. »Es tut mir leid.«

»Hey. Hey, hör auf zu weinen.« Laurel drückte Clarkes Arm. »Was auch immer es ist, wir werden eine Lösung finden. Wir haben knallharte Krieger als unsere Ehemänner.«

»Gefährten.«

»Alles dasselbe.«

»Besser. Aber die Sache ist die«, fuhr Clarke fort. »In jeder Version der Zukunft, von der ich träume, sind es nicht unsere Fae-Krieger, die das Nichts besiegen. Nun, zumindest nicht sie allein.«

Laurel erstarrte. »Du meinst, es sind wir?«

»Sie sind darauf trainiert worden, Fae-Politik zu meiden. Es ist tief verwurzelt in ihnen. Aber das Nichts nutzt Fae-Politik, um Elphyne zu unterwandern. Kannst du es nicht sehen?«

Nein, konnte sie nicht. Was Clarke von sich gab, machte keinen Sinn. Laurel schaute ihre Freundin stirnrunzelnd an, während ihr Verstand herumwirbelte. Die Heilerin im Ring hatte erwähnt, dass der Mensch, dessen Beschreibung auf Bones passte, als Fae in den Farben des Königs zurückgekommen war. War es das, was Clarke mit Politik meinte? Der Orden hatte vielleicht die Macht, aber er war schlecht gerüstet, auf demselben Niveau gegen jemanden so manipulativen und trügerischen wie Bones zu kämpfen.

Dieser Mann, der ihre ganze Welt zerstört hatte, könnte gerade an der Seite von König Mithras sitzen und das Ende einer weiteren Welt planen, nur dieses Mal hätte der die Macht eines Fae-Königs im Rücken. Nicht irgendein König, der Hohe König der Seelie. Herrscher über die Hälfte des Landes.

Clarkes Augen trafen auf die von Laurel. »Bevor du in dieser Zeit aufgewacht bist, habe ich eine Vision gehabt, in der du vorangegangen bist, mit Thorne, Jasper, und allen anderen hinter dir. Du hast uns zu einem Tisch geführt, an dem wir gemeinsam gegessen haben. Ich weiß, dass du es bist, Laurel. Du führst uns irgendwie zu Jasper. Eine Entscheidung, die du treffen wirst, wird uns alle glücklich machen. Jedenfalls eine Zeit lang.«

Als sie schweigend durch die Tür auf die beiden Schlafenden im Bett blickte, traf sie die tiefe Erkenntnis ihrer Situation. Das war jetzt ihr Leben. Sie waren am Leben. Die Welt gedieh. Laurel hatte Hoffnung. Sie hatte Träume. Sie wollte eines Tages ihre eigene Familie haben.

Ein Hauch von Schmerz in ihren Fingerspitzen ließ ihre Hände zittern. Sie rieb ihre Fingernägel über die Schenkel.

Clarke hatte ein Kind. Sie hatte jetzt eine Familie. Das war zu viel, um es zu verlieren.

»Wir müssen Bones töten«, sagte Clarke verbissen. Womöglich hatte sie sich dasselbe gedacht.

»Da stimme ich zu. Aber ich muss ihn töten. Du musst hier bleiben.«

Die Worte hingen in der Luft.

Laurel? Töten. Hatte sie das wirklich gerade gesagt?

Ja. Jetzt war sie stark. Hatte mehr Kraft. Der Bones, den sie kannte, hatte keine Magie. Nicht wie sie. Er war hier, in Elphyne. In ihrem Reich, zu ihren Bedingungen. Es war an der Zeit.

»Ich möchte gern mehr helfen«, flüsterte Clarke. »Ich hasse es, dass du diejenige bist, die das tun muss, obwohl es meine Schuld ist, dass wir überhaupt alle in diesem Schlamassel stecken.«

Laurel wandte sich ihrer Freundin zu. »Clarke, es ist nie deine Schuld gewesen«, sagte sie energisch. »Niemand von uns ist schuld gewesen. Sondern sie. Bishop. Bones. Das Nichts. Sie. Du willst helfen? Dann sag mir, was du weißt. Damit Thorne und ich bereit sind.«

Clarke nickte. Ihre Augen tränten.

»Rush würde auch helfen, aber ... es gibt zu viele Variablen in dieser Kette von Ereignissen.«

»Was? Hast du etwas gesehen?«

»Ich weiß, dass Bones in direktem Zusammenhang mit dem Ende der Welt steht. Ich weiß, dass der Orden helfen möchte, aber sie brauchen uns, um es zu beenden. Ich weiß, dass sie oftmals die richtigen Absichten haben, aber sie schaffen es nicht, ihrer Aufgabe nachzukommen.« Clarke blickte auf Ada, die im anderen Zimmer schlief. »Wir sind die Einzigen, die wissen wie Bones und das Nichts wirklich sind. Wir haben die alte Welt gesehen. Wir wissen, was wir verloren haben. Ich fürchte ... Ich fürchte, wenn sie Bones in die Hände bekommen, lassen sie ihn am Leben, um ihn zu befragen.«

»Er ist wie Krebs. Es ist besser, ihn herauszuschneiden und es hinter sich zu bringen.« Dunkle Verbitterung schlich sich in Laurels Blick und sie war überrascht, wie richtig diese Worte klangen. Rausschneiden. Es hinter sich bringen.

»Genau. Wir müssen ihn nicht verhören. Wir werden den Plan vom Nichts auch so herausfinden.«

Keine von beiden wollte ihre Ängste laut aussprechen. Konnten sie das wirklich tun? Diesen skrupellosen und kalten Schritt gehen? Könnte Laurel zur Mörderin werden?

Handelten sie irrational wegen ihrer Ängste?

Laurel rieb sich erneut ihre schmerzenden Nägel.

»Das muss unter uns bleiben«, sagte Clarke und sah Laurel in die Augen. »Ich meine unser Ziel. Wenn wir es Rush oder Thorne, oder sogar der Prime sagen, wie ernst uns das ist, könnten sie versuchen, uns aufzuhalten.«

»Aber Thorne hat gemeint, er würde Bones für mich töten. Er will dasselbe.«

»Er hat aber möglicherweise nicht die Wahl. Er muss sich vielleicht zwischen dir und Bones oder Jasper und Bones entscheiden. Ich will nur ...«

»Ich weiß, was du damit sagen willst.« Laurel atmete tief ein und aus. Wenn er sich zwischen Laurels Leben oder Bones entscheiden müsste, würde er sie wählen. Ohne Zweifel. Doch Laurel würde nicht aufhören, bis sie den Krebs herausgeschnitten hatte. Sie musste es tun. »Das mit dem Töten bleibt unter uns.«

»Zumindest bis die Tat vollbracht ist.«

»Einverstanden.«

»In der Zwischenzeit bearbeite ich die Prime. Die Wächter sind vielleicht nicht trainiert auf Manipulationen und Politik, aber sie ist es. Sie ist eine Meisterin darin. Wenn ich einen Grund finde, sie davon zu überzeugen, uns zu helfen, können wir dich vielleicht in den Sommerhof bringen und dann ist schon mal die halbe Arbeit getan.«

Laurel nickte grimmig. Sie bereitete sich bereits vor, machte sich härter, kälter. Sie schaffte das.

Denk einfach daran, wie es wäre, wenn Bones endlich nicht mehr auf dieser Welt wäre. Dass er niemals zurückkommen würde.
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Laurel kehrte kurz nach Mitternacht in Thornes Zimmer zurück. Nachdem sie ihre Entscheidung getroffen hatten, Bones zu töten, hatten sie und Clarke so viele Varianten eines Plans durchgespielt, wie sie nur konnten. Doch irgendwann kamen sie an einen Punkt, an dem sie sich nur noch im Kreis drehten, also ging Laurel. Jetzt verdrängte sie alles und sagte sich, dass sie für den Rest der Nacht so tun würde, als wäre alles so normal wie möglich.

Dass sie sich noch nicht in eine kalte, rücksichtslose Killerin verwandeln musste.

Sie schloss vorsichtig die Tür und trottete leise ins Zimmer, wo Thorne nackt und in seine Laken gewickelt auf dem Bett lag und schlief. Der warme Schein ihrer Kerze traf auf das Blau seiner quellengesegneten Markierungen. Es war atemberaubend. Sie dachte nicht, dass sie sich jemals an diese magischen Momente gewöhnen würde. Natürlich könnte auch der Anblick seines perfekten Körperbaus ein Grund dafür sein, dass sie außer Atem war. Die scharfen Konturen seines Körpers, die riesigen Muskeln, die glatte Haut und der friedliche Ausdruck auf seinem Gesicht, wenn er schlief. Das alles ließ ihr Inneres vor Verlangen schmerzen. Sie stellte ihre Kerze auf den Nachttisch und zog sich dann aus.

Sie wollte sich ins Bett legen und an ihn kuscheln.

Doch sie war nicht mehr müde. Sie war noch ganz aufgewühlt von dem, was sie mit Clarke besprochen hatte.

Sie krabbelte ins Bett, setzte sich sanft mit gespreizten Beinen auf ihn und begann, seine Vorderseite zu küssen – angefangen mit der Seite seines Halses und entlang seines Oberkörpers. Als ihre Lippen die Haare an seiner Leiste kitzelten, rührte er sich mit einem leisen, lustvollen Stöhnen, und sie freute sich, als sie sah, wie sich sein harter Schaft unter dem Laken abzeichnete. Große Hände landeten auf ihrem Kopf. Seine Finger gruben sich in ihr Haar und er massierte sie.

»Laurel«, murmelte er mit tiefer und heiserer Stimme. »Was hat das zu bedeuten?«

»Beschwerst du dich etwa?«

Sie hakte ihre Finger in das Laken, das seine Hüften bedeckte und zog es hinunter, um darunter zu erkennen, dass er wirklich hart und bereit war. Sie senkte ihre Lippen und leckte über die lange, empfängliche Länge, wobei sie sich besonders sorgsam um die Spitze kümmerte.

Ein weiteres männliches Stöhnen, ein instinktiver, sanfter Hüftstoß und sein Schwanz drang in ihren Mund ein. Sie brummte anerkennend und saugte fest.

Thorne fluchte und schoss hoch. Sie zuckte zurück, grinste und leckte sich die Lippen. Jetzt, wo er völlig wach war, fiel sein Blick auf ihren nackten Körper und blieb mit glühender Intensität an seinen Lieblingsstellen hängen. Er griff nach ihr.

Sie setzte sich gespreizt auf ihn, schob ihn unter sich und sank auf seine Länge. Das Gefühl, vollständig ausgefüllt zu sein, trieb ihr einen Schauer über den Rücken. Er hielt ihre Hüften fest und sah ihr sanft in die Augen.

»Du solltest dich ausruhen«, beharrte er.

Sie bewegte ihre Hüften und genoss es, wie die Sturheit aus seiner Miene wich. Und mochte es, wie schnell er seine Einwände vergaß und anfing, ihren Hals zu küssen, über die Markierung zu lecken, die er dort hinterlassen hatte, und sich mit ihr zu bewegen.

Heftiges Keuchen. Schnelle Atemzüge.

»Meine Königin«, murmelte er, halb zu sich selbst.

Laurel erfreute sich an ihrem Krieger-Fae und genoss die Nacht als das, was sie war – möglicherweise das letzte Mal, dass er sie ohne Schmerz oder Verrat ansehen würde.

Geheimnisse gingen nie gut aus.

Aber manchmal waren sie notwendig.
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Als Laurel am nächsten Morgen aufwachte, war Thorne bereits weg. Aber neben dem Bett auf dem Nachttisch stand eine Tontasse, an der Kondenswasser hinunterlief. Sie schob sich hinüber und schaute hinein. Glatter grüner Schaum. Neben der Tasse lag ein kleines Stück Pergament mit den Worten ›Trink mich‹ daraufgekrizelt. Sie nahm an, dass es sich dabei um Thornes Handschrift handelte.

Sie roch daran. Fruchtig und doch ... kräuterähnlich.

Ihre Augen leuchteten auf und sie wagte einen Schluck. Ihre Geschmacksnerven freuten sich. Voller üppiger Aromen und genau das, wonach sie sich gesehnt hatte. Ein Smoothie. Nicht gerade wie der aus Weizengras, den sie jeden Morgen hatte, nicht ganz so flüssig, aber ähnlich. Der Geschmack von Zuhause.

Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie schluckte alles hinunter und versuchte dabei, nicht daran zu denken, dass dies ihre Aufgabe noch schwieriger machte. Sie musste Thorne anlügen.

Und das machte sie krank.

Sie wollte es nicht tun.

Aber wenn überhaupt, dann hatte sich im Schlaf der Gedanke erhärtet, dass Bones sterben musste. Und Thorne würde immer sie wählen, wenn es darauf ankäme. Sie konnte die Wächter nicht einfach auf eine Attentatsmission schicken. Clarke hatte recht, ihnen nicht zu vertrauen, dass sie die Tat durchziehen würden. Sie würden Bones einsperren. Und dann könnte er entkommen. Er könnte womöglich etwas Schlimmeres tun.

Nein. Es musste so sein.

Laurel badete und zog sich etwas an, in dem sie joggen konnte. Sie musste dieses Brennen in ihren Lungen spüren – heute mehr als an jedem anderen Tag. Sie musste ihre Dämonen verjagen. Nachdem sie fertig war, machte sie sich auf den Weg.

Im Haus herrschte reges Treiben und es wimmelte von großen, halbnackten männlichen Fae. Einige davon erkannte sie und winkte ihnen schüchtern zu, anderen ging sie aus dem Weg. Zum Beispiel dem dunklen Krähenwandler. Die Art und Weise, wie er sie ansah, war ihr unheimlich – als wollte er sie betäuben, als Geschenk verpacken und nebenan an das Ding liefern, das Seelen fraß.

Nein. Nicht Ding, mahnte sie sich. So hatte sie früher gedacht. Sie war jetzt anders. Sie war ein Teil dieser neuen Welt. Jede Kreatur in dieser Zeit verdiente ihren Respekt, selbst wenn sie von den Seelen anderer lebte. Sie war sich sicher, dass sie keine andere Möglichkeit hatten, sich zu ernähren. Wie Vampire.

Die Tür zu Adas Zimmer war geschlossen und Laurel vermutete, dass Clarke mit einer schlafenden Willow darin war, also verzichtete sie darauf, hineinzugehen. Clarke hätte es Laurel gesagt, wenn sich Adas Zustand verändert hätte.

Sie ging zur Vordertür hinaus, um Thorne zu suchen, und fand ihn und eine Gruppe von drei anderen Fae in einer Nahkampf-Übung auf dem Rasen. Rush, Aeron und ein großer, Bodybuilder-artiger Vampir, von dem sie dachte, er hieße Haze. Hinter ihnen, etwa dreißig Meter entfernt auf der anderen Seite des Rasens, befanden sich die Kasernen der Wächter, die nicht zu den Kadergruppen gehörten. Ein paar Wächter, die sie noch nie gesehen hatte, saßen davor und beobachteten den lockeren Trainingskampf, während sie frühstückten.

Thorne musste ihre Anwesenheit gespürt haben. Er drehte sich um, bekam einen Schlag mit der Faust auf den Kopf, sah seinen Angreifer – Haze – finster an und joggte dann zu Laurel. Als er bei ihr ankam, ganz verschwitzt und in Lederhosen, zog er sie an seinen Körper und gab ihr einen Kuss mit offenem Mund.

»Mmh«, sagte er, leckte sich über die Lippen und sah ziemlich zufrieden mit sich selbst aus. »Du hast mein Geschenk gefunden.«

Laurel wusste nicht, was sie sagen sollte. Ihr war innerlich ganz warm und sie schmolz dahin. Er hatte nicht nur seine Zuneigung öffentlich gezeigt, sondern ihr auch den Geschmack von zu Hause gegeben, und er ... lächelte. Mit Grübchen und allem.

Sie war nicht die Einzige, der die Worte fehlten. Alle drei Fae auf dem Rasen waren wie erstarrt. Aber Thorne kümmerte sich nicht drum. Er brachte seine Lippen an ihr Ohr. »Fürs Protokoll: Du kannst mich jederzeit so wie letzte Nacht wecken. Das geht in Ordnung für mich.«

Offensichtlich hatten die Fae ein gutes Gehör, denn einer von ihnen stieß einen höhnischen, anerkennenden Pfiff aus. Laurels Wangen wurden heiß.

»Nicht so schüchtern«, schmunzelte Thorne. »Sie haben uns vermutlich letzte Nacht auch gehört.«

»Was!«, keuchte sie.

Er zuckte mit den Schultern. »Du hast mich letzte Nacht überrumpelt, aber heute Abend werde ich das Zimmer mit einem Zauber belegen, damit wir ungestört sind.« Dann wurde sein Blick verrucht. »Es sei denn, du willst dass ich es jetzt mit einem Zauber belege. Ich glaube, wir haben ein paar Minuten bis zur Ratssitzung.«

Doch offensichtlich hatten sie das nicht. Leaf schritt von der anderen Seite des Rasen in ihre Richtung, sein goldenes Haar erschien noch goldener in der Morgensonne. Er trug einen ernsten Ausdruck im Gesicht.

»Irgendetwas stimmt nicht«, murmelte Thorne, die Augen auf Leaf gerichtet.

Als er zu ihnen stieß, deutet er ihnen allen, ins Haus zu gehen.

»Was ist los?«, fragte Thorne.

»Ich werde es euch sagen, wenn alle beisammen sind.«

»Sag es uns doch jetzt.«

Leaf stemmte die Hände in die Hüften, warf einen Blick auf die anderen beunruhigten Wächter und atmete aus. »Wir haben gestern Abend eine Einladung vom Hohen König Mithras erhalten.«

Thorne verkrampfte neben Laurel.

Leaf fuhr fort: »Sie ist für einen Ball zu Ehren der Anerkennung seines ersten und einzigen Erben.«

»Leck mich, das tut er«, fauchte Haze.

Ein Knurren entrang sich sowohl Thornes als auch Rushs Kehle. Der Rest von ihnen hatte einen finsteren Blick, der einen zu Stein erstarren lassen konnte, aber Laurel verstand nicht ganz.

»Warum ist das keine gute Sache?«, fragte sie.

»Der König hat seine Nachkommen vor Jahren ermorden lassen – sowohl die rechtmäßigen als auch die unrechtmäßigen«, erklärte Leaf. »Wenn er nicht heimlich einen Erben gezeugt hat, von dem keiner von uns weiß, ist Jasper sein einziger lebender Erbe.«

»Für wen ist die Einladung?«, fragte Thorne.

»Die Prime plus Begleitung.«

»Ich werde mit ihr gehen«, entschied Thorne.

Leaf hob eine Braue. »Das denke ich nicht.«

Thorne hob seine Hand. »Das war immer meine Suche.«

»Auf Kosten deiner Pflicht gegenüber der Quelle«, erinnerte Leaf.

»Das verstehe ich. Und ich werde es wieder gutmachen, aber das ist –«

Leaf schüttelte den Kopf und unterbrach Thorne. »Es liegt nicht an mir, darüber zu entscheiden. Die Prime wird jemanden mitnehmen.«

»Dann lasst uns einen Weg finden, selbst hineinzukommen«, fügte Rush hinzu.

»Das ist unmöglich«, sagte Aeron, der braunhaarige Elf. »Dieser Ball findet nur mit Einladung statt. Wenn wir keinen triftigen Grund finden, die Festung zu betreten, werden wir nicht hineinkommen. Wir können nicht mal unsere Gestalt verändern.« Er zeigte auf seine Tränentätowierung. »Ein Zauber wird das nicht verdecken.«

»Ist es ein Maskenball?«, fragte Thorne mit hoffnungsvollen Augen.

Leaf schüttelte den Kopf. »Es spielt keine Rolle, was wir jetzt besprechen. Die Prime hat darum gebeten, dass wir alle so bald wie möglich im Ratssaal zusammenkommen. Ihr geht dorthin, und Aeron und ich holen den Rest.«

Leaf schritt mit Aeron ins Haus. Die verbleibenden Wächter begannen eine hitzige Diskussion darüber wer und wie sie die Prime am besten begleiten sollten. Laurel stand zurück und ließ sie reden, denn ihre Gedanken kreisten bereits.

Diese Gelegenheit war ein Glückstreffer. Eine Einladung. Sie musste nur sicherstellen, dass ihr Name darauf stand.


Kapitel
Einunddreißig



Thorne führte Laurel die Tempeltreppe hinauf und in den angrenzenden Raum, in dem sich normalerweise der Rat versammelte. Der Tempel war ein offenes Pantheon und überblickte das gesamte Ordensgelände. Sie waren an Akolythen und Novizen vorbeigekommen, die sich um die Pflege der Blumenarrangements und die Qualität des Wassers kümmerten, das in einem Rinnsal von den Brunnen zu den Durchlässen und Treppen hinunter ins Erdgeschoss floss.

Er war nicht oft dort oben gewesen. Die heiligen Becken mit den gewaltigen aus der Mitte ragenden Obelisken hatten ihn immer etwas verstört. Eine seiner frühesten Erinnerungen an diesen Ort war, dass er nach seiner Initiationszeremonie von einem Becken zum anderen gewandert war, um seine Affinität zu den Elementen zu testen, bevor er das erste Mal in sein Zimmer in der Kaserne geschickt wurde. Als Laurel sich neben ihm anspannte, wurde ihm klar, dass sie ihre eigenen Erinnerungen an diesen Ort hatte. Auch sie war bei ihrer Ankunft an diesem Ort getestet worden.

Der Ratssaal war voller Wächter aus dem Kader der Zwölf. Drei blau gekleidete Magier, Ratsmitglieder, waren ebenfalls anwesend. Barrow war Präzeptor an der Akademie. Er hatte vor ein paar Jahrzehnten einen Unfall mit seinem Mana gehabt, aus dem er etwas gealtert und mit langem weißem Haar herausgekommen war. Colt, der Pixie, war ebenfalls Präzeptor, und Dawn war die oberste Seherin.

Die Prime stand an der Stirnseite des Raumes, am Rande des Pantheons und mit dem Rücken zu der Aussicht auf das Gelände darunter. Weiß gefiederte Flügel waren wie ein Mantel über die braunen Schultern und das blaue Gewand drapiert. Weiße Locken wippten, als sie ihren Kopf in Thornes Richtung drehte. Ihre großen Eulenwandleraugen verfolgten ihn, als er den Raum betrat, seine Hand fest um Laurels geklammert.

Das kann ja heiter werden, dachte er verbittert.

Als Thorne als Letzter eintraf, schirmte Barrow den Raum ab und sorgte dafür, dass kein einziges Wort ihres Gesprächs über die unmittelbare Umgebung hinaus zu hören wäre. Thorne führte Laurel dorthin, wo Rush und Clarke in der Nähe einer Säule standen. Er wandte sich nach vorn und zog Laurel an seine Brust, wobei er seine Arme fest um sie schlang.

»Ich habe euch gebeten, heute hierher zu kommen, da es einige Neuigkeiten gibt, die uns alle betreffen und wir gemeinsam eine Entscheidung treffen müssen«, sagte die Prime.

Thorne schnaubte. Seit wann fragte sie sie alle nach ihrer Meinung?

Die Prime neigte den Kopf in Thornes Richtung. »Hast du etwas zu sagen, D’arn Thorne?«

»Warum sollten Sie uns fragen?«, antwortete er. »Sie werden sowieso Ihre eigene Entscheidung treffen.«

Sie starrte ihn lange und intensiv an. So lange, dass Thorne glaubte, sie würde entweder in eine Tirade ausbrechen oder ihn ignorieren. Aber ihr Gesicht verlor plötzlich alle Zurückhaltung. Sie seufzte.

»So war es in der Vergangenheit. Das ist wahr. Aber ...« Sie schaute ausgerechnet Clarke an. »Ich lerne gerade, dass Veränderungen etwas Gutes sind, und ich muss sie annehmen, wenn wir diese neue Bedrohung überwinden wollen.«

Neue Bedrohung. Meinte sie die Menschen aus Crystal City oder König Mithras? Oder etwa beides?

»Es ist kein Geheimnis, dass ich für den Verlust von D’arn Jasper aus unseren Reihen verantwortlich bin.«

»Sie meinen, sie haben ihn verkauft«, schoss Thorne wieder hervor. »Nehmen Sie sich kein Blatt vor den Mund, Prime.«

Ihr Kiefer krampfte sich zusammen, aber man musste ihr zugutehalten, dass sie sich nicht beirren ließ. »So könnte man es auch ausdrücken. Man könnte auch sagen, ich habe uns deine Gefährtin gesichert.«

Sie deutete auf Laurel, die sich in seinen Armen anspannte. Er drückte sie fester an sich. »Clarke ist diejenige, die uns zu Laurel geführt hat.«

»Und wer hat Rush zu Clarke geführt?« Die Prime hob eine Augenbraue.

Verdammt noch mal. Sie hatte recht. Er wusste es. Er wusste es schon lange, aber er konnte es trotzdem nicht lassen.

Die Prime sah Thorne mit gerunzelter Stirn an. »Du darfst nicht glauben, dass die Ereignisse, die zu Clarkes Entdeckung geführt haben, für mich leicht zu entscheiden waren. Die Fae, die infolgedessen gestorben sind, werden eine Last sein, die ich, und nur ich, zu tragen habe. Es wird mich belasten, wenn ich mich schließlich wieder mit der kosmischen Quelle vereine.«

Ein hohler Schmerz erfüllte Thornes Brust. Er war den Menschen, vor denen sie sich so sehr fürchteten, noch nicht begegnet, denjenigen, die den Planeten beim ersten Mal zerstört hatten. Aber er hatte die Beweise ihrer Zerstörung gesehen, nicht nur in den eisigen Einöden, die heute den größten Teil des Planeten bedeckten, sondern auch in den Folgen von Clarkes Entführung vor zwei Jahren. Sie hatten sich Thaddeus Nightstalks verletzliche dunkle Seite zunutze gemacht und ihn benutzt, um ihre eigenen Wünsche zu erfüllen, indem sie Mana von den Seelen der Fae ernteten, um die Menschen und ihre falsche Unsterblichkeit zu nähren. Thorne erinnerte sich noch an die Käfige, die die Grenzmauern von Crescent Hollow säumten. Er erinnerte sich noch an Anises schwachen Körper, als er sie aus dem Käfig zog, der über dem Boden aufgehängt war. Und wenn diese Menschen dieselben waren wie die, die hinter Jaspers Gefangenschaft im Ring steckten ... ein tiefes Knurren grollte in seiner Kehle.

»Ich habe es vielleicht nicht gezeigt«, sagte er zur Prime, »aber ich verstehe diese Bedrohung. Ich bin hier, Prime, weil ich auf der gleichen Seite stehe wie Sie.«

Sie gab ihm ein kurzes Nicken und wandte sich an den Rest der Versammlung. »Der Hohe König Mithras hat mich und einen Gast meiner Wahl zu einem Ball zu Ehren der Ernennung seines neuen Erben eingeladen. In einer Woche ist es soweit. In Anbetracht der kürzlichen Sichtung von Jasper gehen wir alle davon aus, dass er derjenige ist, den der König zu seinem Erben ernennen wird.«

Ein Gemurmel der Unzufriedenheit und Diskussionen brach aus, aber die Prime hob ihre Hand.

»Ich bin noch nicht fertig. Alle, die älter als dreihundert Jahre sind, wissen, dass König Mithras, als das Tauwetter begonnen hat und er sich vom Königreich der Unseelie losgesagt hat, um das Seelie-Königreich zu gründen, anschließend systematisch alle Fae ermordet hat, die er gezeugt hatte. Der einzige Nachkomme, den er nicht in die Finger bekommen hat, ist Jasper, und das hat daran gelegen, dass Jasper beim Orden Zuflucht gesucht hat und ihm seine Identität genommen worden ist, wodurch er keinen Anspruch mehr auf den Thron hatte.«

»Er ist auch ein Bastard«, sagte Barrow, seine weißen, buschigen Augenbrauen nach unten gezogen. »Weshalb sind Sie sich so sicher, dass er derjenige ist, den der König zum Erben ernennt?«

Cloud trat vor, mit dunklen Flecken unter seinen Augen. »Weil Ash, River und ich die Nacht damit verbracht haben, uns zu vergewissern, dass es wahr ist.«

Thorne richtete sich auf. Alle drei Krähen der Zwölf waren auf Erkundungstour gegangen. Nach Helianthus? »Ihr habt ihn gesehen?«

Ein ernstes Nicken. »Wir sind über die Zitadelle geflogen, haben Klatsch und Tratsch aufgeschnappt und haben dann das Gelände des Palasts beobachtet. Nicht nur, dass das Personal freimütig über den neuen Prinzen gesprochen hat, wir haben ihn auch bei der Anprobe für seine Festtagskleidung gesehen.«

Wut stieg in Thorne auf.

»Wie kommt es, dass Dawn das nicht gesehen hat?« Leaf deutete zu der Seherin.

Aber Thorne wusste, dass Rush während seines Fluches auf dieselbe Weise ungesehen bleiben konnte. Das war der Grund, weshalb er überhaupt verflucht worden war.

»Jasper hat Fluchmale um seinen Hals«, sagte Thorne. »Sowohl Mithras als auch Bones wurden mit dieser Tat in Verbindung gebracht.«

Die Flügel der Prime bauschten sich dramatisch mit einem schnappendem Geräusch auf. »Sie arbeiten zusammen und sie haben unsere eigene Methode gegen uns eingesetzt«, stellte sie fest. »Sie lernen schnell.«

Es ging ein widersprüchliches Raunen durch den Raum. Cloud schimpfte allgemein über die menschliche Rasse. Thorne starrte ihn böse an.

»Mithras arbeitet also mit ihnen zusammen?«, fragte Colt.

»Es scheint so«, antwortete die Prime.

Colt runzelte die Stirn. »Dann müssen wir die Verbreitung ihrer Blasphemie stoppen, bevor der Rest von Elphyne glaubt, sie seien wichtiger als die Quelle. Wenn wir nicht gegen diese Opposition vorgehen, werden sie bald die Oberhand haben. Es ist eindeutig an der Zeit, die Könige und Königinnen auf diese Bedrohung aufmerksam zu machen. Wir müssen die anderen Herrscher warnen.«

Erwartungsvoll sah die Prime Clarke auf der Suche nach Antworten an, die sich unter dem intensiven Blick ein wenig kleiner machte. Laurel nickte Clarke leicht zu, was Clarkes Vertrauten zu stärken schien.

Clarke hob ihr Kinn und blickte die Prime direkt an. »Sie wissen, wen sie mitbringen müssen.«

Gut. Endlich etwas Vernunft. Thorne ließ seine Gefährtin los und schritt nach vorn. Doch der Blick der Prime blieb an Laurel haften. Die Wände kamen näher, und in einem Anflug von Paranoia hatte Thorne plötzlich das Gefühl, als wäre er der Letzte, der zu dieser Schlussfolgerung gekommen war, denn alle anderen im Raum nickten, als ob es vollkommen logisch wäre. Sogar Laurel. Warum sie? Wegen ihrer Feuerkraft?

»Nein«, bellte er, um der Antwort der Prime zuvorzukommen. »Sie geht nicht mit Ihnen mit. Nehmen Sie einen Wächter. Das muss nicht ich sein, aber Sie brauchen einen Krieger an Ihrer Seite.«

Laurels Augen leuchteten irritiert auf. »Ich habe mit dir im Ring gekämpft. So inkompetent bin ich nicht.«

»Du wärst gestorben, wenn ich dich nicht gerettet hätte«, schoss er zurück.

»Ich kenne die Menschen, ich habe gesehen, wie sie aussehen, ich kann sie herauspicken. Ich weiß, wie sie denken. Ich kann der Prime helfen, die Informationen zu bekommen, die wir brauchen, um Jasper nach Hause zu bringen.«

Vielleicht stimmte das ja, aber für Thorne war es immer noch nicht genug. Blendende Panik erhitzte sein Gesicht. »Bist du verrückt? Du bist nicht bereit. Du bist erst vor einer Woche in dieser Zeit aufgewacht!«

»Du hast mich gut genug trainiert.«

»Sei nicht albern, Laurel. Du spürst nicht einmal, wenn ich ohne Erlaubnis Mana von dir nehme.«

Sie keuchte auf und die Stille im Raum wurde ohrenbetäubend.

Verdammt. Das hätte er nicht sagen sollen. Nicht hier. Nicht vor allen anderen. Er hatte vorgehabt, ihr zu erklären, wie das Ganze funktionierte, sobald sie Zeit hatten. Er wollte sie langsam damit vertraut machen, was er getan hatte. Was er sich bereits versprochen hatte, nie wieder zu tun.

»Du hast was gemacht?«, zwang Laurel zwischen knirschenden Zähnen hervor.

Er blickte an die Decke und versuchte, das aufkommende Gefühl der Hilflosigkeit zu beruhigen. Jetzt konnte er ihr auch gleich alles sagen. Dann würde sie verstehen, was für ein dummes Unterfangen das war. Er war sich sicher, dass alle zustimmen würden. »Als ich während dem Kampf die Bindungsrune zerstört habe, die sie mir auferlegt hatten, habe ich dafür dein Mana verwendet. Das ist der Grund dafür, warum du mitten im Kampf fast zusammengebrochen wärst.«

»Du hast deine Gefährtin in Gefahr gebracht?«, knurrte Rush. »Ohne sie um Erlaubnis zu fragen?«

»Ich musste einen Übertragungszauber anwenden, um Fury zu mir zu holen«, schoss er zurück. Konnte keiner von ihnen sehen, dass dies die einzige Entscheidung war, die er hatte treffen können, ob er nun um Erlaubnis gefragt hatte oder nicht. »Nur weil ich Fury hatte, habe ich die Quellenhunde besiegen können.« Er drehte sich zur Prime. »Sie sehen also, ich kann alles tun, wofür Sie sie brauchen. Sie muss nicht mittendrin sein. Nur in der Nähe, falls ich mein Mana wieder auffüllen muss.«

»Wenn ich gewusst hätte, dass das alles ist, was ich dir bedeute, Thorne, dann hätte ich nicht ...«, meinte Laurel mit erstickter Stimme. Schmerz und Verrat strömten über ihr Band zu Thorne. Sie verstand das alles falsch. Wie konnte sie nicht erkennen, dass er sie nur beschützen wollte? Konnte sie das nicht von ihm spüren? War das nicht genug?

Und dann tat sie etwas, das sein Herz in zwei Teile spaltete, mehr als jeder Stoß einer Klinge. Sie richtete sich auf, ging zu ihm hinüber, nahm seine Hand und sah ihm direkt in die Augen. »Wir haben Jasper gefunden. Du hast mir zu meiner Zufriedenheit mehr über das Leben in diesem Land beigebracht. Betrachte unsere Abmachung als beendet.«

»Nein«, sagte er. »Du kannst mich nicht verlassen. Wir sind gepaart.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Das ist deine Regel, nicht meine.«

»Es ist die Regel der Quelle. Du hast mich am Hals, Laurel, ob du das willst oder nicht.«

Sie starrte ihn finster an. »Dich am Hals zu haben, ist nicht gerade das, was ich mir vorgestellt habe. Wenn du mir nicht zutraust, allein zu sein, ohne dich, und mit der Prime, was tun wir dann hier? Soweit ich sehen kann, funktioniert die quellengesegnete Paarung gut, wenn wir zusammen sind, aber es gibt keine nachteiligen Auswirkungen, wenn wir getrennt sind, außer dass die Stärke unseres gemeinsamen Manas und unsere Emotionen geschwächt ist. Technisch gesehen, kann ich dich also verlassen.«

»Das habe ich nicht gemeint. Du verstehst das alles falsch.« Sein Herz pochte. Seine Haut wurde heiß und prickelnd. Sie hatte versprochen, dass sie das nicht tun würde.

»Na gut, lass es mich so sagen, dass du es verstehst. In den verbindlichen Worten unserer ursprünglichen Abmachung müssen wir auseinandergehen.«

Ein Hitzefunke zischte zwischen ihren Handflächen, als ihre Vereinbarung mit einem Schnalzen endete.

Laurel drehte sich um und ging aus dem Tempel.

Sie ging quellenverdammt noch einmal von ihm weg.

»Wir brauchen sie, Thorne«, sagte die Prime sanft. »Sie kann nicht nur ihre quellengesegneten Markierungen mit angemessener Kleidung verbergen, sondern ich glaube, dass deine Gefährtin die Kraft in sich trägt, einen Tarnzauber über einen längeren Zeitraum aufrechtzuerhalten. Sie kann an Orte im Palast gelangen, an die keiner von uns kommt. Wir müssen sie nur trainieren.«

Alles, was er hörte, war Geschwafel, weil ihm das Blut in den Ohren rauschte. Der Wolf in ihm knurrte vor Wut. Krallen entsprangen seinen Fingerspitzen. Die Reißzähne in seinem Mund wurden länger. Er starrte sie wütend an und sprach mit einer Stimme, die nicht mehr menschlich war.

»Sie«, zischte er. »Was wollen Sie mir noch nehmen?«

Die Prime blinzelte überrascht.

Und das machte ihn nur noch wütender. Doch dann füllte sie sich mit ihrer Kraft und ließ die elektrischen Ströme der Quelle auf ihrer Haut knistern, wo sie Funken sprühten und mit roher Energie leuchteten.

»Du, D’arn Thorne, musst jetzt gehen, bevor du dich an einen dunklen Ort begibst, von dem du womöglich nicht wieder zurückkehren kannst.«

Alle Augenpaare im Raum beobachteten ihn wachsam, bereiteten ihre eigenen Kräfte vor, falls er seine freisetzte. Aber sie waren es nicht wert. Keiner von ihnen war das. Wenn seine eigene Gefährtin ihn nicht verstehen konnte, warum versuchte er es dann überhaupt? Thorne wandte sich an den Einzigen, der ihm in all den Jahren Trost gespendet hatte ... seinen Wolf. Er verwandelte sich, platzte aus seinen Kleidern und trottete hinaus.


Kapitel
Zweiunddreißig



Laurel stand am Fenster in Adas Zimmer und schaute auf die Wiese vor dem Haus, als die Sonne aufging. Ein Feuer knisterte im Kamin und hielt die kalte Luft draußen, aber an den Fenstern hatte sich Kondenswasser angesammelt, das die Aussicht in verzerrte Blasenmuster verwandelte.

Es war drei Tage her, dass Thorne sich in einen Wolf verwandelt hatte und vom Ordensgelände gerannt war.

Drei Tage lang hatte sie keinen Mucks gehört.

Die Markierungen auf ihrem Arm sagten ihr so gut wie nichts. Nur eine entfernte Präsenz, die bedeutete, dass er am Leben war, irgendwo da draußen in dem wilden, giftigen Wald, der die Mauern des Ordensgeländes umgab. Und das war das Tüpfelchen auf dem ›i‹, das sie am meisten schmerzte. Thorne zog es vor, in einem giftigen Wald zu leben, möglicherweise als Wolf, anstatt nach Hause zu kommen und über ihren Streit zu reden.

Er hatte sie zutiefst verletzt.

Sie hätte ihr Mana freiwillig gegeben, wenn er sie im Ring gefragt hätte.

Wenn er gefragt hätte.

Aber hier ging es darum, dass er ihr die Wahrheit vorenthalten hatte. Fae konnten nicht lügen, aber sie konnten die Wahrheit für sich behalten, und damit hatte er unwissentlich das abscheulichste Verbrechen an ihrer Person begangen. Er hatte ihr die Möglichkeit genommen, sich selbst zu schützen.

Er wusste, wie sie sich bei Bones gefühlt hatte.

Er wusste es, und doch hatte er nichts darüber gesagt, was er getan hatte.

Sie hatte das Gefühl, ihn überhaupt nicht zu kennen. Was für ein Mann würde so etwas jemandem antun, den er angeblich liebte?

Aber tat er das? Liebte er sie?

Sie hatte warme Gefühle von ihm gespürt, aber wer konnte schon sagen, ob das Liebe war? Sie hatten sich die Paarung nicht selbst ausgesucht. Sie hatten nicht einmal eine Hochzeitszeremonie gehabt. Als er ihr eine beschrieben hatte, hatte sie sich nach einer solchen gesehnt. Sie hatte das Gefühl, dass sie einen ganzen Teil einer normalen Beziehung übersprungen hatten. Den Teil, den sie nie wollte, bis er kam.

Wenn sie an die Zeit zurückdachte, die sie zusammen verbracht hatten, war es immer Laurel gewesen, die die Opfer gebracht hatte.

Es zehrte innerlich an ihr.

Aber sie würde nicht hinter ihm her jagen. Nein. Sie hatte es satt, ihm zu sagen, er solle seine Wut loslassen. Sie hatte es satt, diejenige zu sein, die etwas aufgab. Jetzt war er an der Reihe. Der Ball lag bei ihm.

Vielleicht war das eine gute Sache. Ein unerwarteter Segen. Alle anderen glaubten, die Prime und Laurel würden Informationen sammeln und Jasper retten, aber Laurel wusste es. Clarke wusste es. Laurel würde nicht zurückkommen, ohne Bones’ toten Körper mit eigenen Augen gesehen zu haben. Nach Thornes Verhalten war klar, dass er sie auf keinen Fall auf diese geheime Mission gehen lassen würde.

Rush hatte versucht, sich für Thorne zu entschuldigen. Er hatte gesagt, dass ein männlicher Wolfswandler nach der Paarung sehr besitzergreifend sei, aber das entschuldigte nicht Thornes Verhalten vor ihrer Paarung. Dass er ihr Mana gestohlen hatte. Das war unentschuldbar.

»Ich wünschte, ich könnte mitkommen«, sagte Clarke hinter Laurel. »Aber jemand muss bei Ada bleiben.«

Laurel drehte sich zu ihrer Freundin um, die neben Ada auf dem Bett saß. »Pretty kann sich glücklich schätzen, dich als Freundin zu haben, Clarke. Ich bin es auch.«

»Ich hoffe, das ist wahr.«

»Wenn ich nach Helianthus City gehe, wirst du sehen, dass es so ist. Ich werde dich nicht enttäuschen.«

Laurel wandte sich wieder dem Fenster zu und strich mit dem Finger über das Kondenswasser auf der Scheibe. Das Wasser sammelte sich in einer Lache auf der Fensterbank.

»Thorne wird zurückkommen«, sagte Clarke bestimmt.

Laurel konnte sich nicht dazu überwinden, etwas zu fühlen. »Weißt du das, weil du es gesehen hast?«

»Nein. Ich weiß es, weil ihr gepaart seid. Ich weiß, wie er sich im Moment fühlen muss.«

Als ob man ihm das Herz herausreißen würde? Sie hoffte es. Denn ihres fühlte sich so an.

»Ich glaube nicht, dass es für uns dasselbe ist, Clarke. Thorne und ich sind anders als du und Rush.«

»Der einzige Unterschied ist, dass Thorne besonders stur ist.« Clarke holte tief Luft. »Und er wurde besonders verletzt. Er hatte nie eine liebende Familie wie du.«

»Das weiß ich«, meinte sie bissig.

»Ich glaube nicht, dass du das tust. Und versteh mich nicht falsch, aber die Narben einer zerrütteten und einsamen Kindheit bleiben für immer.«

Laurel wollte Clarke wieder wütend anfahren, aber ihre Freundin hatte recht. Lionels Verlust tat weh. Sehr. Aber sie hatte zwei liebevolle Eltern gehabt, um diese Lücke zu füllen. Sie hatte jemanden gehabt. Einige hatten niemanden. Einige waren für eine lange Zeit leer.

Clarke war mit einer Mutter aufgewachsen, die sie hasste und verschmähte. Ihr Vater war jung gestorben. Sie war allein gewesen, bis ein böser Mann ihren verletzlichen Zustand ausgenutzt und sie manipuliert hatte. Wenn Laurel und Ada sich nicht mit ihr angefreundet hätten, wäre sie vielleicht immer noch mit diesem bösen Mann zusammen, aber die Welt, wie sie sie kannten, wäre trotzdem nicht mehr da.

Genauso wie die liebevolle Familie, die Laurel zurückgelassen hatte.

Eine Woge des Trotzes durchfuhr Laurel. Clarke irrte sich. Laurel hatte es verdient, sich traurig zu fühlen, weil sie ihre Familie vermisste. Was machte Thornes Schmerz mehr wert als ihren? Es war alles relativ. Jeder hatte ein Recht darauf, sich auf die Weise verletzt zu fühlen, die für ihn passte. Es bedeutete nicht, dass sie ihre Wut an denen auslassen konnten, die ihnen angeblich am Herzen lagen. Was erlaubte ihm, mit seinem Verhalten davonzukommen? Er hatte Jasper gehabt. Er hatte seine Tante gehabt. Und jetzt hatte er Rush, Clarke und Laurel. Aber es war trotzdem nicht genug für Thorne.

Nein. Stirnrunzelnd blickte sie zum Fenster. Sie war eine Königin. Eine Chefin. Sie würde sich nicht so behandeln lassen. Von niemandem.

»Bist du bereit?«, fragte Clarke.

»Das Kleid ist fertig. Ich habe den Tarnzauber geübt, bis ich doppelt gesehen habe.«

»Das habe ich nicht gemeint.«

Laurel drehte sich um und sah in die ernsten Augen ihrer Freundin. Sie blickte auf ihre zerstörten Nägel, aber diesmal widerstand sie dem Drang, sie an ihren Schenkeln zu reiben, um das Gefühl zu vertreiben. Nein. Sie ballte ihre Finger zu einer Faust und nutzte dieses Gefühl, um ihre Entschlossenheit zu stärken.

»Ich werde nicht zögern, wenn ich ihn sehe, keine Sorge. Es ist mir egal, ob es in einem überfüllten Raum ist.« Dunkler, bitterer Zorn erfüllte Laurel. »Wenn ich Bones sehe, werde ich ihn zu Asche verbrennen.«


Kapitel
Dreiunddreißig



In seiner Wolfsgestalt und im Schatten der Bäume, die die Mauern des Ordens umgaben, beobachtete Thorne, wie die Prozession nach Helianthus City das Gelände verließ. Es war ungewöhnlich, dass die Prime mit einer Pferdekutsche reiste. Ein Portal wäre schneller gewesen, es sei denn, sie wollte absichtlich den langen Weg nehmen.

Er hasste es, nicht zu wissen, warum.

Ein Vorhang am Fenster der Kutsche zuckte, und Thorne erblickte das süße Gesicht seiner Gefährtin, die aus dem Fenster starrte, vielleicht auf der Suche nach ihm. Er würde es nie erfahren, denn sie wandte ihr Gesicht ab, blickte wieder zurück in die dunkle Nische der Kabine, wo ein Schopf weißer Locken wippte, bevor der Vorhang heruntergelassen wurde.

Bitterkeit brodelte erneut.

Und dann schwanden seine aufgewühlten Emotionen mit jedem Augenblick, den die Kutsche sich entfernte, sie verflüchtigten sich mit der Entfernung.

Laurels Anwesenheit ließ in seiner Seele nach, bis sie nur noch ein geisterhaftes Gefühl über sein Band war, und er war wieder genauso einsam, wie er es immer gewesen war. Der Schmerz in seiner Brust wuchs.

Er ließ ein Heulen los, das die Bäume erschütterte. Als die letzten Töne verklungen waren, wurde er durch das Geräusch von Schritten hellhörig. Seine Nackenhaare sträubten sich, als er sich auf das Geräusch konzentrierte: knirschende Blätter und Zweige. Und dann witterte er Familie. Ein weißer Wolf trat aus dem Schutz der Bäume hervor und drehte sich mit stechenden goldenen Augen zu ihm um.

Rush.

Ein schimmerndes Licht umhüllte den Körper des Wolfes, und dann verwandelte sich Rush in seine Fae-Form. Der finstere Blick auf seinem Gesicht wurde unerklärlich weicher. Er öffnete seinen Mund, um etwas zu sagen, aber Thorne, noch in Wolf-Form, knurrte ihn an.

Er brauchte keine Belehrung. Er wusste genau, was für ein Auftreiber er gewesen war, aber er wusste nicht, wie er mit den Gefühlen umgehen sollte, die ihn im Ratssaal erdrückt hatten. Er hatte nur hierherkommen wollen, bis er wieder besser atmen konnte ... und irgendwie hatte er nicht den Mut, den Weg zurückzufinden. Er konnte Laurel nicht mit eingezogenem Schwanz gegenübertreten. Scham hatte nie zu seinem Gefühlskanon gehört.

Bis sie kam.

»Ich weiß nicht, wie ich dir helfen kann, diese Wunde zwischen dir und deiner Gefährtin zu heilen«, sagte Rush. »Deshalb bin ich nicht hier.«

Thorne hielt inne. Er setzte sich auf seine Hinterbeine und sah zu Rush auf.

»Laurel wird dort, wo sie hingeht, deine Hilfe brauchen.« Rush rieb sich den Bart, sein Blick war gequält.

Besorgnis kribbelte über Thornes ganzen Körper. Laurel brauchte seine Hilfe? Er verwandelte sich zurück in seine Fae-Form.

»Was ist los?« Seine Kehle fühlte sich rau an, weil er sie so wenig genutzt hatte.

»Ich habe sie miteinander sprechen hören.« Rush sah Thorne in die Augen und wandte sich dann mit einem Stirnrunzeln ab. »Scheiße. Wenn Clarke herausfindet, dass ich hier bin, wird sie meine Eier in einen Schraubstock spannen.«

»Rush«, knurrte Thorne, Sorge machte sich in ihm breit.

»Aber nur weil wir gepaart sind, heißt das nicht, dass wir immer einer Meinung sind. Ich bin der Einzige, der weiß, wie du dich im Moment fühlst, Thorne. Ich verstehe diese überwältigenden Gefühle, die du haben musst. Der Drang sie zu schützen ist nach der Paarung sehr stark. Es hat mich dazu gebracht etwas zu tun, das beinahe zu Clarkes Tod geführt hätte. Wenn du nicht nach Helianthus City reist, wirst du Laurel nicht davon abhalten können, den größten Fehler ihres Lebens zu begehen. Sie wird denjenigen umbringen, der sie gefoltert hat.«

»Gut«, zischte Thorne. »Er verdient es, dass sein Leben beendet wird.«

Laurel verdiente eine kleine Wiedergutmachung.

»Ja, das tut er. Aber verdient Laurel die Last einer solchen Tat?«

Thornes Blut wich langsam aus seinem Gesicht.

Rush fuhr fort: »Vielleicht hat sie dir nicht genug über ihre Zeit und ihre Herkunft erzählt. Bis zuletzt haben sie friedlich gelebt. Der einzige Tod, den sie kannten, war der durch Krankheit oder Alter. Mord war den Geringsten unter ihnen vorbehalten, und nur wenige mussten die Konsequenzen tragen. Nicht wie jetzt.«

Die Ernsthaftigkeit von Rushs Worten wirkte auf Thorne wie ein fallender Stein. Wenn Laurel diese Aufgabe übernahm, wäre das ihr Ruin. Eine solche Tat würde an ihrer Seele nagen. Er erinnerte sich an all die Male, als sie ihre Macht eingesetzt hatte. Keines der Ereignisse hatte mit dem Tod des Feindes geendet. Sie war stark, mächtig und manchmal auch rücksichtslos. Aber sie war keine Mörderin.

Er war es.

Es war Thorne gewesen, der ihre Gegner im Ring ohne Zögern ausgeschaltet hatte. Wenn ihre Zeit wirklich friedlicher gewesen war, dann würde es sie unwiderruflich verändern, so kurz nach dem Erwachen aus ihrer Zeit zu einer Person zu werden, die tötete.

»Da ist noch etwas«, fügte Rush hinzu. »Cloud und Shade sind zurückgegangen, um Patches wegen der Dschinn-Flasche zu befragen. Mit dem, was sie auch von seiner Wache erfahren haben, haben sie sich zusammenreimen können, dass weitere Terrorakte von Söldnern begangen worden sind, die aus Mithras’ Tasche bezahlt wurden.«

»Soll heißen?«

»Jemand, der dem König nahe steht, hat Patches dafür bezahlt, es so aussehen zu lassen, als würden Unseelie die Seelie angreifen.«

»Also ist es wahr. Jemand zettelt einen Bürgerkrieg zwischen den Fae an.«

»Ja.«

»Denkst du, es sind die Menschen?«

Rush nickte. »Clarke und ich haben den Verdacht, dass es schon seit einiger Zeit passiert, aber nachdem wir Thaddeus losgeworden sind, hat es nicht mehr viel Aktivität gegeben. Als ich die Menschenstadt besucht habe, während ich verflucht war, habe ich nichts von diesem Ausmaß gesehen. In Verbindung mit der Tatsache, dass es in Clarkes jüngsten Visionen hauptsächlich darum geht, Laurel und Ada zu finden, dachten wir, wir hätten Zeit, uns mit dem Nichts zu beschäftigen. Jetzt wissen wir, dass die Menschen diese Zeit genutzt haben, um sich im Sommerhof breitzumachen.«

Eine neue Flut der Irritation schwappte durch Thorne. »Wenn du all das weißt, wie kannst du dann mit dem Plan der Prime, Laurel mitzunehmen einverstanden sein? Da ist mehr, was wir im Namen der Quelle tun können. Der Orden hat das Recht, den Palast zu stürmen.«

Rush lachte spöttisch. »Nein, haben wir nicht. Wir brauchen mehr Beweise. Aber wenn du lange genug geblieben wärst, hättest du erfahren, dass wir Wächter auf einen eigenen Extraktionsplan gedrängt haben. Und die Prime hat ihn genehmigt.«

»Das hat sie?«

»Das ist der Grund, weshalb sie mit der Kutsche und nicht durch ein Portal reist. Sie sorgt für Ablenkung und macht die Reise zum Sommerhof in Helianthus zu einem Spektakel. Und wir haben Zeit, uns vorzubereiten.« Rushs Blick wandte sich nach innen. »Weißt du, dass ich die Prime beinahe umgebracht hätte für das, was sie uns angetan hat? Ich bin in ihr Büro gegangen, habe Starcleaver gezogen und damit auf ihren Kopf gezielt. Ich habe nur eine Schwanzfeder getroffen, während sie aus dem Fenster verschwunden ist. Und jetzt bin ich froh, dass ich sie verfehlt habe.« Er richtete seinen Blick auf Thorne. »Jemanden wegen einer vermeintlichen Ungerechtigkeit zu töten, ist keine Art die Quelle zu ehren. Das macht uns nicht besser als diejenigen, die vor uns hier waren.«

»Vermeintliche Ungerechtigkeit?«, knurrte Thorne. »Wie kannst du das sagen? Die Ungerechtigkeit war echt.«

»Ich meine nur, dass die Prime anders ist, seit wir von Jasper erfahren haben. Ich glaube, sie bereut es. Ich verstehe jetzt, welchen Tribut es kostet, dafür zu sorgen, dass Elphyne gedeiht. Sie hat eine unhaltbare Entscheidung treffen müssen. Wie auch immer sie entschieden hätte, wäre jemand verletzt worden. Sie hat sich für das Schicksal entschieden, bei dem Clarke am Leben ist. Und da Clarke lebt, ist Laurel am Leben. Dank dieser Entscheidung werden mehr leben. Möglicherweise wird der Rest der Welt neu geboren werden. Ich werde der Prime niemals verzeihen, was sie getan hat, aber ich glaube, sie hat eine Chance verdient, ihren Fehler mit Jasper wiedergutzumachen.«

Seine Worte trafen Thorne hart.

Es war eine unhaltbare Entscheidung gewesen. Weniger Tod gegen mehr Tod. Konnte Thorne sagen, dass er in der Lage wäre, diese Last auf sich zu nehmen?

Nein.

Was bedeutete, dass Thorne ein Narr gewesen war. Ein riesiger auftreibender Haufen quellenverstoßenen Mülls. Nicht nur Laurel gegenüber, sondern auch gegenüber dem Orden. Er hatte sich von seiner Wut leiten lassen, und wenn er in der Lage gewesen wäre, sie zu überwinden, hätten sie von der Verbindung mit dem Besitzer des Dschinns erfahren, bevor er Laurel überhaupt getroffen hatte. Sie hätten gewusst, dass die Menschen den Sommerhof infiltriert hatten, lange bevor Jasper aus dem Ring geholt wurde. Aber es hatte Laurel gebraucht, um ihm beizubringen, diese Wut loszulassen. In gewisser Weise hatte Clarke also recht gehabt. Laurel hatte ihn auf mehr als nur eine Weise zu Jasper geführt.

Alles, was sie über das Nichts wussten, war, dass er Elphyne für sich haben wollte, und dass er glaubte, Magie anwenden zu können, ohne sich an die Regeln halten zu müssen, die die Quelle ihnen auferlegt hatte. Er wollte Metall und Plastik wieder zurückbringen. Er wollte die neue Welt beherrschen. Die Fae wussten, dass das katastrophale Folgen hätte. Jahrhundertelang kämpfte die Welt darum, ihr Leben zurückzugewinnen. Das Überleben in der rauen, gefrorenen Landschaft war nichts anderes als das ... Überleben. Es gab einige unter den Fae, insbesondere die Prime, die sich noch an diese Welt erinnerten. Sie erinnerte sie immer wieder daran. Damals hatten sie nicht gelebt. Sie hatten überlebt. Erst als Jackson Crimson die Verbindung zur Quelle und die Regeln für Metall und Kunststoff entdeckte, blühte das Leben wieder auf.

Das Leben kehrte auf den Planeten zurück. Sowohl in der Tier- als auch in der Pflanzenwelt wurden neue Arten geschaffen. Einige ausgestorben geglaubte Arten waren aufgetaut und wurden unter die Lebenden zurückgebracht. Und nur durch die Gnade der Quelle konnte dies geschehen. Wenn sie dem Nichts erlaubten, zu den alten, gierigen Gewohnheiten zurückzukehren, würde das das Ende bedeuten, und wenn sie Bones loswurden, würde das Nichts nur einen anderen finden, der seinen Platz einnahm.

»Wir sollten diesen Bones gefangen nehmen. Er ist die rechte Hand des Nichts. Wir sollten ihn fangen und nicht töten, denn das könnte eine Kettenreaktion an Racheakten mit dem Nichts auslösen. Nach allem, was wir wissen, sind sie vielleicht sogar ein Liebespaar. Sie sind durch die Zeit gereist, um hier zu sein. Das entspricht vielleicht nicht einmal entfernt der Wahrheit, aber wenn ich in diesem Jahr eines gelernt habe, dann, dass ich nicht alles weiß«, sagte Thorne. »Wir sollten ihn gefangen nehmen und ihn dann Cloud zum Verhör übergeben.«

»Ich stimme dir zu.«

Thornes Blick schnellte zu dem seines Vaters, der bis auf die Augenfarbe ein Spiegelbild seines eigenen war. Thorne hatte diese von seiner Mutter geerbt. Es hatte zwar einige Zeit gebraucht, um sich mit Rushs Anwesenheit anzufreunden, aber jetzt konnte Thorne sehen, dass Rush ein ehrenhafter Fae war, und er sein Bestes tat, um die schmerzhafte Vergangenheit – etwas das sie nicht ändern konnten – hinter sich zu lassen und in die Zukunft zu blicken. Etwas, das sie ändern konnten.

Es gab viel, was Thorne von seinem Vater lernen konnte.

»Wenn wir zulassen, dass Laurel diesen Menschen tötet«, fuhr Rush fort, »könnte das katastrophale Folgen haben. Ich weiß nicht, warum oder wie Clarke das nicht gesehen hat. Ich glaube, wir verlassen uns manchmal zu sehr auf ihr Wissen aus ihren Visionen und übersehen dabei, dass sie genauso fehlbar ist wie wir anderen auch. Auch ihr kommen ihre Gefühle in die Quere. Sie hat Angst. Ich spüre es jeden Tag. Wir alle machen Fehler. Wie wir damit umgehen, ist die wahre Prüfung für unseren Charakter.«

»Warum bist du so weise?«, scherzte Thorne.

»Ich habe eine lange Zeit damit verbracht, das Verhalten anderer zu beobachten.«

Das löste eine Welle der Traurigkeit in Thorne aus. »Du warst da, als ich aufgewachsen bin«, räumte er ein.

»Ja. Und bis du dem Orden beigetreten bist, habe ich deinen Schmerz geteilt. Und dann ... dich mit Jasper zu sehen ...« Rush sah weg. »Da wurde mir klar, dass du dein Leben ohne mich weiterleben würdest. Es hat zu sehr wehgetan, das zu sehen, also bin ich fortgegangen. Ich habe Jasper vertraut, auf dich aufzupassen.«

Es dauerte einen langen Moment, bis Thorne den Mut hatte, zu sagen: »Ich verstehe das jetzt. Und ... es tut mir leid, dass niemand da war, mit dem du deinen Schmerz teilen konntest.«

Rushs Augen wurden feucht. Er spannte sein Kiefer an. Und dann nickte er.

Denn es war bekannt, dass sich nur Familienmitglieder untereinander so freimütig entschuldigten. Nur Familienmitglieder erwarteten keine Gegenleistung.

Die Emotionen schnürten ihm die Kehle zu. Und dann, zum ersten Mal in seinem jahrzehntelangen Leben, umarmte er seinen Vater.


Kapitel
Vierunddreißig



Die Reise vom Orden der Quelle Richtung Süden nach Helianthus City dauerte drei Tage.

Es waren nur drei Tage.

Sie konnte drei Tage warten, um Bones schreien zu hören, während er in ihrem Feuer schmolz. Sein verbranntes Fleisch zu riechen. Um ein Echo des Schmerzes zu spüren, den er ihr zugefügt hatte. Das war alles, was sie momentan interessierte, und irgendwie hatte sie Bones’ Ende mit der Befreiung der Bitterkeit gleichgesetzt, die durch Thornes Verrat entstanden war.

Wie konnte er nur?

Er hatte sie benutzt.

Sie verletzlich gemacht.

Er war gegangen.

Und nicht wieder zurückgekommen.

Sie wusste, dass er verletzt war. Sie wusste, dass sie ihn zuerst verlassen hatte. Aber sie war auch verletzt. Ihre ganze Welt war ihr entrissen worden und sie war es leid, zu versuchen, positiv zu bleiben.

Die lange Reise nach Helianthus City bedeutete, dass sie unterwegs in vielen Dörfern Halt machen mussten. Jedes Mal stieg die Prime aus, winkte königlich und segnete die Bürger der Stadt. Laurel blieb in ihrer Kutsche oder quartierte sich in einem Zimmer oder einer Unterkunft ein, die ihr von den Bürgern gnädigerweise angeboten wurde.

Ohne Clarke und ohne die Ablenkung, Ada mit Flüssigkeit zu versorgen und am Leben zu erhalten, verfiel Laurel in einen dunklen, verbitterten Gemütszustand.

Keine Wachen reisten mit ihnen, nur zwei Magier. Eine davon war die Assistentin der Prime, Maryweather, die ebenfalls eine Eulenwandlerin war. Maryweather sah der Prime sehr ähnlich, aber ohne den lockigen Haaren. Ihre waren glatt. Sie saß gemeinsam mit Thistle, dem Kutscher, einem fuchsohrigen Fae mit rotem Haar, auf dem Kutschbock. Ab und zu bemerkte Laurel Schatten, die über die Kutsche huschten, und sie schaute nach draußen, in der Erwartung, Wolken zu sehen, aber sie sah nur eine weiße Eule, die umherkreiste. Gelegentlich eine Krähe oder zwei.

Aber nach dem ersten Tag hatte sie aufgehört zu überprüfen, wer ihnen folgte, und ihre Gedanken kreisten nur noch darum, wie sie Bones finden und ermorden konnte. Vielleicht war er nicht im Palast. Vielleicht war er nicht in Elphyne. Aber wenn er es war, würde sie ihn finden.

Außerdem musste sie dem Plan der Prime folgen, um Jasper zu retten.

Thistle war äußerst eifrig in seiner neuen selbsternannten Rolle als Reiseleiter und erzählte Geschichten über die Städte und Dörfer, an denen sie vorbeikamen. Ärgerlicherweise unterbrach er ihre düsteren Gedanken immer wieder mit seinen munteren Schilderungen der Städte, in denen sie Halt machten. Wie ein echter Gentleman half er Laurel und der Prime aus der Kutsche, wenn es nötig war. Er gestand Laurel, dass sie im Unseelie-Königreich nicht in der Lage wären, diese Art von Fanfare zu veranstalten. Die Bewohner dort würden ihre Türen schließen und in ihren Behausungen bleiben, und es wäre keine persönliche Beleidigung, sondern so waren die Unseelie nun einmal. Sie mochten keine Außenseiter, selbst diejenigen nicht, die ihr Leben der Quelle gewidmet hatten.

Vielleicht musste Laurel dorthin gehen. Nach dem, was sie vorhatte, müsste sie vielleicht aus dem Seelie-Königreich fliehen. Sicherlich würde sich jemand finden, der bereit war, ihr bei der Umsiedlung zu helfen. Und wenn nicht, dann hatte sie jetzt einen praktischen Tarnzauber in ihrem Repertoire. Sie würde einen Weg finden. Ein Leben im Unseelie-Reich, ungestört von Außenstehenden ... das war definitiv reizvoll.

Als sie sich Helianthus City näherten, beschloss Laurel, dass sie keine andere Gelegenheit mehr bekommen würde, um über etwas zu sprechen, das ihr auf der Seele lag. Die Prime war während der Reise nicht besonders gesprächig und ein wenig beängstigend. Mit Männern, die Mansplaining betrieben, konnte Laurel umgehen. Aber eine starke Frau, vielleicht so stark wie Laurel, die fand sie einschüchternd.

Aber es gab eine Sache, die ihr schon eine Weile durch den Kopf ging. Wenn sie jetzt nicht das Wort ergriff, hatte sie womöglich nie wieder die Gelegenheit, die Prime zu fragen.

»Ist es wirklich notwendig, Tribute zu verlangen, um mehr Wächter zu erhalten?«, fragte sie. »Können sie nicht auf andere Weise beschafft werden?«

Die Prime, die auf ihrer Seite der Kutsche mit einem Stapel Papiere in der Hand aus dem Fenster gestarrt hatte, wandte sich mit einem wissenden Grinsen an Laurel. »Wie ich sehe, hat D’arn Thorne dich auf das Thema aufmerksam gemacht.«

»Das hat er«, stimmte sie zu. »Aber ich würde auch gern Ihre Version der Wahrheit hören.«

Die Prime sah Laurel mit einer Mischung aus Misstrauen und etwas, das Laurel für Respekt hielt, an, dann wandte sie sich wieder dem Fenster zu.

»Unsere Zahlen sinken«, gab die Prime zu. »Elphyne wächst und gedeiht, doch die Betten in den Kasernen sind leer. Wächter sterben zu oft. Von Mana entstellte Monster kommen aus den Tiefen der Quelle. Die Bedrohung durch die Menschen nimmt auch zu.« Sie seufzte schwer. »Früher gab es nichts Wichtigeres, als sein Leben in den Dienst der Quelle zu stellen. Die Fae haben gewusst, dass wenn wir Opfer bringen, die Quelle uns mit einer Welt belohnen würde, die unsere Vorstellungskraft übertreffen würde. Jetzt leben wir in diesen Fantasien und unsere Träume sind Wirklichkeit geworden. Es ist schwierig, darüber hinaus zu blicken, in eine Zukunft, in der wir nicht herrschen. Ich fürchte, die Fae werden erst wieder Albträume erleben müssen, bevor sie merken, wie gut sie es haben.«

Laurel stimmte dem in gewisser Weise zu. »Die Menschen haben unter demselben Leiden gelitten. Wir sind zu schlau für unser eigenes Wohl. Wir haben Bomben gebaut, wir haben das Land zerstört, und wir haben dafür gelitten. Es ist schade, dass ich keine Lektion gelernt habe, die Sie nutzen können, um sie den Leuten dieser Zeit beizubringen. Wir waren uns des sinkenden Schiffs immer bewusst, aber wir konnten es nicht aufhalten.«

Die Prime starrte Laurel unverwandt an. Es dauerte so lange, dass Laurel unruhig wurde. »Hat dir jemand die Geschichte des ersten Fae erzählt, der die Verbindung zwischen der Quelle, der Magie in uns, und der des Planeten entdeckt hat?«

»Jackson Crimson?«, schlug sie vor. Sie hatte während ihrer Ausbildung in der Akademie für den Verhüllungszauber ein paar Brocken über ihren ersten Anführer gehört.

»Haben sie dir gesagt, was mit ihm passiert ist?«

Laurel schüttelte den Kopf.

»Nein«, sagte die Prime. »Ich nehme an, niemand hat dir davon erzählt. Es ist bei Weitem nicht so glamourös wie der Anfang seiner Geschichte.«

»Was ist mit ihm passiert?«

»Er hat sein Leben dem Aufbau des Ordens gewidmet. Er hat alles aufgebaut, was wir heute haben. Und dann ist er zum Zeremoniensee gegangen, hat sich geopfert und ist nicht mehr herausgekommen.« Eine Traurigkeit überkam die Prime, als wäre sie dabei gewesen, als hätte sie ihn gekannt. »In den Schriften heißt es, er habe die Erleuchtung erlangt. Die Quelle hat ihn in ihre Tiefen gezogen und er wurde eins mit ihr, allmächtig und allsehend. Aber ... ich kenne die Wahrheit. Er war müde. Er war es leid, für Elphyne zu kämpfen, als es nicht so aussah, als würden die Fae aus den Fehlern der ersten Menschen lernen.«

»Meinen Sie das Metall und den Kunststoff?«

Die Prime nickte. »Und mehr. Die Magie. Sie haben sich in den dunklen Künsten versucht und sich selbst für Götter gehalten. Grausamkeit. Gier. Du wirst es besser verstehen, wenn du König Mithras triffst. Ich befürchte, es ist so, wie du sagst. Ein sinkendes Schiff.«

Damit wandte sich die Prime wieder ihren Papieren zu und entließ Laurel damit quasi. Aber sie war noch nicht mit der Prime fertig.

»Die Fae brauchen keine Albträume«, sagte Laurel. »Leute werden defensiv, wenn sie glauben, dass niemand auf ihrer Seite ist. Euer Problem mit den Bewerbern ist ein klassisches Marketingproblem.« Die Prime zog interessiert eine Braue hoch und Laurel fuhr fort: »Zu meiner Zeit hatten wir Unternehmen und Konzerne mit Tausenden von Mitarbeitern. Mein eigenes Unternehmen hat zwölfhundert Personen beschäftigt. Um meinen Arbeitsplatz attraktiv zu machen, habe ich kostenlose Fitnesskleidung, kostenlose Geräte und kostenlose Mitgliedschaften in Fitnessstudios angeboten. Es hat ihnen nicht nur das Gefühl gegeben, wertgeschätzt zu werden, sondern sie auch ermutigt, auf ihre Gesundheit zu achten, was sie wiederum produktiver gemacht hat. Ich habe Queen Fitness nicht nur als einen Arbeitsplatz, sondern als eine Lebenseinstellung vermarktet. Gesund arbeiten, länger leben.«

Die Prime schnaubte. »Dieses Versprechen können wir nicht geben. Ein längeres Leben ist nicht unbedingt etwas, das wir anbieten können. Die Wahrscheinlichkeit, dass man länger lebt, ist größer, wenn man kein Wächter ist.«

»Sie nehmen mich zu wörtlich. Es gibt viele Dinge, die Sie anbieten können.«

»Die wären?«

»Zum Beispiel ein Platz zum Wohnen. Ein warmes Zuhause und ein Dach über dem Kopf. Zugehörigkeit. Kleidung. Nahrung. Bildung. Macht. Ruhm. Das Wissen, dass man etwas Gutes für die Welt tut.«

»Altruismus war noch nie ein zentraler Wert der Fae, trotz Crimsons größter Bemühungen.«

Laurel zuckte mit den Schultern. »Vielleicht. Aber es ist ein Anfang. Ich habe gesehen, wie gern die Fae die skrupellosen Kämpfe im Ring beobachtet haben. Vielleicht könntet ihr so etwas wie die Wächter-Spiele veranstalten, bei denen die Wächter gegeneinander antreten und um Ruhm und Ehre kämpfen. Natürlich nicht bis zum Tod, aber vielleicht etwas Sportlicheres. Kinder könnten Karten sammeln oder Wetten auf ihre Lieblingswächter abschließen. Wenn Sie diese Spiele zu einer regelmäßigen Sache machen, werden bald auch andere mitmachen wollen. Es muss nicht unbedingt ein Sport sein, aber es ist ein Beliebtheitswettbewerb. Wir müssen uns selbst so darstellen, dass wir besser aussehen als der Königshof.«

Die Prime tippte sich auf die Lippe. »Ich denke, dass ich später einmal mehr über deine Zeit erfahren möchte und darüber, wie eure Unternehmen mit diesen Situationen umgegangen sind.«

»Das würde mich freuen«, antwortete Laurel. Sie hoffte, dass der Orden eines Tages die Tribute abschaffen könnte. Mit einem Stechen in der Brust wurde ihr klar, dass Thorne das auch gefallen hätte.

Thistle rief von seiner Position außerhalb der Kutsche herab.

»Gleich sehen wir Helianthus City auf der rechten Seite.«

Laurel zog den Vorhang vom Fenster und spähte hinaus. Ihr Atem stockte angesichts der Schönheit und ihre Gedanken wanderten unerklärlicherweise zu Thorne. Sie hätte diese Erfahrung gern mit ihm geteilt.

Er hatte ihr wehgetan und sie hatte es ihm heimgezahlt. Es war kleinlich, kindisch und nicht die Art, wie sie sich normalerweise verhalten würde.

Sie hatte tagelang in ihrem Zimmer darauf gewartet, dass er zurückkam, damit sie mit ihm darüber reden konnte, aber er war nicht gekommen. Und mit jedem Tag, den er ihr fernblieb, brach ihr Herz ein wenig mehr, und die Narben zwischen den zerbrochenen Teilen hatten sich gehärtet. Es war einfacher, ihre Aufmerksamkeit auf Bones zu richten und ihn in den Mittelpunkt ihres Zorns zu stellen. Aber jetzt, als die Stadt in Sicht kam, verflog all der Hass und sie konnte nur noch daran denken, dass sie das hier mit Thorne teilen wollte.

Sie vermisste die kleinen Momente der Freude, die sie gemeinsam erlebt hatten.

Sie schob ihre Traurigkeit beiseite und konzentrierte sich auf die prächtige Stadt, der sie sich näherten. Helianthus City war anders als alles, was sie bisher gesehen hatte. Zu ihrer Zeit gab es keine Städte wie diese. Sie funkelte in der Sonne, als wäre sie aus Diamanten.

Während die Kutsche über die unebene Straße fuhr, erklärte Thistle, dass die undurchdringlichen Mauern der Zitadelle aus mit Mana verstärktem Glas bestanden, das so aussah, als hätte jemand eine Welle aus Wasser eingefroren, gerade als sie dabei war, zu brechen. Laurel konnte nicht wirklich sagen, ob sich in den Glaswänden tatsächlich Wasser befand oder ob sie wie der falsche Himmel unter dem Hügel aus glitzernden Manabienen bestanden. Würde diese Wand nachts leuchten oder waren es jetzt die Sonnenstrahlen, die sich darin spiegelten?

Das Wetter war wärmer geworden. Möwen kreischten. Es war immer noch nicht der Sommer, an den sie sich erinnerte, aber sie nahm an, dass es für diese Leute, die jahrhundertelang im Winter gelebt hatten, tatsächlich sehr warm war.

Die Kutsche fuhr über eine lange, gewölbte Brücke auf die Stadtmauern zu. Ein glitzernder Fluss mündete von dem Stadthafen in ein weites türkisfarbenes Meer, während sie darüber fuhren. Es war das erste Mal, dass Laurel das Meer sah, seit sie in dieser Zeit angekommen war, und es war unglaublich klar und unberührt. Laurel keuchte auf, als sie an einem felsigen Strand mit weißem Sand vorbeifuhren, wo sie hätte schwören können, dass sich humanoide Wesen auf einer warmen Steinplatte sonnten. Sie alle hatten einen Fischschwanz. Und einen menschlichen Kopf.

Sie drehte sich zur Prime um. »Waren das Meerjungfrauen?«

Die Prime, die nicht aufgepasst hatte, weil sie in einigen Dokumenten blätterte, zuckte mit den Schultern. »Möglicherweise. Es gibt solche Fae, die Meerjungfrauen genannt werden, aber es gibt auch Fae, die aus dem Ozean kommen und dort bis vor Kurzem unbemerkt gelebt haben. Da die bewohnbare Landfläche von Jahr zu Jahr zunimmt, entdecken wir immer neue Fae-Arten.«

Heilige Perlmutter. Laurel wandte sich wieder dem Fenster zu, als sie an den Zitadellentoren ankamen und von den Soldaten, die den Eingang bewachten, aufgehalten wurden. Alle zeichneten sich durch blendend rote Mäntel, ein gepflegtes Äußeres, glänzende Knochenwaffen oder Bögen und Pfeile aus. Nachdem die Wachen die Prime gesehen hatten, wurden sie durch die Tore gelassen. Innerhalb weniger Augenblicke setzten sie sich wieder in Bewegung und fuhren in die Zitadelle selbst.

Laurel hätte nicht gedacht, dass sie noch mehr staunen könnte, aber als sie in der Zitadelle waren, sah sie, dass es nicht nur Straßen gab, sondern auch Kanäle, die von der Flussmündung abzweigten und sich durch die dicht gedrängten Häuser schlängelten, wie sie sie einst in Venedig gesehen hatte. Die meisten Häuser waren nicht aus Glas, wie die Wand, aber sie hatten Glaselemente, sodass alles so hell glitzerte, dass Laurel sich eine Sonnenbrille wünschte. Fae aller Arten kamen aus ihren Behausungen, um die Kutsche der Prime zu sehen. Einige von ihnen öffneten die Luken ihrer Fenster, lächelten und winkten. Andere runzelten die Stirn.

Die meisten runzelten die Stirn.

Eindeutig ein Marketingproblem.

Als sie auf die Hauptstraße einbogen, bemerkte Laurel, wie Fae die Straßen schmückten. Einige feierten bereits am Straßenrand mit Essen und Trinken. Sie nahm an, dass die Feierlichkeiten heute Abend im Palast auf die Straßen übergreifen würden, sodass die ganze Stadt an der Ankündigung des Königs teilhaben könnte. Laurels Stimmung verdüsterte sich, als sie in dir Nähe des Palastes mehr Essen, mehr Trinken und mehr Verschwendung bemerkte.

Was wurde daraus, dass sie so viele Mäuler zu stopfen hatten, dass sie dazu übergingen, Fae zu töten, weil sie Kinder hatten?

Ein Tier wurde am Spieß gebraten, aber die Leute, die sich daneben tummelten, hatten das völlig vergessen. Es war verkohlt, aber das war ihnen egal, denn sie hatten sich schon an anderen Speisen satt gegessen. Leere Teller und Tassen waren überall verstreut. Möwen plünderten und fraßen sich satt. Verfaulte Lebensmittel ließen Fliegen umherschwirren. Hatten sie schon seit Tagen gefeiert?

Es sah gewiss nicht so aus, als ob die Leute hier in der Stadt so sehr auf das Nötigste angewiesen waren, dass sie ein Verbot gegen unerlaubte Fortpflanzung brauchten, um genügend Ressourcen zu haben. Es sah so aus, als hätten sie zu viel.

Eine Tomate oder eine ähnliche Frucht krachte gegen das Kutschenfenster und sie wich plötzlich zurück.

Die Prime seufzte. »Und es geht los.«

»Warum werfen sie mit Obst?«

»Sie sehen das Emblem des Ordens der Quelle auf der Kutsche.«

»Wissen Sie«, bemerkte Laurel trocken, »Sie sollten den König und die Stadt für eure Monsterjäger-Dienste besteuern, nicht die Leute, die gerettet werden.«

Der Aufprall weiterer Früchte auf dem Wagen, die gelegentlichen abfälligen Rufe eines Passanten und die darauffolgenden Flüche von Thistle.

Laurel wandte sich der Prime zu, die sie mit unverhohlener Neugierde beobachtete. Laurel dachte, sie hätte vielleicht zu viel gesagt, aber die Prime nickte.

»Ihr ersten Menschen verblüfft mich immer wieder. Ich meine, du und Clarke. Die, die heute leben, stammen zwar von eurer Art ab, aber ich glaube, dass sie anders sind. Bevor du und Clarke gekommen seid, hätte ich nie gedacht, dass eine Zusammenarbeit mit den Menschen möglich wäre. Aber ihr beweist mir immer wieder das Gegenteil, und dafür bin ich euch dankbar. Nicht nur, weil all die Opfer, die ich gebracht habe, begründet sind, sondern auch, weil es mir Hoffnung für unsere gemeinsame Zukunft gibt. Crimson wollte immer, dass wir alle in Harmonie leben. Und dann ...«, die Prime tippte sich auf die Lippe. »Ich glaube, dass die Besteuerung des Königs tatsächlich eine Lösung sein könnte, die wir in Betracht ziehen können.« Sie zeigte auf Laurel. »Erinnere mich, wenn wir wieder beim Orden sind.«

Stolz schwoll in Laurel an, als sie sich wieder dem Anblick aus dem Fenster zuwandte. Ja. Vielleicht würde sie ja doch noch in dieser Welt Fuß fassen können. Ob es mit Thorne, der Prime oder woanders war. Sie würde nicht zulassen, dass Bones ihr das wegnahm. Nicht dieses Mal.


Kapitel
Fünfunddreißig



Laurel stand vor einem Spiegel aus schwarzem Glas und betrachtete ihr Spiegelbild, während Maryweather damit beschäftigt war, Laurels türkisblaue Schulterträger zu binden und einen kleinen Perlenkopfschmuck zu befestigen. Das Kleid war zu viel des Guten, aber die Prime hatte darauf bestanden, dass sie damit ein Blickfang war und die Aufmerksamkeit des Königs erregen würde.

Der Blickfang war der Ausschnitt, der bis zum Bauchnabel reichte und reichlich Dekolleté zeigte. Der gleiche Schnitt war auch am Rücken zu sehen und zeigte Haut bis hinunter zu den Kurven ihres sehr beeindruckenden Hinterns. So tief, dass sie keine Unterwäsche tragen konnte. Das Kleid schmiegte sich an ihre Hüften, lief in der Nähe des Bodens im Meerjungfrauenstil aus und endete in einem Muster aus Rot, Gelb und Orange.

Ein brennender Himmel.

Das war es, woran sie das Kleid erinnerte.

Entlang des unteren Saums des Kleides leuchteten sporadisch funkelnde Perlen, als würden sie elektrisch angetrieben werden. Ihr Lieblingsperlglanzpuder betonte ihre glatte Haut. Wenn sie sich bewegte, schimmerte sie, als ob sie wirklich in Flammen stünde.

Mit intensivem schwarzen Augen-Make-up, blass glänzenden Lippen und langen baumelnden Ohrringen fühlte sie sich, als wäre sie am Weg zur Met-Gala. Sie war einmal dort gewesen, mit einem Cross-Fit-Champion an ihrem Arm. Es war nur als Öffentlichkeitsarbeit, aber es hatte ihr Spaß gemacht. Vielleicht konnte sie hier auch Spaß haben. Die Fae wussten wirklich, wie man sich kleidete. Sie war wahrhaftig extravagant, und sie schämte sich nicht, das zuzugeben. Das Einzige, was ihr nicht gefiel, war, dass ihr zurückgestecktes Haar ihre sehr runden Ohren zeigte.

Sie hatten lange darüber diskutiert, ob Laurel sich tarnen sollte. Letztendlich hatten sie beschlossen, dass der König bereits mit den Menschen in Verbindung stand. Laurel hatte bereits in Cornucopia offenbart, dass sie ein Mensch war, also wieso sollte sie ihre Menschlichkeit nicht zu ihrem Vorteil nutzen? Das hier war im Wesentlichen Laurels Einführung in die Fae-Gesellschaft als Mensch mit Macht. Es signalisierte nicht nur, dass sie hier war, sondern auch, dass sie vom Orden akzeptiert wurde und dass man hinter ihr stehen würde, wenn jemand versuchte, ihr etwas anzutun. Trotzdem ...

»Es ist zu viel«, sagte sie. »Der Tarnzauber funktioniert besser, wenn ich unauffällig bin.«

Die Prime blickte kaum von dem Brief auf, den sie mit Feder und Tinte an einem Schreibtisch verfasste. Ihr schlichtes weißes Kleid fiel über ihre Beine hinunter bis auf den Boden.

»Das haben wir doch schon geklärt«, sagte sie, die Augen immer noch auf ihre Arbeit gerichtet. »Der Tarnzauber ist ein Backup. Zuerst wollen wir, dass du auffällst. Der König hat sich in den letzten zwei Jahren geweigert, mir eine Audienz zu gewähren. Die einzige Möglichkeit, mit ihm unter vier Augen zu sprechen, besteht darin, dass du seine Aufmerksamkeit erregst. Er mag neue Dinge. Er mag schöne Dinge. Er sammelt gern menschliche Künstler und hält sie gefangen. Die Nachricht von dem Menschen mit der Feuerkraft, der im Ring gekämpft hat, wird ihn inzwischen erreicht haben. Und da du quellengesegnete Markierungen auf deinem Körper hast, wird er sehr neugierig sein. Er und ich haben eine gemeinsame Vergangenheit. Wir konkurrieren miteinander. Es wird ihm nicht gefallen, dass ich dich habe und er nicht. Er wird sich bemühen, dich für sich selbst zu stehlen. Dich sogar verführen.«

»Auch wenn er weiß, dass ich mich gepaart habe?«

»Niemand kann diese Paarung auslöschen, aber das wird er auch nicht wollen. Er wird dich erobern und benutzen wollen. Dann wird er dich wegwerfen.«

»Das klingt ja sehr verlockend«, murmelte sie leise vor sich hin. Und dann lauter: »Wieso können Sie nicht verlangen, dass er Jasper zurückgibt? Sie sind die Prime vom Orden der Quelle. Ich dachte, Sie stünden über dem Gesetz von Elphyne.«

Die Prime hob den Kopf, lächelte und zog eine Braue hoch. »Wenn das der Fall wäre, wären wir ja nicht hier, oder?« Sie widmete sich wieder ihrem Brief. »Nein. Es ist eine traurige Tatsache, dass die Höfe beginnen, den Orden zu meiden, und so mächtig wir auch sind, wir sind klein. Auf dem Weg hierher habe ich Abgesandte des Herbst- und des Frühlingshofes bemerkt. Das verheißt nichts Gutes.«

»Warum nicht?«

»Weil der Herbsthof Teil des Unseelie-Reiches ist. Wenn Mithras versucht, sie zu beeinflussen, will er mehr Macht erlangen. Er will, dass sie zu ihm überlaufen und sich seinem Angriff auf Königin Maebh anschließen. Unsere Aufgabe bei diesem Ball ist es nicht nur, Jasper als einen der Unseren zurückzuholen, sondern auch, eine Machtdemonstration zu veranstalten. Um zu zeigen, dass wir wissen, was los ist, und dass wir genauso stark sind wie sie.«

»Macht?«, fragte Laurel. »Aber es sind nur Sie und ich.«

Die Prime blinzelte. »Wie kommst du auf diese Idee?«

»Oh. Ich habe es nur angenommen, weil Sie mir nie etwas anderes gesagt haben.«

»Warum sollte ich dir meine Pläne verraten? Du hast der Quelle noch nicht die Treue geschworen. Du hast noch nicht über deinen Platz im Orden gesprochen. Der einzige Grund, warum ich dir so weit vertraue, ist, dass meine Seherin Dawn vorausgesagt hat, dass wir dich für einen guten Ausgang dieses Balls brauchen.«

Laurel wandte sich wieder dem Spiegel zu und versuchte, ihr Herzklopfen auf ein Minimum zu beschränken. Was hatte die Prime noch geplant? Würde irgendetwas davon Laurels Absicht, Bones zu ermorden, in die Quere kommen? Sollte sie der Prime davon erzählen? Unbehagen machte sich in Laurels Magen breit, und sie presste ihre Handfläche dorthin. Vielleicht war es keine gute Idee, ohne konkreten Plan einfach irgendeine beliebige Person am königlichen Hof zu töten, selbst wenn es sich um einen der schlimmsten Menschen der Geschichte handelte.

Sie fühlte sich krank vor Zweifel und sehnte sich nach Thornes beständiger Präsenz. Ein harter Kloß bildete sich in ihrer Kehle. Sie vermisste ihn. Mehr als sie sich je vorgestellt hatte. Würde er sie auch vermissen, wenn das alles schiefging?

Laurel warf einen letzten Blick auf ihr Spiegelbild. Es war ein wunderschönes Kleid. Ein brennender Himmel. Sie spreizte ihre Finger auf ihrem Bauch. Maryweather hatte angeboten, ihre Nägel schöner aussehen zu lassen, aber Laurel hatte abgelehnt, wie sie es immer tat. Es waren ihre Kriegsnarben, eine Erinnerung an alles, was Bones ihr genommen hatte. Eine Erinnerung, den Kurs zu halten. Sie rieb ihre Nägel an ihren Schenkeln.
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Die Farben der untergehenden Sonne schimmerten durch die kristallklare Decke im Palast. Laurel wartete geduldig mit der Prime in einem Vorraum neben dem Ballsaal und konnte jedes Mal, wenn ein Gast durch die langen roten Samtvorhänge eintrat, einen Blick auf den Saal erhaschen. Soweit sie sehen konnte, säumten weitere Vorhänge die Wände und bedeckten das Mauerwerk, so dass es wie ein Raum aus Samt und Glas aussah, opulent bis ins Mark.

Angesichts der lauten Gespräche, des Streichquartetts und des Glockengeläuts – das, wie die Prime erklärte, wahrscheinlich von einem Hofnarren kam – schien es, als wären die Feierlichkeiten in vollem Gange. Laurel hatte noch keinen Blick auf Jasper, Bones oder den König erhaschen können. Aber sie sah viele glamourös gekleidete Fae, genau wie sie. Sie fühlte sich nicht so fehl am Platz.

Die Prime stand neben Laurel und war wütend. Sie warteten bereits mindestens dreißig Minuten darauf, in den Ballsaal hineingelassen und angekündigt zu werden. Ihre großen weißen Eulenflügel waren in ihren Körper gepackt, sodass sie fast wie ein Mensch aussah, wäre da nicht die Aura des Andersseins, die sie ausstrahlte.

Schließlich wurden sie von einem Fae mit großen, gebogenen Widderhörnern und einer ärmellosen Weste durch den Vorhang gerufen. Im Ballsaal angekommen, ließ er sie anhalten. Er kniff die Lippen zusammen. Er blickte auf sie herab und hob dann seine Trompete, um die Aufmerksamkeit des Ballsaals auf sich zu ziehen. Er las von einem Blatt ab, auf dem sie ihre Namen notiert hatten.

»Darf ich vorstellen: Aleksandra, Ihre Durchlaucht Prime vom Orden der Quelle, und, äh ... Miss Laurel Baker, Fitnesskönigin von Las Vegas.«

Laurel grinste über ihren Titel. Keiner von ihnen wusste, wo Las Vegas war, aber wie die Prime gesagt hatte, mussten sie ihre Menschlichkeit zu ihrem Vorteil nutzen. Das würde den König neugierig machen und Bones aus der Reserve locken. Wenn er hier war.

Sie betrat den Raum mit hocherhobenem Kinn, geradem Rückgrat und wachsamen Augen.

Aber sie konnte nicht über die Menge an neugierigen Adligen, den Lords und Ladys von Elphyne, hinwegschauen. Vielleicht waren sogar eine Königin oder ein König unter ihnen. Und sie konnte nicht über ihre eigene Abscheu hinwegsehen. Die Fae waren nicht nur übertrieben gekleidet, auch Speis und Trank waren extravagant. Von der gläsernen Decke hingen große Kronleuchter, an denen halbnackte Fae baumelten, die akrobatische Kunststücke vorführten und sich an dicken, grünen Ranken schwangen. Als sie den Raum abging, hörte Laurel tändelndes Gelächter und gelegentlich Geräusche von Paaren, die sich offensichtlich vergnügten. Hinter den Vorhängen musste es versteckte Nischen geben.

An runden Tischen benahmen sich die Fae schlecht, warfen sich gegenseitig das Essen in den Mund, tranken Shots aus den Dekolletés der Ladies, tauchten unter die Tische, um mit angeleinten Haustieren zu spielen. Einige von ihnen waren nicht einmal Tiere. Einige waren Fae. Oder vielleicht ... Menschen.

Und dann gingen sie in die Mitte des Raumes, direkt vor das Podium, das zum Thron des Königs führte, flankiert von Jasper auf der einen und Bones auf der anderen Seite. Laurels Herz pochte so stark, dass es aus ihrer Brust auszubrechen drohte, aber sie zwang sich, die beiden zu ignorieren und den König im Auge zu behalten. Als sie vor dem Podium stehen blieben, hob sich Laurels Blick und blieb an dem goldhaarigen, schlanken Fae mit den honigfarbenen Augen hängen. Seine wölfischen Ohren ragten unter dem Gewicht einer zierlichen mundgeblasenen Glaskrone hervor. Seine langen goldenen Locken glichen eher der Mähne eines Löwen als der eines Wolfes.

Aber es war klar, dass er ein Wolf war. Sie konnte es in den wilden Schatten seiner Augen sehen. Sie waren die gleichen wie die von Jasper. Doch wo der König golden war, war Jasper dunkel. Laurel wettete, dass er sich mit seinen braun-schwarzen Haaren in einen schwarzen Wolf verwandelte. Er sah besser aus als in der Arena – das Gesicht gereinigt, keine sichtbaren Wunden. Sein hochgeschlossenes Hemd mit Rüschenausschnitt verdeckte seine Fluchmale, und ein orangefarbener Samtmantel schmiegte sich an seinen Körper. Auf seinem Kopf saß eine kleinere geblasene Glaskrone. Offensichtlich war er der Erbe, aber er durfte nicht einmal sitzen.

Eine Statue mit leeren Augen.

Stand er unter Drogen?

Traurigkeit blühte in Laurel auf, und dann richtete sie ihren Blick auf die andere Seite des Throns, wo ein Gesicht, das sie nie vergessen würde, sie anblickte. Bones. In einem rot bestickten Mantel. Er gehörte zur königlichen Garde.

Hitze prickelte in Laurels Gesicht und unter ihren Armen. Ihre Finger rieben und krümmten sich unwillkürlich gegen ihre Schenkel. Da war er. Und mit spitzen Elfenohren. Er sah sie mit einem schwarzen, bösen Blick an. Er beobachtete die Bewegung ihrer Finger und lächelte dann.

Er ernährte sich von Angst. Sie würde sie ihm nicht geben. Sie hörte auf, ihre Nägel zu reiben. Kalte, harte Wut brodelte in ihrem Blut. Das war alles, was er jetzt von ihr bekommen würde. Das war das letzte Mal, dass sie sich von ihrer Panik leiten ließ.

Der König sah Laurel an, dann hinunter zur Prime. Sein Finger tippte auf die Armlehne seines Throns, während er sie nachdenklich anstarrte. Doch dann flüsterte Bones dem König etwas ins Ohr und sein Blick richtete sich wieder auf Laurel.

Der König stand auf.

Er trat von dem Podium herunter und kam auf Laurel zu, wie ein Löwe, der sich an seine Beute heranpirschte. Mithras ging an der Prime vorbei und blieb nur wenige Zentimeter vor Laurels Füßen stehen. Diese Beleidigung war genau das, was sich die Prime erhofft hatte, aber sie tat trotzdem so, als wäre sie gekränkt.

Die Menge lichtete sich um sie herum, sodass der König ausreichend Platz hatte, um Laurel zu inspizieren. Die Prime gab ein sehr lautes, offensichtliches Geräusch der Verärgerung von sich und zog sich dann an einen anderen Tisch zurück, wo sie ein Gespräch mit zwei bronzehäutigen und rotbraunhaarigen Fae begann.

»Mensch«, murmelte der König und zog ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich. Er ließ seinen Blick über sie schweifen, als wäre sie eine wertvolle Stute auf einer Auktion. Sein goldener Blick war wie ein Brandmal auf ihrem Körper. »Du siehst einfach atemberaubend aus.«

Laurel begegnete seinem Blick und nickte. »Das tu ich.«

Der König blinzelte, schockiert von ihrer Zustimmung und hielt dann inne, als würde er sich auf seine Strategie besinnen.

Laurel hatte die Erfahrung gemacht, dass Männer es nicht mochten, wenn eine selbstbewusste Frau ihr Kompliment annahm. Sie wollten diejenigen sein, die die Macht hatten, wollten, dass ihre Aufmerksamkeit gelobt wurde, als wäre diese ein Geschenk eines Gottes – ihrer selbst. Der einfachste Weg, ein Machtgleichgewicht herzustellen, war also, ihm auf halbem Weg entgegenzukommen. Laurel wusste, dass sie schön war. Sie wusste, dass sie einen trainierten Körper hatte, den Männer anschmachteten. Sie hatte verdammt hart dafür gearbeitet. Sie hatte sich ihr Selbstvertrauen verdient.

Sie streckte ihre Hand aus. Die mit den quellengesegneten Markierungen, die hell auf ihrer Haut leuchteten. Der Blick des Königs flackerte mit einer verborgenen Emotion auf, und dann nahm er ihre Hand und senkte seine Lippen darauf, um sicherzugehen, dass er sie mit seinen scharfen Wolfssinnen riechen konnte.

Laurel entging nicht, dass sein Blick an ihren Nägeln hängen blieb, und sie beobachtete neugierig, was er tun würde. Er strich mit dem Daumen über ihre Hand und richtete sich auf, ließ sie aber nicht los.

»Du bist ein höchst interessanter Mensch.«

»Ich heiße Laurel.«

»Laurel«, probierte er. »Ein Name, der so schön ist wie die Person, der er gehört. Sag mir, Laurel, hast du eine besondere künstlerische Begabung?« Er deutete auf das Streichquartett, das gerade in der Ecke spielte. Wie die Musiker, die sie im Birdcage gesehen hatte, spielten diese mit blutenden Fingern. »Am besten gefallen mir die menschlichen Künstler aus Crystal City. Sie sind anders als alles, was wir hier in Elphyne sehen.«

Sie lächelte ihn an. Die Erwähnung der unzugänglichen Menschenstadt war eine versteckte Demonstration seines Einflusses und seiner Reichweite. Vielleicht nahm er an, dass Laurel dachte, weil er diese Menschen nehmen konnte, wann immer er wollte, könne er auch sie nehmen. Sie waren für ihn wie Vieh.

Laurel warf einen Blick auf Bones. Er hatte Metallkäfige und Waffen an Thaddeus verkauft, und nun benutzte er seine eigene Art, um sich die Gunst des Königs zu sichern.

»Ich bin nicht aus Crystal City.«

Seine Augenbrauen zogen sich hoch. »Nein?«

Er hielt immer noch ihre Hand und strich mit dem Daumen über ihre Haut, wobei er darauf achtete, ihre blauen Paarungsmale zu berühren. Gelegentlich schaute er auch zu der Markierung an ihrem Hals, und das schien ihn noch mehr zu reizen, als wollte er sich nehmen, was jemand anderem gehörte. Sie hatte den plötzlichen Drang, sich zu übergeben oder ein langes, heißes Bad zu nehmen und ihn von sich abzuwaschen. Aber sie begnügte sich damit, ihre Kraft so lange wachsen zu lassen, bis sie ihre Hand erhitzte. Er keuchte und ließ sie los, und sah sie schockiert an. Ihr Grinsen wurde breiter.

»Nein«, wiederholte sie. »Ich bin nicht aus Crystal City. Aber ich vermute, das haben Sie bereits gewusst, sogar noch bevor es bei meiner Ankunft angekündigt worden ist.«

Seine Verspieltheit verschwand und etwas Wildes blitzte in den Schatten seiner Augen auf. Seine wölfischen Ohren zuckten, lösten sich aus dem goldenen Haar und stießen gegen seine Krone. Laurel stellte sich vor, dass der Wolf, in den er sich verwandelte, düster, rücksichtslos und ein wenig verrückt war. Und dann wurde die Miene des Königs wieder heiter.

»Komm«, sagte er und streckte seine Hand aus, um zu beweisen, dass er keine Angst vor ihrem Feuer hatte. »Tanz mit mir.«

Ein Raunen der Überraschung, des Schocks und des Staunens ging durch den Raum. Dass der König tanzte, noch dazu mit einem Menschen, kam wahrscheinlich nicht oft vor. Und sie hatte auch das Gefühl, dass man eine Einladung dazu nicht ablehnte. Sie lächelte dünn und legte ihre Hand wieder in seine, während sie die Galle in ihrer Kehle zurückhielt.

Er zerrte sie näher an seine Gestalt. Unter dem bestickten Anzug verbarg sich ein harter Körper, der zweifellos tödlich und stark war. Sie zwang ein Lächeln auf ihre Lippen. »Ich fürchte, ich kenne die Tänze dieser Welt nicht. Ich könnte Ihnen auf die Füße treten.«

»Oh« – er lächelte finster – »es ist nicht schwierig, meiner Führung zu folgen.«

Eine Hand umklammerte ihre und hob sie zur Seite hoch, die andere umfasste ihr Hinterteil. Nein. Umfassen war das falsche Wort. Befummelte war besser.

Eine Welle der Wut strömte über Laurels Band. Es war nicht ihre.

Thorne?

Hoffnung flammte in ihrer Brust auf. Sie ließ ihren Blick durch den Raum schweifen, konnte ihn aber nicht sehen. Der König musste ihre Ablenkung bemerkt haben. Er senkte seine Nase an ihren Hals, direkt über die Bissnarbe, und atmete tief ein.

Als er sich wieder aufrichtete und ihr zuwandte, sah sie, dass seine Augen schläfrig geworden waren.

»Du riechst herrlich, selbst mit dem bitteren Beigeschmack deines Gefährten an dir.«

Sie sah ihn stirnrunzelnd an. Er konnte das riechen? »Ich habe ihn seit Tagen nicht mehr gesehen«, murmelte sie.

Der König schenkte ihr ein verschmitztes Grinsen. »Es kümmert mich nicht, selbst wenn dem nicht so wäre.«

Mit anderen Worten: Er war wohl der einzige Mann in Elphyne, der sich nicht um die Paarungsregeln kümmerte. Man sagte ihr, dass kein anderer Mann mit ihr zusammen sein wollte, nachdem sie sich mit Thorne gepaart hatte – eine Tatsache, die er ihr verschwiegen hatte, bevor er sie gebissen hatte.

Ihre Brust zog sich zusammen. Ich bringe das besser hinter mich.

»Wie kommen Sie darauf, dass ich aus Crystal City komme?«, fragte sie zurückhaltend.

Der Griff des Königs um ihren Hintern wurde so fest, dass sie sich kaum bewegen konnte. Er bewegte sich und ließ sie im Kreis tanzen. »Wo würdest du sonst herkommen?«

»Von demselben Ort, von dem Bones kommt.«

Er stolperte nicht. Er zuckte nicht zusammen. »Bones«, sagte er. »So ein barbarischer Name, nicht wahr?«

»Also leugnen Sie es nicht. Sie kennen ihn.«

»Und du lügst. Es gibt nur eine Menschenstadt.«

Zwei Dinge wurden Laurel klar. Wenn der König glaubte, es gäbe nur eine menschliche Stadt, dann hatte Bones nicht verraten, dass er aus der Vergangenheit kam. Das Zweite war, dass der König ganz genau wusste, dass Bones ein Mensch war. Der Tarnzauber auf Bones’ Ohren war also nicht für den König, sondern für das Volk von Elphyne. Der König arbeitete wissentlich mit Bones zusammen und wollte nicht, dass sie davon erfuhren. Das war alles, was die Prime wissen musste, um die Angelegenheit weiter zu verfolgen.

»Kann Bones Mana nutzen wie ich?«, fragte sie.

»Warum so viele Fragen über meinen Berater?«

»Ihr Berater?«, lachte sie. »Ich bin nur neugierig, ob er aus meiner Zeit mit der gleichen unendlichen Kraft erwacht ist, oder ob er von der Quelle geächtet wird, wie ich gehört habe.«

Mithras verengte seine Augen. »Was meinst du mit ›er ist aus deiner Zeit erwacht‹? Und niemand hat unendliche Macht.«

»Nun, vielleicht nicht unendlich. Aber nah dran. Es ist wahr. So viel Macht in einer Person hat der Orden seit Beginn seiner Aufzeichnung nicht gesehen. Fragen sie die Prime, wenn Sie mir nicht glauben.« Sie wackelte mit ihrem Arm mit den blauen Markierungen. »Und ich kann meine Kraft mit meinem Gefährten teilen, was ihn noch stärker macht. Haben Sie von unserem kleinen Abenteuer im Ring gehört?« Sie lehnte sich näher heran. »Mein Gefährte hat mir genug Kraft entzogen, um die Bindungsrunen zu zerstören, und ich habe nur kurz zuvor das Gleiche mit mir selbst gemacht.«

Der König hörte auf zu tanzen. Sie konnte förmlich sehen, wie seine Gedanken kreisten und sich über den Preis, den er in den Händen hielt, wunderten, und warum Bones nicht verraten hatte, dass er diese Art von Macht besaß, oder ob Bones sie überhaupt besaß. Was auch immer er dachte, Laurel wusste, dass sie Zweifel in seinen Gedanken gesät hatte.

»Ich möchte Ihnen ein Angebot machen«, sagte sie, als ihr plötzlich ein Gedanke kam. »Lassen Sie Jasper frei und Sie können mich solange haben, wie Sie wollen.«

»Warum sollte ich dich meiner Familie vorziehen?«

Das saß. Sie starrte verärgert zurück. »Weil ich weiß, dass Sie gern Dinge sammeln. Ich weiß, dass Sie gern besser dastehen als Königin Maebh, aber die traurige Tatsache ist, dass Sie einfach nicht so mächtig sind. Korrigieren Sie mich, wenn ich falsch liege, aber sie befehligt die Sluagh, nicht wahr? Hat sie sie nicht erschaffen?« Sie blinzelte unschuldig. »Sagen Sie mir, König Mithras. Was haben Sie erschaffen? Ich bin fasziniert, mehr zu erfahren.«

Eine kalte, harte Drohung flackerte in seinen Augen auf.

Und da war es. Sie hatte gefunden, was ihn innerlich antrieb. Er hatte sich vor Jahren vom Unseelie-Königreich losgesagt, um das Seelie-Königreich zu gründen, aber Königin Maebh war eine der ersten Fae. Sie war viel mächtiger als er und er wusste das. Er fürchtete es.

Er wirbelte sie grob in einer Pirouette herum.

Sie lehnte sich dicht an ihn heran und senkte verführerisch ihre Stimme. »Ich kann Ihren Glaspalast niederbrennen und hätte immer noch Macht übrig. Ist das nicht etwas, was Sie für den Krieg brauchen könnten, den Sie anzetteln wollen?«

»Dich zu töten, hätte nicht denselben Effekt, fürchte ich. Selbst mit deiner Macht bist du nicht so viel wert wie der Fae neben dem Thron.«

Sie wollten Jasper töten? Laurel keuchte auf. Aber natürlich. Warum sonst sollte ein egoistischer König einen Erben ankündigen, wenn er alle anderen Nachkommen ermordet hatte? Er war gierig. Er wollte über ganz Elphyne herrschen. Aber er hatte nur die Hälfte davon, und er war der Unseelie-Königin nicht gewachsen.

Aber wenn er es so aussehen ließ, als hätte sie seinen einzigen Erben getötet, dann hatte er ein Symbol, hinter dem er die Armeen der Fae versammeln konnte. Sie würden Rache nehmen, nicht nur für die inszenierten Anschläge im Reich, sondern auch für den Mord an seinem einzigen Sohn.

»Das war Bones’ Idee, nicht wahr?«, warf sie vor.

Der König grinste spöttisch und zuckte dann mit den Schultern. »Und wenn es so wäre?«

»Sie wissen, dass alles, was er über seine Herkunft erzählt hat, falsch ist. Menschen können lügen, oder haben Sie das etwa vergessen? Er ist einer der Menschen, die die erste Welt zerstört haben. Und der Grund dafür war, dass die neue Welt dadurch kleiner und überschaubarer würde, und sie sie leichter übernehmen könnten.« Sie musterte das Gesicht des Königs. »Sie scheinen ihnen recht zu geben.«

Empörung erschütterte die überlegene Miene des Königs. »Wenn das so wäre, warum sitzen sie dann hinter den Mauern von Crystal City fest, tief im unwirtlichen, eisigen Ödland?«

»Aber sie sitzen nicht fest, oder?«, antwortete sie. »Ich kann mindestens fünf in diesem Raum sehen. Die Musiker, von denen Sie annehmen, dass sie Ihre Gefangenen sind. Und Bones. Wie viele hat er noch unter dem Deckmantel der Gefangenschaft nach Elphyne geschmuggelt?«

Der König blinzelte erschrocken. Offensichtlich war es ihm nie in den Sinn gekommen, dass dies der Fall sein könnte. Laurel hatte keine Ahnung, ob es so war, aber zumindest ließ ihn der Gedanke zweifeln.

Sie fuhr fort. »Wenn die Menschen die Fae dazu bringen, sich gegenseitig umzubringen, dann werden sie nicht im Ödland festsitzen, oder?«

Empörung färbte die Wangen des Königs. Er funkelte sie zornig an und trat zur Seite. »Genieße den Rest des Balls, Laurel. Und sag der Eule, dem Miststück, dass ihr Plan nicht funktioniert hat. Jasper ist meine Familie. Ich entscheide, was mit ihm geschieht.«

Und dann ging der König weg, zurück die Stufen hinauf auf das Podium, um auf seinem Thron Platz zu nehmen. Laurel bemerkte mit großem Triumph, dass er die Armlehne aus Glas festhielt, bis seine Knöchel weiß waren. Und seine Krone saß schief. Die ganze Zeit über hatte Jasper nicht einmal mit der Wimper gezuckt. Doch auf der anderen Seite starrte Bones sie mit schimmernden Augen voller dunkler Gedanken, Hass und einem Versprechen auf Schmerzen an.

Hatte er ihr Gespräch mit dem König gehört? Waren die getarnten Ohren auch verzaubert, um ihn besser hören zu lassen? Sie hoffte es, denn dann wüsste er, dass sie nicht mehr die sittsame, verängstigte Frau war, die sie bei ihrer letzten Begegnung gewesen war. Zeig, was du drauf hast, Arschgesicht.

Laurel wurde von einem Schlag der Emotionen aus ihrem Paarungsband überrollt. Schmerz, Wut und ein so tiefer Zorn, dass er ihre Augen tränen ließ und auf ihrer Haut prickelte, durchströmten Laurels Körper. Sie verschluckte sich fast daran und musste sich durch die Menge an den Rand drängen. Sie brauchte Platz zum Atmen. Irgendwo, wo es ruhig war. Die Lautstärke des Lärms begann sie zu erdrücken. Die Lichter des Kronleuchters blendeten sie. Zu viele Dinge funkelten.

Der König war höllisch dumm, gierig und grausam. Er verdiente es auch, zu Asche verbrannt zu werden. Ihre Fingerspitzen erhitzten sich, als sie an die Wand mit Vorhängen kam. An allen Seiten hingen brennbare rote Samtvorhänge von der Decke. Dies wäre ein guter Ort, um das Feuer zu entfachen.

Sie starrte den König an, bis die Menge begann, sich um sie herum zu tummeln und ihr teilweise die Sicht versperrte, als sie sich wieder dem Tanz und dem Treiben widmeten. Es war Zeit für Plan B.

Ihr Atem beruhigte sich. Sie war bereit. Sie würde diese beiden Idioten gleich dort auf dem Podium vor dem Thron verbrennen. Sie war so konzentriert, dass sie nicht bemerkte, wie Thornes Gefühle stärker wurden, und als sie einen Schritt auf ihr Ziel zumachte, aber von einem Arm gestoppt wurde, hätte sie beinahe geschrien. Eine Hand bedeckte ihren Mund, und dann wurde sie durch die wogenden Vorhänge durch einen Spalt in eine dunkle, versteckte Nische gezerrt, die gerade groß genug war für sie ... und für Thorne.


Kapitel
Sechsunddreißig



Thorne drückte Laurel gegen die Wand in der dunklen Nische und hielt sie mit seinen Hüften gefangen. Er hielt sie an ihren Schultern fest und funkelte sie an, obwohl sich jede Zelle seines Körpers freute, sie wieder zu haben.

»Ich weiß, was du vorhast«, knurrte er.

Er konnte immer noch Spuren von Mithras auf ihrer Haut riechen. Sein Wolf heulte vor Empörung. Er wollte außerdem dafür sorgen, dass Laurel sich ihm fügte und dafür bezahlte, dass sie mit jemand anderem als ihm flirtete. Das war es, was sie getan hatte. Sie hatte geflirtet und dem König erlaubt, sie an Stellen zu betatschen, die nur Thorne berühren durfte.

Sie wehrte sich gegen seinen Griff. »Das geht dich nichts an, Thorne.«

»Doch, das tut es«, sagte er und grub seine Krallen in sie. Er wollte seine Wut herauslassen, das Feuer schüren, aber er wollte nicht wieder zu der Person werden, die er gewesen war, bevor er sie getroffen hatte. Diese Person war ständig wütend. Diese Person war verbittert. Diese Person verpasste zu viel aufgrund ihres Stolzes. Thorne atmete aus und ließ sie los. »Ich habe einen Fehler gemacht, Laurel. Ich hätte dir von der gemeinsamen Nutzung unseres Manas erzählen sollen.«

Sie blinzelte. Ihre Lippen öffneten sich.

Er fuhr fort. »Aber ich entschuldige mich nicht dafür, dass ich mir genommen habe, was ich gebraucht habe, um dir das Leben zu retten. Ich werde mich nie dafür entschuldigen, dafür gesorgt zu haben, dass du am Leben bleibst. Es tut mir jedoch sehr leid, dass ich dich von mir weggehen habe lassen, ohne um dich zu kämpfen.«

Ihre Hände legten sich auf seinen Bauch, und verdammt, er wünschte, er hätte seine Wächteruniform nicht an. Er wollte diese Berührung auf seiner nackten Haut spüren. Wie er es schon einmal getan hatte.

»Laurel«, flehte er. »Tu es nicht. Bitte.«

»Was soll ich nicht tun?«

»Du weißt, wovon ich spreche. Bring Bones nicht um.«

Die Dunkelheit breitete sich wieder in ihren Augen aus.

»Er ist der Mann, der mich gefoltert hat. Das solltest du verstehen. Er ist derjenige, der dem König Lügen auftischt. Und weißt du was? Er ist derjenige, der den König davon überzeugt hat, Jasper als seinen Erben einzusetzen ... damit sie ihn ermorden können.«

Thorne gefror der Atem in der Lunge. »Jasper ermorden?«

»Der Plan ist, Jasper als den geschätzten Erben des Sommerhofs zu präsentieren, ihn dann zu töten und es so aussehen zu lassen, als hätte Königin Maebh es angeordnet. Das ist der Funke, der ganz Elphyne in Flammen setzen wird. Bones muss aufgehalten werden. Der König weiß nicht einmal, dass Bones aus meiner Zeit stammt.«

»Das ist es, was du mit dem König besprochen hast?«

Sie nickte und ihre Augen waren noch immer voller Gefühle. »Er denkt, er sei unbesiegbar. Ohne Verantwortung. Es ist ihm egal gewesen, dass ich gewusst habe, dass er mit einem Menschen zusammenarbeitet. Ich habe versucht, mich anzubieten im Austausch gegen Jasper. Ich habe gedacht, das würde mich näher an Bones heranbringen und Jasper befreien, aber er hat es durchschaut. Ihm ist es völlig egal, dass ich so viel Macht habe und dass ich ein Mensch bin. Es muss noch etwas anderes geben, was sie dem König anbieten, damit er seine eigenen Leute so verrät.«

Thornes Gedanken drehten sich im Kreis.

Die Luft in dem kleinen, engen Raum wurde dick.

Sie hatte sich zum Tausch angeboten.

Sie hätte den Platz von Jasper eingenommen.

Sich für einen von ihnen geopfert.

Fuck. Es war ein großer Fehler gewesen, sie gehen zu lassen. Ein sehr großer Fehler.

»Lass mich raus, Thorne«, forderte sie. »Er steht gleich hier. Direkt hinter dem Vorhang. Ich muss nur ein paar Meter an ihn herankommen und ihm Feuer entgegenschleudern, bis ich leer bin. Er wird nicht überleben.«

»Nein«, stieß er hervor. »Ich lasse dich nicht los.«

»Was?«, keuchte sie. »Du kannst mich nicht aufhalten.«

Scharfe Krallen sprangen aus seinen Fingern und er fletschte die Zähne. »Ich werde nicht zulassen, dass du dieselben Fehler machst wie ich, Laurel. Erst vor einer Woche habe ich im Zorn etwas zerstört, wodurch wir, wenn ich mit klarem Kopf an die Sache herangegangen wäre, früher von den Plänen des Königs gewusst hätten. Verstehst du denn nicht? Du hast mir beigebracht, die Wut loszulassen. Jetzt muss ich dasselbe für dich tun.«

Sie schaute finster drein. »Ich werde dich verbrennen, wenn du mich nicht freilässt.«

»Dann verbrennen wir beide.«

»Thorne«, flehte sie. »Ich muss das tun.«

Er schüttelte den Kopf. »Die Wächter werden gleich eine Razzia durchführen. Sie haben das im Griff. Lass sie Bones gefangen nehmen und ihn zum Verhör mitnehmen. Lass uns herausfinden, was er Mithras anbietet, das mächtiger oder verlockender ist als du. Es muss etwas Gefährliches sein, um ihm einen Vorteil gegenüber einem Krieg mit Königin Maebh zu verschaffen. Oder zumindest glaubt er, dass es das ist. Du weißt, dass das die beste Lösung ist.«

»Er wird ihnen entkommen.«

»Nein. Er ist ein Mensch. Und ich glaube nicht, dass er quellengesegnet ist so wie du. Er stiehlt sein Mana. Du wurdest damit beschenkt. Wenn du etwas anderes denkst, ist es deine Angst, die aus dir spricht. Rush glaubt, dass es auch Clarkes Angst gewesen ist, die aus ihr gesprochen hat. Du musst sie loslassen.«

Laurels Wut schoss durch ihre Verbindung. Panik überkam ihn. Sie würde gehen. Was er gesagt hatte, war nicht genug gewesen, um sie zu überzeugen.

»Laurel.« Er nahm ihr Gesicht sanft in die Hände. »Es tut mir leid. Was brauchst du von mir? Einen Schwur auf die Quelle? Ich werde diesen Schwur gern leisten, sag mir nur, was ich sagen soll.«

»Was ist das?«

»Es ist eine von Mana durchdrungene Abmachung, die du mit der Quelle triffst, nicht mit einem anderen Fae. Es ist ein allumfassendes Gelübde. Aber sei vorsichtig. Wenn du willst, dass ich sage, dass ich dein Mana nicht ohne Erlaubnis nehme, wird der Schwur für immer gelten. Ich kann ihn nicht brechen. Selbst wenn du im Sterben liegst und ich dir dein Mana nehmen muss, um dich zu schützen, werde ich das nicht tun können. Selbst wenn ich es bräuchte, um mein eigenes Leben oder das unserer zukünftigen Kinder zu retten, werde ich es nicht können. Aber wenn es das ist, was du brauchst, damit ich dir beweisen kann, dass ich dich liebe und dir nie wehtun wollte, dann werde ich es tun.«

Sie verkrampfte sich unter seiner Berührung. Ihre Wut verflog. Etwas anderes flackerte in ihrer Verbindung auf, wie eine kleine Kerze, die sich entzündete, etwas, das er in seinen kühnsten Träumen nicht zu hoffen wagte.

»Du liebst mich?«, fragte sie mit leuchtenden Augen.

Sein Gesicht verzerrte sich angesichts der Flut von Emotionen, die sein Herz verschlang. Er liebte sie so sehr, dass es weh tat. So sehr, dass er nicht mehr sprechen konnte. Er nickte. »Ich würde für dich sterben. Ich würde mit dir sterben.«

Ihre Lippen öffneten sich. Sie stieß ihren Atem aus, als hätte sie ihn festgehalten. Auch ihr Gesicht verzog sich, und er spürte durch ihre Verbindung, dass sie versuchte, nicht zu weinen.

»Du liebst mich?«, fragte sie erneut und legte ihre Hand auf sein Herz.

»Ja«, brachte er hervor. »Ich war so sehr mit der Sorge beschäftigt, zurückgelassen zu werden, dass ich nicht gemerkt habe, dass ich an dir festhalten hätte sollen. Und Laurel« – seine Stimme wurde tiefer – »ich werde an dir festhalten, bis wir zu Geistern im Himmel werden.«

Sie legte ihre Hände um seinen Hals, umschlang ihn fest, zog seine Lippen zu den ihren und flüsterte: »Ich liebe dich auch.«

Er nahm ihren Mund in einem glühenden Kuss. Es gab keine Hemmungen, die ihn zurückhielten, keine Rücksicht auf die Ballgäste hinter dem Vorhang, keinen Willen oder Verantwortung. Nur ihre Lippen. Ihr Herz.

Sie gehörte ihm.

Er spürte es.

Wusste es.

Es war dumm von ihm gewesen, daran zu zweifeln. Es war dumm gewesen, nicht dafür zu kämpfen.

Er küsste sie mit all seiner Leidenschaft, bis er das Gleichgewicht verlor. Seine Handflächen klatschten an die Wand neben ihrem Kopf und er vertiefte den Kuss, wobei er darauf achtete, sich mit seinem Körper gegen sie zu drücken. Sie zupfte an den Knöpfen, die seine Kampfjacke verschlossen hielten. Er ließ es zu. Crimson, er wollte sie so berühren, wie sie ihn berührte. Er wollte seine Finger dort hinlegen, wo die des Königs gewesen waren und seine Rechte zurückfordern. Ein unbestreitbarer Urinstinkt drängte ihn.

Aber er stieß sich ab und holte zittrig Luft. »Laurel«, flüsterte er.

Ihre Hände waren mit seiner Jacke fertig und befanden sich nun an seinem Gürtel, arbeiteten bereits an den Verschlüssen und versuchten, an seine schmerzhaft harte Erektion zu gelangen. Er warf den Kopf zurück und zischte bei der scharfen Lust die ihre Berührung entfachte, als sie fand, wonach sie suchte.

»Das können wir nicht tun«, knurrte er mit dem Blick zur Decke. »Wir haben hier etwas zu erledigen.«

Ihre Berührung verließ ihn.

Als er wieder nach unten sah, sah er, wie ihre lustgefüllten Augen sich plötzlich fokussierten. Sie wischte sich über den Mund. »Du hast recht. Bones. Ich muss ihn töten. Ich habe es versprochen.«

Panik flammte wieder in seinem Herzen auf und er beugte sich vor, um ihren Mund in einem weiteren heißen und fordernden Kuss zu nehmen. Sie stöhnte auf, als seine Zunge in sie eindrang. Er wusste, dass sie es liebte. Er spürte es. Sie ließ sich auf den Kuss ein.

Vielleicht war es das, was er tun musste. Sie ablenken. Es musste nur lange genug dauern, dass der Plan der Wächter losging und sie davon abgehalten wurde, einen Fehler zu begehen.

Gestern hatte Cloud das Verhör von Patches abgeschlossen. Wie sich herausstellte, war Patches bereit gewesen, einen Eid auf die Quelle abzulegen, in dem er gestand, dass der König ihn für die Benutzung der Dschinn-Flasche bezahlt hatte. Der König selbst. Sie hatten ihn.

Die Wächter waren bereit, die Razzia durchzuführen. Sie waren bereit, den König zu erpressen, damit er Jasper freiließ. Bereit, Bones in Gewahrsam zu nehmen. Und dann würden sie ihre Antworten auf die Fragen zu den Plänen des Nichts bekommen, und dann würde Thorne Bones ein für alle Mal vernichten. Aber sie mussten das auf die richtige Weise tun. Alles, was Thorne tun musste, war, Laurel zu beschäftigen.

Er grinste ihr in den Mund. »Ich werde dich nehmen, Laurel, hart gegen diese Wand. Soll ich einen Privatsphärezauber anwenden, oder kannst du ruhig bleiben, kleine Königin, um keine Aufmerksamkeit zu erregen?«

»Ich kann ruhig bleiben«, hauchte sie und tauchte ihre Hände tief in seine Hose. Sie griff nach seinem Glied und drückte zu. »Kannst du es?«

Lust blühte in seiner Leistengegend auf. Thornes Blick wurde unscharf.

»Fuck«, stöhnte er und stieß unwillkürlich in ihre Hand. Er vergrub sein Gesicht in ihrem Nacken, küsste ihre Haut, leckte über seine Markierung und biss sanft zu. Aber ...

Er wich zurück, so dass sich ihre Blicke treffen konnten. Er würde diese Beziehung nicht ein zweites Mal mit einer Täuschung beginnen. Es könnte ihr Untergang sein, der letzte Nagel in ihrem Sarg. Er musste ehrlich sein.

»Ich lenke dich ab«, gestand er und studierte ihr Gesicht.

»Ich glaube, du hast es falsch herum verstanden.« Sie lächelte und schob ihre Hand an seinem Schaft entlang.

Er verdrehte voller Lust die Augen.

»Ich glaube nicht, dass du mich verstehst«, brachte er heraus.

»Mmmh.« Sie leckte über seine Unterlippe, knabberte an ihm, und alle Urinstinkte in seinem Körper wurden wach.

»Laurel«, warnte er sie. »Ich lenke dich ab, damit du nicht den größten Fehler deines Lebens begehst. Denn ich möchte nicht, dass du den dunklen Fleck auf deinem Herzen bereust, der entsteht, wenn du jemandem das Leben nimmst. Ich tue das, weil ich dich liebe. Verstehst du das?«

Sie hielt inne. Stille. Ihre Augen glitzerten unter dem blauen Schein ihrer Paarungsmarkierungen. Seine Worte kamen endlich bei ihr an. Und trafen sie.

»Du hältst mich von Bones fern«, warf sie ihm vor.

»Du musst mir vertrauen«, sagte er. »Es gibt einen Plan, ihn in Gewahrsam zu nehmen. Es ist ein guter Plan. Er wird seine Strafe erhalten. Das ist der beste Weg, die Menschen aus deiner Zeit und die Familie, die du verloren hast, zu ehren. Wir werden die Pläne des Nichts von Bones bekommen. Wir werden ihn zuerst benutzen, bevor wir ihn eliminieren. Verstehst du?«

»Lenk mich ab«, forderte sie. »Damit ich nicht darüber nachdenke. Damit ich nicht da hinaus gehe und ...« Sie schluckte.

Sie verzog ihre Lippen.

Dann raffte er ihr Kleid und hob es über ihre glatten Beine. Der laute Jubel und die Rufe der Partygäste vermischten sich mit der Musik. Bald würden die Wächter den Ort umzingelt haben.

Thorne schob seine Finger zwischen Laurels Schenkel und fand sie nackt und feucht. Das hätte ihn eigentlich anmachen müssen, aber er sah rot. Alles, woran er denken konnte, war, dass der König seine Hände auf ihr hatte, so nahe an dieser Stelle ... dieser Stelle, die ihm gehörte. Meins, knurrte sein Wolf. Alles, was er hinter seinen Augenlidern sehen konnte, war der Abdruck des Geschehenen. Er bildete sich ein, dass der Duft des Königs noch an ihr haftete. Jeder besitzergreifende Instinkt ihn ihm erwachte zum Leben. Der Wolf knurrte. Er würde den König umbringen.

»Er hat dich angefasst«, knurrte er. »Niemand wird dich jemals wieder so anfassen. Niemand außer mir.«

»Wenn sie es versuchen, werden sie ihre Hand verlieren«, stimmte sie mit einem Lächeln zu. »Ich werde sie ihnen abbrennen.«

»Ich meine es ernst, Laurel.« Er tauchte einen Finger in ihre enge, feuchte Scheide ein.

Ihre Lippen öffneten sich mit einem Keuchen. »Nochmal.«

»Laurel«, knirschte er mit den Zähnen. »Verstehst du? Du und ich ein Leben lang. Solange es auch sein mag. Der Wolf in mir will es so und nicht anders.«

»Sag deinem Wolf, dass er das nächste Mal nicht weglaufen soll.«

Er lächelte. »Ich denke, das lässt sich einrichten.«

»Ja«, hauchte sie. »Lass uns heiraten.«

Er nahm ihren Mund, tauchte seine Zunge hinein und bearbeitete sie mit seinen Fingern noch fester. Dann, gerade als sie anfing, kleine Laute von sich zu geben, die signalisierten, dass sie kurz vor der Erlösung stand, änderte er ihre Position. Er schlang ihre Beine um seine Taille, lehnte sie gegen die Wand, nahm seinen Schaft in die Hand und drang in sie ein, wobei er zusah, wie sie stöhnte, als sie spürte, wie er sie dehnte. Jedes Mal hielt ihn dieser Teil gefangen. Seine Augenlider flatterten bei dem Gefühl, dass sie ihn umgab.

Sie hatte sich geirrt.

Sie konnte nicht ruhig bleiben.
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Laurel war noch dabei, von ihrem Rausch herunterzukommen, umarmte Thorne und war so dankbar, dass sie ihre Probleme nun hinter sich hatten, als ein lautes Krachen aus dem Ballsaal kam und sie aufschreckte.

»Was war das?«, fragte sie.

Kreischen.

Schreie.

Männer, die Befehle bellten.

»Klingt, als wären sie hier«, brummte Thorne an ihrem Hals. »Ist es so schrecklich, dass ich diesen Ort nicht verlassen will?«

Er wich zurück und sie richteten sich gegenseitig. Irgendwie war Laurels Perlenkopfschmuck verschwunden. Thornes Waffengurt lag nun in seinem Nacken. Sein Haar war bezaubernd zerzaust. Und er hatte einen Blick, der sehr zufrieden wirkte. Sie streichelte liebevoll sein Kiefer.

Dieser Moment hier war einer, an den sie sich mit Freude erinnern würde, trotz des Chaos, das sich im Ballsaal zusammenbraute.

Ein weiteres lautes Krachen – diesmal wie zerbrechendes Glas. Thorne richtete sich auf und sein Blick wurde hart. Er hielt Laurel zurück und öffnete den Vorhang, damit sie einen Blick nach draußen werfen konnten.

Es war die Hölle los.

Rot gekleidete königliche Wachen liefen umher. Schick gekleidete Fae rannten in Panik schreiend aus dem Raum. Von irgendwoher kam ein Luftzug. Als sich die Menge lichtete, wurde das Thronpodium sichtbar.

König Mithras saß mit einem wütenden Gesichtsausdruck da und beobachtete, wie die Wächter von der zerbrochenen Glasdecke heruntersanken. Die Wachen des Königs hatten sich zwischen dem König und dem Ballsaal formiert, wo sich weitere Wächter näherten, darunter Rush, Leaf und die Bodentruppe.

Mithras’ Augen fanden und fixierten die Prime, die immer noch an einem Tisch saß und ruhig aus einer Teetasse nippte.

Rush knurrte den König an und befreite sein Schwert Starcleaver. Nicht einmal ein König würde sich der Metallwaffe eines Wächters in den Weg stellen. Laurels Herz machte einen kleinen Sprung, als Rush das Podium erklomm und Jaspers Hand ergriff.

Nachdem Jasper Thorne in der Arena mit Rush verwechselt hatte, hätte Laurel gedacht, dass er seinen alten Partner wiedererkennen würde, aber Jasper stolperte nur ausdruckslos hinterher, als Rush ihn auf das Podium zog, wo die Prime saß.

Eine Bewegung auf der anderen Seite des Podiums erregte Laurels Aufmerksamkeit.

»Schau mal«, sagte sie und tippte Thorne an. »Bones entkommt gerade.«

Während der König sich nicht rührte, schlich sich Bones zur Seite und verschwand durch einen Hinterausgang.

»Es sind zu viele Rotmäntel zwischen uns und dort«, sagte Thorne. »Wir werden es nicht schaffen, ohne uns dem Kampf anzuschließen.«

»Dann wird Bones entkommen.«

In Laurel machte sich Panik breit. Das konnte sie nicht zulassen. Nicht, nachdem sie so nah dran waren. Für einen Moment durchströmten sie Bedauern und Schuldgefühle, weil sie ihren ursprünglichen Auftrag ignoriert hatte. Thorne bemerkte ihren Gefühlswechsel und umarmte ihr Gesicht. »Nein«, begann er. »Denk nicht dran. Wir werden ihn finden. Und wir werden zusammenarbeiten.«

»Ich kann uns tarnen.«

»Gute Idee. Ich kann seine Fährte verfolgen.«

Innerhalb von Sekunden hatte Laurel den Tarnzauber vollendet, genauso, wie sie ihn aus dem Training in Erinnerung hatte. Es ging darum, Licht und Schatten gegeneinander auszuspielen. Sie nickte Thorne zu, der den Vorhang öffnete und die beiden ins Getümmel führte.

Sie waren beide unsichtbar, hielten sich an der Hand und schlichen den Rand des Raumes entlang, wo sie so schnell wie möglich zwischen den verängstigten Fae und dem verstreuten Personal hindurchhuschten. Die Wachen versammelten sich, um den König zu schützen.

Laurel beobachtete die strengen Blicke der Wächter, die einen Kreis um die Prime und Jasper bildeten. Die Situation war kurz davor zu eskalieren.

»Sollen wir ihnen helfen?«, fragte Laurel.

Sie wollte Bones finden, aber nicht auf Kosten ihrer Verbündeten.

Thorne warf einen Blick über seine Schulter, während sie weitereilten. »Nein«, antwortete er. »Rush ist da. Sie werden es unter Kontrolle haben.«

Laurel und Thorne sprangen auf das Podium und verschwanden durch die Tür, durch die Bones gerannt war. Es war ein Servicegang.

»Halte den Tarnzauber aufrecht«, sagte Thorne und zog sie hinter sich her, während er Bones anhand seiner Fährte verfolgte.

Laurel ließ sich von Thorne leiten und vertraute seinen Instinkten. Sie konzentrierte sich darauf, den Zauber aufrechtzuerhalten. Das war es, was ihre Partnerschaft ausmachen sollte – ihre Zusammenarbeit.

Ein Schrei vor ihnen und dann das Klirren von Geschirr veranlassten Thorne, ihr Tempo zu erhöhen. Der Geruch von Essen wurde stärker. Sie erreichten die Küche, und Thorne sah ihr in die Augen, legte den Finger an die Lippen und ließ Fury frei.

Gemeinsam betraten sie die große Küche. Sie war mindestens fünfzehn Meter lang. In der Küche reihten sich Gänge mit Theken aneinander. Die Öfen standen an den Wänden. Überall versuchten Köche und Bedienstete, das Durcheinander zu beseitigen, das jemand beim Hindurchlaufen verursacht hatte. Kräuter und Lebensmittel waren über die Bänke verstreut. Und im Mittelgang, am anderen Ende der Küche, wo sich der einzige andere Ausgang befand, fletschte ein wütender Koch seine Reißzähne und hinderte Bones daran, die Küche zu verlassen.

Sie hatten ihn gefunden.

Laurels Herz schlug ihr bis zum Hals.

Thorne ließ ihre Hand los und löste sich von dem Tarnzauber. Er gab Laurel ein leises Zeichen, um den Tresen herumzugehen und in den hinteren Teil der Küche zu gehen, bis sie hinter dem Koch stand. Er würde diesen Ausgang blockieren, um Bones daran zu hindern, wieder umzukehren.

Mit ihrem Tarnzauber umhüllt, hüpfte und tauchte sie durch das Personal im anderen Gang, das den Eindringling verfluchte und anschrie, er solle verschwinden. Laurel ging hinter den Koch und suchte nach einer Waffe, die sie benutzen konnte, bevor sie ihren Tarnzauber ablegte – einfach etwas Zusätzliches, falls das Feuer nicht nützlich wäre.

Sie nahm ein Keramikmesser in die Hand, schwang es und ließ dann ihren Tarnzauber fallen. Hinter dem riesigen Koch stehend konnte sie Bones nicht einmal sehen, aber sie war bereit. Sie klopfte dem Koch auf die Schulter.

Er warf einen verwirrten Blick zu ihr nach hinten.

Sie lächelte sanft. »Ich mach das schon, Großer.«

Aber der Koch glaubte nicht, dass sie das Zeug dazu hatte, Bones aufzuhalten. Er runzelte die Stirn und drehte sich um, aber nicht bevor Bones ein Messer von der Theke gestohlen und es dem Koch in den Bauch gerammt hatte.

Nun, das hatte er vorgehabt. Thorne packte Bones an der Kehle und riss ihn nach hinten. Bones war kleiner als Thorne, aber ein erfahrener Söldner. Er drehte das Messer in seinen Händen, zielte nach hinten und stach in den Spalt unter seinem Arm. Die Klinge bohrte sich in Thornes Magen.

Thorne knurrte. Aber er zögerte nicht. Bones musste ihn verfehlt haben. Sein Gesicht verzerrte sich zu blinder Wut und er warf Bones über den Tresen, als würde er weniger wiegen als ein Sack Mehl. Bones rutschte über die Oberfläche, krachte in Salatschüsseln, stieß Gurken und Kartoffeln davon und ein Glas fiel mit einem gewaltigen Krachen zu Boden.

»Lass mich vorbei!« Laurel schrie den Koch an und versuchte, ihn zu schubsen.

»Nein, kleine Lady. Du bleibst zurück. Bleib in Sicherheit.«

Wut erfüllte sie. Sie ließ ihre Hände brennen. Die Augen des Kochs weiteten sich angesichts der Flammen und er wich schnell zur Seite.

Laurel drängte sich an ihm vorbei, um zu Thorne zu gehen, aber der war schon um den Tresen herumgegangen und zog Bones auf die Beine. Thornes riesige Faust knackte das drahtige Handgelenk und schlug es auf den Tresen. In Thornes anderer Hand hob sich Fury hinter seinem Kopf. Laurels Verständnis hinkte den Handlungen ihres Freundes hinterher. Erst als Bones’ dünne Finger auf dem Boden zuckten und nach dem Handgelenk griffen, das Thorne immer noch umklammert hielt, verstand sie.

»Brenn die Wunde aus«, sagte er.

Sie nickte und schickte Feuer auf Bones’ Arm. Seine Schreie wurden lauter, aber sie ließ ihn nicht lange brennen. Als sie fertig war, umgriff Bones seinen Arm. Der Schweiß rann ihm über das Gesicht. Seine Augen rollten, aber er fixierte Laurel mit purem, obsidianfarbenem Hass.

»Das wirst du mir büßen.«

Thorne packte Bones am Hals und drückte schmerzhaft zu. »Halt die Klappe. Oder ich nehme deine andere Hand, und sie wird sie nicht kauterisieren.«

Bones spuckte in Thornes Gesicht. Thorne wich aus, was Bones noch mehr verärgerte. »Es spielt keine Rolle, was du mit mir machst. Du wirst mich nicht zum Reden bringen.«

»Aber ich werde es tun«, sagte Cloud langsam, als er in den Raum schlich, die Augen voll von etwas Bösem und Furchterregendem, als er Bones erblickte. »Ich werde dich singen lassen wie einen kleinen Vogel.«

Bones’ Augen weiteten sich, als würde er ihn wiedererkennen. »Du.«

Was ging hier vor sich?

Laurels Blick huschte zwischen Bones und Cloud hin und her. Kannten sie einander? Wie war das möglich?

Cloud und sein Krähenwandler-Kollege River nahmen Thorne Bones ab und schleppten ihn von dort weg. Kurz bevor sie den Ausgang erreichten, rief Laurel: »Wartet!«

Cloud spannte sich an und schaute über seine Schulter. Während Bones zwischen ihm und River baumelte, drehten sie sich zu Laurel um. Sie spannte ihren Kiefer an und schritt hinüber. Sie beugte sich vor, sodass sie Auge in Auge mit Bones stand. »Schade, dass euer Seher das nicht kommen gesehen hat.«

Sie schlug ihm ins Gesicht.

Sowohl Thorne als auch River sahen Laurel amüsiert an. Cloud hatte noch etwas anderes in seinem elektrischblauen Blick. Respekt? Verständnis?

Und dann nahmen ihn die Krähen mit. Seine Füße schleiften auf dem Boden und sein obsidianfarbener Blick war immer noch auf Laurel gerichtet.

Sie erschauerte. Sie wusste, dass es wichtiger war, ihn am Leben zu lassen, aber sie wurde das Gefühl nicht los, dass sie ihn töten sollten, solange sie die Gelegenheit dazu hatten. Furcht.

Genau das war es, nichts weiter.

Thorne kam auf sie zu und hielt ihr Bones’ abgetrennte Hand hin.

»Ich weiß, dass es nicht seine Nägel sind, aber hoffentlich ist das Vergeltung genug«, sagte er. »Für den Moment.«

Sie starrte auf die ekelhafte Hand, dann wieder auf Thornes begieriges Gesicht. Dann brach sie in Gelächter aus.

Tränen füllten ihre Augen. Das war so unwirklich. Sie fühlte sich wie in einem Traum. Sie glaubte nicht, dass sie dieses Gefühl jemals wieder loswerden würde. Sie wischte sich über die Augen, sah ihren Gefährten liebevoll an und berührte zärtlich seine Wange.

»Danke, mein Schatz«, sagte sie. »Aber ich weiß nicht, was ich damit anfangen soll.«

Thorne runzelte die Stirn und drehte die Hand um. Er fummelte an dem kleinen Finger herum, der einen Siegelring des Königs trug. »Interessant. Vielleicht sollten wir uns wieder der Hauptparty anschließen und die hier mitnehmen.«

Laurel verschränkte die Arme mit Thorne. »Okay. Aber du trägst sie.«
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Im Ballsaal lag Anspannung in der Luft.

Das Erste, was Laurel auffiel, war, dass der König nicht mehr ruhig auf seinem Thron saß. Er stand auf dem Boden des Ballsaals, umringt von seiner Wache, und schrie die Prime an, weil sie die Dreistigkeit besaß, ihn des Verrats an der Quelle zu bezichtigen.

Der Rest des Ballsaals war von den Gästen geräumt worden, und es blieben nur noch einige Wächter übrig, die die Ausgänge bewachten. Haze und Shade befanden sich am vorderen Eingang und beim hinteren Teil der Bühne stand Aeron neben einem neuen Elf mit rotbraunen Haaren, den sie noch nicht kannte. Der braungebrannte Mann mit den braunen Augen sah aus, als würde er viel Zeit im Freien verbringen. Er könnte Forrest sein.

Hoch oben an der Glasdecke, vor dem Hintergrund eines sternenklaren Nachthimmels, ließ Indigo seine Füße baumeln. Der Vampir hatte Laurel eintreten sehen und zwinkerte ihr zu, als sie aufblickte. Eine Hand schoss aus der Dunkelheit und schlug ihm auf die Brust. Laurel sah vage die schemenhaften Umrisse eines anderen Fae mit Flügeln. Sie rechnete in ihrem Kopf schnell alle geflügelten Wächter durch und stellte fest, dass es der dritte Krähenwandler sein musste, den sie ebenfalls noch nicht kennengelernt hatte, Ash.

Die Augen wieder auf den Boden gerichtet, standen Leaf und Rush neben einem gefügigen Jasper Wache. Die Prime war gerade dabei, die dem König zur Last gelegten Vergehen darzulegen. Die Briefe, die sie aus ihrer Handtasche genommen hatte, wurden auf dem Tisch ausgebreitet. Das war es also, woran sie während der Reise gearbeitet hatte, ein offizielles Protokoll über den Verrat.

Rush bemerkte ihre Ankunft und fing Thornes Blick auf. Thorne nickte und hielt die abgetrennte Hand hoch. Rush nickte zurück. Laurel fing fast an zu lächeln. Sie verstanden sich immer besser. Clarke wäre stolz.

Oh, nein. Clarke.

Sie würde wütend sein, dass Laurel es nicht durchziehen konnte. Sie biss sich besorgt auf die Lippe. Nein, das wäre schon in Ordnung. Cloud sah aus, als würde er sich um Bones kümmern können. Er würde die Informationen bekommen, die sie brauchten.

Das war der richtige Weg. Sie würde Clarke helfen, das zu verstehen.

Thorne schritt bis zum Sockel des Königspodestes und ließ Bones’ Hand fallen.

Mithras sah zu Boden, verzog das Gesicht und schimpfte dann mit Thorne. »Du wagst es?«

»Kommt dir der Ring bekannt vor?«, fragte Thorne.

»Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig«, sagte er knapp.

»Nun, das solltest du sein«, antwortete Thorne. »Wie willst du sonst erklären, warum einer deiner Berater einen Metallring mit deinem Siegel trägt? Es stimmt mit dem Wachssiegel auf den Briefen überein, die einen gewissen Wandler aus Cornucopia anweisen, Terrorakte gegen die Seelie, dein eigenes Volk, zu begehen.« Thorne lächelte selbstgefällig. »Ich hoffe, du hattest nicht vor, die darunterliegende Übertragungsrune zu aktivieren. Du weißt schon, die, die der Metallring vor unseren Kontrollen versteckt hat. Möglicherweise diejenige, die Bones zu dir zurückbringen würde, wenn er jemals gefangen genommen werden würde.«

Der König blickte Thorne an, als wolle er ihm das Herz aus dem Leib reißen. »Das beweist nur, dass ein Mann, der diesen Ring trägt, diese Briefe geschrieben hat. Nicht ich. Ich übernehme keine Verantwortung für die Taten, derer du mich beschuldigst.«

Die Prime trat vor. »Du brauchst keine Verantwortung zu übernehmen. Wir haben einen Zeugen, der einen Eid auf die Quelle schwören wird. Wir haben deinen Menschen. Wir können dich sofort wegen Hochverrats vor Gericht stellen.«

»Was du hast, sind bestenfalls Indizienbeweise.«

»Du hast Jasper mit Fluchmalen belegt«, warf Rush ihm vor.

»Sie waren schon da, als wir ihn aus dem Ring gerettet haben. Und damit das klar ist: Er gehört zu mir. Du kannst ihn nicht mitnehmen.«

»Oh, wir werden ihn mitnehmen«, sagte die Prime. »Und du wirst uns nicht daran hindern, denn wenn du das tust, werden wir direkt zu Königin Maebh gehen und den Beweis für deine Intrigen zur Anzettelung eines Krieges vorlegen. Ob du es zugibst oder nicht, sie wird in dein Gebiet eindringen und es selbst herausfinden. Oder vielleicht schickt sie die Wilde Jagd, um dich zu holen und zu ihr zurückzubringen.«

»Du mischst dich nicht in die Politik der Fae ein«, spuckte er zurück.

»Für das hier werde ich eine Ausnahme machen.«

König Mithras starrte auf die Prime herab. »Du hast dich in ein kaltherziges Miststück verwandelt, Aleksandra.«

»Und du dich in einen rückgratlosen Feigling.«

»Gut. Nehmt ihn mit.« Mithras gestikulierte zu Jasper. »Er ist sowieso kaputt.«

In der Annahme, dass er gehen könne, wandte sich der König zum Gehen, doch die Prime hatte noch eine letzte Forderung.

»Du wirst das Gesetz zur unerlaubten Fortpflanzung beenden«, sagte sie. »Wie du es beim ersten Mal versprochen hast.«

»Ein Versprechen ist keine Abmachung«, sagte der König über seine Schulter.

»Nein. Es ist mehr wert. Das ist eine Sache unter Freunden«, schoss die Prime zurück. »Es war offensichtlich falsch, dir zu vertrauen. Du hast mir versprochen, dass du Jasper wie deinen geliebten Sohn behandeln würdest, wenn ich ihn dir übergebe. Ich war dumm zu glauben, dass du deine Kinder anders schätzen würdest. Ich werde den Fehler nicht noch einmal machen. Wenn du dein Wort nicht hältst, werde ich dich nicht nur wegen Verrats vor Gericht stellen, sondern auch Königin Maebh besuchen.«

Die Augen von König Mithras glühten wie flüssiges Gold. Er knirschte mit den Zähnen und sagte schließlich: »Morgen werde ich ein Dekret erlassen, dass das Gesetz zur unerlaubten Fortpflanzung auf dem Gebiet der Seelie abschafft, und ich vertraue darauf, dass dann diese verrückte Idee meines Verrats vergessen sein wird und du deine Aufmerksamkeit dorthin richtest, wo sie sein muss – auf die Menschen, die in unser Land eindringen.«

Er starrte Laurel an. Thorne knurrte tief in seiner Kehle. Der König wandte sich an die Prime.

Sie nickte unwirsch. »Wenn du dieses Dekret nicht erlässt und dich nicht an dein Wort hältst, werde ich persönlich in den Obsidianpalast reisen und direkt zu Königin Maebh gehen. Du hast bis morgen Mittag Zeit, und dann erwarte ich, dass die Fae im ganzen Seelie-Territorium feiernd Unzucht treiben.«

Mithras gestikulierte zu den Wachen. »Begleitet sie hinaus. Ich möchte, dass es hier bei Vollmond keinen einzigen Ordensvertreter mehr gibt.«

Thornes Lippen hoben sich, als der König sich zurückzog. »Wir wollten sowieso gehen.«


Kapitel
Achtunddreißig

JASPER – DAS HAUS DER ZWÖLF, IM WOHNZIMMER


Es gab Dinge, an die er sich erinnerte – und Dinge, an die er sich nicht erinnerte.

Er wusste, dass er sich in einen Wolf verwandelte. Er wusste, dass er hier schon einmal gelebt hatte. Die Gerüche waren dieselben. Er wusste, dass er diese Leute wiedererkennen sollte, die ihn aus dem Palast des Königs in ihr Haus mit ledergekleideten Kriegern, wuselnden Brownies und Reinigungsmitteln aus Zitrusfrüchten und Zedernholz mitgenommen hatten.

Er sollte wissen, wie man das Kartenspiel spielt, das die drei Vampire am Tisch im Nebenzimmer spielten. Er sollte wissen, warum sie ihn in den abgenutzten, bequemen Stuhl am leeren Kamin setzten, oder warum sie ihm eine gerollte Stange Managras zum Rauchen reichten. Aber es lag unberührt auf einem Tablett.

Die Fae erschienen vor ihm, sprachen mit ihm und hießen ihn zu Hause willkommen.

Aber er kannte sie nicht.

Er wusste nichts.

Die Tage vergingen.

Schließlich versuchten sie nicht mehr, ihn zum Reden zu bringen. Sie ließen ihn allein, von seinem Sessel aus in den leeren Kamin starrend und die Stirn runzelnd. Er war sich nicht sicher, wie lange er starrte.

Etwas berührte seinen Arm. Er sah nach unten. Eine kleine, blasse und pummelige Hand ruhte auf seinem Unterarm. Sein Blick folgte dem Arm und fand ein Engelsgesicht mit silberweißem Haar. Sie entblößte ihre kleinen scharfen Reißzähne und knurrte bösartig. Kannte er sie?

Er fletschte seine Zähne zurück.

Sie entspannte sich, legte den Kopf schief und musterte ihn. Dann schmollte sie und zerrte an seiner Hand. »Sleeping Pretty braucht dich.«

Er schaute hinüber zu den Leuten, die ihn mitgenommen hatten und sich gerade an einem Tisch unterhielten. Sie sahen glücklich aus. Entspannt. Freundlich. Er gehörte hier nicht hin.

Leise und unbemerkt stand er auf und folgte dem kleinen Mädchen die Treppe hinauf und den Flur entlang zu einer Holztür. Er war schon mal hier gewesen. Viele Male. Vor langer, langer Zeit. Die Kleine stieß die Tür auf und deutete ihm, dass er still sein soll. Dann schlich sie hinein und zeigte auf das Bett in dem schummrigen Raum.

Auf ihm lag eine goldhaarige Frau. Schlafend.

Das kleine Mädchen zog ihn näher heran. Er stolperte, bis er mit den Knien auf dem Bett aufschlug.

»Sleeping Pretty braucht einen Kuss, um aufzuwachen.«

Er blickte auf das Kind hinunter und runzelte die Stirn. Er blickte zurück zu der schlafenden Frau. Sein Stirnrunzeln vertiefte sich.

Ein unbestreitbarer Drang, zu ihr zu gehen, durchflutete ihn. Es war, als würde ihn etwas anstoßen.

Er wusste nicht wie, er wusste gar nichts, aber er kannte sie.

Also ging er zu ihr. Ihr Mana rief ihm zu wie eine Sirene auf dem Meer, und wie eine Welle, die auf das Ufer trifft, rief sein Mana zurück. Er berührte ihren Arm. Ein feuriger Funke schoss seinen Arm hinauf. Blaue Flammen verschlangen sie beide, und dann hörte er einen Schrei.

Hinter ihm.

Eine rothaarige Frau.

»Lass sie in Ruhe!«

Schritte polterten die Treppe hinauf. Den Flur entlang. Die Leute, die er kennen sollte, stürmten in den Raum und sahen ihn finster an, als hätte er etwas falsch gemacht. Sie blickten stirnrunzelnd auf seine goldhaarige Frau auf dem Bett. Die auf unerklärliche Weise mit ihm verbunden war. Sie wollten sie ihm wegnehmen.

Sie gehörte ihm. Meins.

Etwas Wildes und Ungezähmtes knurrte in ihm. Seine Reißzähne verlängerten sich und ein Knurren entrang sich seiner Lunge. Er hob Sleeping Pretty auf, trug sie in seinen Armen und wünschte sich weg.


Kapitel
Neununddreißig



»Gibt es Neuigkeiten?«, fragte Laurel, während sie sich einen Blumenkranz auf den Kopf setzte.

Clarke wandte sich ihrer Freundin mit einem beruhigenden Lächeln zu. »Laurel, das hast du mich in den letzten drei Wochen jeden Tag gefragt und die Antwort ist immer dieselbe.« Clarke zuckte mit den Schultern. »Ich kann nichts von Jasper sehen. Seit er Ada mitgenommen hat, wird er durch seine Fluchmale von meinen Visionen ausgeschlossen. Sie müssen noch zusammen sein, denn ich kann sie auch nicht sehen.«

»Ja, aber das ist doch gut, oder?«, fragte Laurel.

»Ich glaube schon.« Clarke verpasste Laurels geblümtem Kopfschmuck den letzten Schliff. Ihre Augen glitzerten vor Sorge. »Ich hatte solche Angst, als ich ihn zuerst mit ihr gesehen habe, aber es wird ihr gut gehen. Jasper ist ihr Gefährte. Ich habe die blauen Markierungen mit meinen eigenen Augen gesehen, bevor er sie mitgenommen hat. Es muss ihnen gut gehen.«

Laurel nahm die Hände ihrer Freundin und drückte sie. »Das wird es. Ich wollte nur wissen, ob es Neuigkeiten gibt. Es wäre schön, diesen Tag mit ihr zu teilen, das ist alles.«

»Ich weiß«, sagte Clarke seufzend. »Ich weiß auch, dass es falsch war, dich zu bitten, Bones zu töten. Du kannst dir nicht vorstellen, wie leid es mir tut.«

»Ich wollte es tun. Denk nicht, dass nur du das warst.«

»Ich bin froh, dass unsere großen, herrischen Gefährten uns aufgehalten haben.«

»Ich auch.«

Clarke überprüfte ihr Aussehen im Spiegel. Sie richtete die Brautjungfern-Blumengirlande auf ihrem Kopf. »Vielleicht werden wir sie behalten.«

Laurel kicherte. Sie sammelte sich und wich für einen letzten Blick zurück. Jap. Sie sah aus wie eine Chefin. Wie eine Königin. Sie hatte sich sogar die Nägel lackiert und stellte sie stolz zur Schau.

Clarke stellte sich hinter sie und umarmte sie. »Deine Eltern wären stolz. Ich bin stolz.«

Laurel hatte Tränen in den Augen. »Du wirst mich noch zum Weinen bringen und mein Make-up ruinieren.«

»Dann lass mich darauf konzentrieren, wie toll du aussiehst.« Clarke gab schnell einen leisen Pfiff der Anerkennung von sich. »Thorne wird dich entführen und sich an dir vergehen, noch bevor du zum Altar schreiten kannst.«

Laurels Wangen schmerzten, als sie lächelte. Sie wischte ihre aufsteigenden Tränen weg und nahm ihren Jasminstrauß in die Hand. »Aber dafür sind doch die letzten drei Tage des Festes gedacht, oder?«

Sie lachten und verließen gemeinsam das Schlafzimmer. Es war traurig, dass Ada nicht da war, aber keiner von ihnen konnte den Zufall bestreiten, dass Jasper eine quellengesegnete Paarung mit Ada ausgelöst hatte. Sie mussten darauf vertrauen, dass die Quelle ihre Vereinigung aus einem bestimmten Grund ausgewählt hatte. Darauf haben ihre Partner immer wieder bestanden, und keiner von ihnen war besorgt. Sie konnten ihr Leben nicht länger aufschieben, während sie auf die beiden warteten.

Clarke führte Laurel die Treppe hinunter in die Küche, wo sie durch die Hintertür gingen. Draußen in der Sonne, auf dem hinteren Rasen, waren Sitzreihen aufgebaut, die an eine klassische Hochzeitszeremonie erinnerte. Alle Wächter, einige Magier und sogar ein oder zwei Freunde waren anwesend. Rush saß mit Willow auf dem Schoß an der Seite und beide grinsten über die lustige ›erste menschliche Tradition‹, an der sie teilnahmen. Thorne stand am Ende eines mit einem Teppich aus Blumen ausgelegten Ganges und wartete nervös. Die Prime stand hinter ihm, bereit, die Trauung zu vollziehen.

Thorne hatte Laurel eine Paarungsfeier versprochen, und ihr war klar geworden, dass sie eine Hochzeit wollte. Wie früher. Etwas als Erinnerung an ihre Zeit. Er trug also einen Anzug und sie ein weißes Kleid.

Laurel stand am Anfang des Ganges, kein Zittern in ihren Fingern, kein Zweifel in ihrem Kopf.

Dieser Krieg mit dem Nichts stand vielleicht erst am Anfang, und König Mithras hatte etwas vor. Sie hatte auch nicht vergessen, dass sie der Prime noch etwas schuldig war für ihren Dank, so wie es bei den Fae üblich war, aber sie begann auch, ihr zu vertrauen. Vielleicht würde sie diese Schuld eines Tages einlösen, vielleicht auch nicht. Die Dinge änderten sich in Elphyne, und Laurel war stolz darauf, ein Teil davon zu sein.

Für den Augenblick würde sie diesen kleinen Moment als das genießen, was er war – Perfektion.

Als die Flöte zu spielen begann, wandte sich Clarke an Laurel und lächelte. »Bist du bereit?«

Sie nickte. Als sie gemeinsam vorn ankamen, reichte Laurel Clarke ihren Blumenstrauß. Thorne nahm ihre Hände und steckte ihr, ohne auf die Anweisungen der Prime zu warten, einen gläsernen Ring an den Finger.

»Ist das richtig so?«, murmelte er mit heiserer Stimme.

»Du solltest warten, bis der Trauredner dir sagt, wann du dran bist.«

Er machte ein unbeholfenes Gesicht. »Ich konnte es nicht erwarten, ihn dir zu zeigen.«

Laurel blickte auf den Ring hinab, den er ihr an den Finger gesteckt hatte, und keuchte auf. Er war so schön wie an dem Tag, als sie ihn auf dem Markt in Cornucopia zum ersten Mal bewundert hatte. Ein Ring aus klarem Glas, in dessen Innerem eingefangenes Licht glitzerte. Er war für ihn zurückgegangen.

»Ich habe vielleicht nicht die ganze Wahrheit gesagt, als ich gesagt habe, ich würde dein Mana nicht mehr ohne Erlaubnis nehmen«, gestand er. »Ich habe einen einzigen Tropfen genommen und ihn in den Ring einfließen lassen. Ich habe auch einen Tropfen von meinem Mana hinzugefügt. Jetzt wird ein Teil von uns immer zusammen sein. Bis in alle Ewigkeit.«

»Wie Geister der Vergangenheit. Die Sterne am Himmel.«

Er nickte. »Du bist niemals allein, Laurel.«

Tränen brannten ihr in den Augen, als sie flüsterte: »Du auch nicht, mein Schatz.«

Sie sah sich all die Leute an, die sich versammelt hatten, um an diesem bedeutsamen Ereignis teilzuhaben. Und aufgrund der puren Freude, die durch ihre Verbindung strahlte, glaubte sie ihm.

Sie wünschte sich nur, dass dieser Moment ewig dauern würde.
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Kapitel
Eins



Bernsteinfarbene Augen umrahmt von dichten Wimpern starrten Ada von der anderen Seite des kalten, schmutzigen Schlafzimmers aus an. Es sollte nicht möglich sein, dass ein Mensch gleichzeitig wie ein Engel und ein Teufel aussah, aber hier war er, in der Schwebe zwischen Sünde und einem Wunder gefangen. Solch markante Züge. Groß und muskulös mit statuenhaftem Knochenbau, aber weichen, sinnlichen Lippen. Selbst sein braunes Haar war außergewöhnlich. Die Spitzen schienen wie in schwarze Tinte getaucht, wie der Pinsel eines Künstlers. Äußerlich war er ein Meisterwerk. Er hätte perfekt sein müssen. Aber je genauer Ada ihn betrachtete, desto mehr Risse bemerkte sie in seiner Fassade. Etwas stimmte nicht mit ihm.

Es begann bei seinen nicht blinzelnden Augen.

Wenn man lange genug mit verwundeten, wilden Tieren arbeitete, waren die bekannten Anzeichen von Misshandlung leicht zu erkennen. Der alte Schmerz. Die niederschmetternde Leere der Kapitulation. Die frischen Narben über den alten Narben an seinem Hals. Dieser Mann hatte gelitten. Er war gefoltert worden. Er hatte die Hoffnung aufgegeben.

Ob sein Verstand noch intakt war, war eine andere Geschichte.

Er hatte weder ein Wort gesagt noch sich einen Zentimeter bewegt, und doch spürte Ada, dass er einst so wild und sorglos gewesen war wie die Tiere, die sie ausgewildert hatte. Jetzt war er am Ende der Fahnenstange angelangt. Sie hoffte nur, dass sie ihm nicht in die Quere kam, wenn er durchdrehte.

Sein glühender Blick blieb einzig und allein auf sie gerichtet, wie schon in den letzten fünf Minuten seit ihrem benommenen Erwachen, das mit dem Erbrechen von etwas Dunklem und Zähflüssigem auf den Boden neben dem alten Bett geendet hatte.

Er war nicht aufgestanden, um ihr zu helfen. Er hatte keinen Laut des Mitgefühls gemurmelt. Er hatte einfach weiter gestarrt.

Er ist durchgeknallt. Mit Sicherheit.

Seine Leinenkleidung war ebenso seltsam wie ihre, die eher zu einer Sekte passte, die natürliche Materialien verehrte, als ihre üblichen Khakihosen und ihr abgenutztes T-Shirt. Jemand musste sie umgezogen haben, denn sie hatte nicht dieses einfache Outfit getragen, als sie ... ihre Brauen zogen sich zusammen. Was hatte sie getan, bevor sie hierher gekommen war? Das Letzte, woran sie sich erinnern konnte, war, dass sie vor Clarkes Wohnung gestanden und mit staunendem Gesicht auf den Schneefall in Las Vegas geblickt hatte.

Dieses kleine Wunder, oder Fluch, je nachdem, wie man es betrachtete, hatte sie von den Bomben abgelenkt, die auf der ganzen Welt abgeworfen worden waren und die Menschheit zerstört hatten. Die Städte, die überlebt hatten, wie Las Vegas, hatten um Normalität nach dem Fallout gekämpft, als sich der nukleare Winter wie eine eiskalte Decke und mit einer so enormen Geschwindigkeit über sie gelegt hatte, die sogar den Wetteransager verblüfft hatte. Der Temperaturabfall war so schnell gewesen, dass die Fontänen vor dem Bellagio mitten in der Luft eingefroren waren. Und dann hatte es geschneit ... und dann ...

Ada hatte Mühe zu begreifen, was danach passiert war.

War sie unter Drogen gesetzt worden? Panik machte sich breit, zog ihre Brust zusammen und beschleunigte ihren Atem. Hatte sie sich deshalb übergeben müssen? Wo waren ihre Freundinnen, Clarke und Laurel? Sie waren mit ihr im Vorgarten gewesen und hatten sich den Schnee angesehen.

Der stille Mann starrte sie an, als hätte sie eine Liste von Algebra-Gleichungen auf ihrem Gesicht stehen.

»Willst du mich den ganzen Tag anstarren oder sagst du mir, wie wir hierhergekommen sind?«, fragte sie.

Dunkle Wimpern blinzelten und dann starrte er weiter, als könnte er ihre Gedanken lesen. Sie zitterte.

Gott. Das war verrückt.

Sie schauderte, angewidert davon, dass ihr Kopf auf dem verfallenen Bett gelegen hatte. Gut, dass sie sich wegbewegt hatte und nun in der Ecke saß, ihre Arme um ihre Knie geschlungen und mit nackten Füßen auf dem staubigen Boden.

Während sie geschlafen hatte, hatte ihr jemand ein seltsames, leuchtend blaues Muster auf den rechten Arm tätowiert – auf seinen auch. Sie rieb zum zehnten Mal über die Stelle. Definitiv eintätowiert. Definitiv glitzernd, als ob der Ozean unter der Sommersonne darunter verlief. Wenn es ihr nur auch die Wärme des Sommers geben würde. Ein Zittern durchlief ihren Körper, als kalte Luft bis in ihre Knochen sickerte.

»Gut.« Sie stand auf und rieb sich in schnellen Bewegungen über ihre Haut. »Wenn du mir nicht helfen willst, dann finde ich eben selbst einen Weg hier raus.«

So wie sie es immer getan hatte. Es hatte keinen Sinn, darauf zu warten, dass ein Held auftauchte. Ein vertrauter Schmerz in ihrer Brust erinnerte sie an das erste Mal, als sie diese Wahrheit erkannt hatte – das erste Mal, als ihre Mutter nicht mit Essen nach Hause gekommen war. Sie verdrängte die Erinnerung, bevor sie sich einnisten konnte. Sie hatte keine Zeit dafür.

In dem Moment, in dem sie aufstand, spiegelte er ihre Bewegung. Er erhob seinen langen Körper, richtete sich zu einer Größe auf, die sie zurückdrängte und die Luft aus dem Raum zog.

Unheimlich.

Sie suchte nach einer Waffe, aber ... sie legte ihren Kopf zur Seite und beobachtete ihn genauer. Sie spürte keine Feindseligkeit von ihm, so seltsam das auch klingen mochte. Ihre Instinkte hatten noch nie falsch gelegen und sie waren das Einzige, das sie mehr als einmal am Leben erhalten hatte. Ob es das Wandern in der Wildnis war, die Suche nach Essen oder das Navigieren in unbekannten Gebieten – sie hatte gelernt, ihrer Intuition zu vertrauen. Und im Moment sagte diese ihr, dass dieser Mann keine Bedrohung war.

Aber er war auch nicht gerade hilfreich.

»Ich bin Ada«, wagte sie.

Er runzelte die Stirn, sagte aber nichts.

»Kannst du sprechen?«

Ein langsames Nicken.

»Wie heißt du?«

Bernsteinfarbene Augen schossen durch den Raum. Er zuckte zusammen und kratzte an den geheimnisvollen blauen Malen an seinem Hals. Rote Striemen bedeuteten, dass sie ihn wohl schon einige Zeit juckten. Was auch immer diese blauen Male waren, er vertrug sie nicht. Nicht so wie die an ihren Armen.

»Dein Name?«, fragte sie erneut.

»Weiß ich nicht.«

Seine Stimme war tief und sanft wie Honig. Sie passte zu seinem wunderschönen Gesicht und seinem perfekten Körper. Wenn er jemals mit diesem unheimlichen Zögern aufhören würde, könnte sie sich vorstellen, dass keine Frau mehr vor seinem Charme sicher wäre.

»Wie kannst du das nicht wissen?«

»Weil ich es nicht weiß«, schnauzte er und ein leises Knurren vertiefte seinen Ton.

Ada erschrak.

Verletztes Tier. Mit Vorsicht vorgehen.

Sie hob ihre Hände. »War nur eine Frage.«

Er sah weg. Nicht, dass es in diesem Raum viel zu sehen gäbe. Nur ein hohes, kleines Fenster, dass zu klein zum Durchklettern war. Sie konnte jedoch die dünne, fleckige Decke durchbrechen. Der Boden war mit Trümmern übersät, aber nichts, was sie verwenden konnte. Abgebrochene Holzstücke, ein paar Äste und einige Federn, als ob ein Vogel darin genistet hätte. Feuchte Pfützen sammelten sich an Stellen, wo der Regen durchsickerte.

»Vielleicht ist das eines dieser Szenarien mit verschlossenen Räumen«, murmelte sie vor sich hin. »Ich habe Saw gesehen. Irgendein kranker Mad Max hat uns hier reingesteckt, mich unter Drogen gesetzt, dir deine Erinnerungen genommen und uns seltsamen Sektenscheiß aufgemalt.« Sie warf ihm einen Seitenblick zu. »Wenn du versuchst mein Bein abzusägen, bring ich dich um. Kleine Warnung.«

Vielleicht stand der große Mann auch unter Drogen, denn er starrte sie nur weiter verwirrt an. Ein Teil von ihr glaubte ihr ja selbst nicht. Ein verschlossener Raum? Niemals. Und sie fühlte sich nicht wie unter Drogen. Andererseits hatte sie auch nicht geglaubt, dass es tatsächlich einen nuklearen Holocaust geben würde. Sie hatte nicht geglaubt, dass ihre kostbare Wildnis entweder zerstört oder mit Schnee bedeckt sein würde.

Vielleicht gab es Las Vegas auch nicht mehr und dieses schmuddelige Zimmer war alles, was übrig war.

Vielleicht waren sie die letzten beiden Menschen auf der Erde und das hier war irgendeine seltene Blase, die den Fallout überlebt hatte.

Ein neues Gefühl der Dringlichkeit lief ihr über den Rücken. Dieses Zimmer war zu klein. Sie musste hier raus. Sie machte ein seltsames Gesicht, als er sich nicht rührte. Also ging sie um ihn herum und zur Tür, wo sie an dem Porzellanschloss rüttelte. Es gab nicht nach. Sie lugte durch das alte Schlüsselloch. Das Schloss funktionierte wahrscheinlich von beiden Seiten. Licht schien herein, aber alles, was sie sehen konnte, war eine Wand.

»Wir müssen hier raus«, murmelte sie. »Ich bin am Verhungern. Und durstig. Und ...«

Und vergiss das Beinabsägen. Der Mann bei ihr im Zimmer könnte versuchen sie zu essen, so wie er sie anstarrte.

Er bewegte sich. Sie zuckte zusammen. Ein winziges Zucken hob eine Seite seiner Lippen und sie hätte schwören können, dass sie Belustigung in seinen Augen tanzen sah, bevor er sie zur Seite schob und den Türknauf ergriff. Mit einem Ruck löste er sich in seinem kräftigen Griff. Adas Lippen öffneten sich.

Er löste seine Finger und der Knauf schwankte in der Vertiefung seiner Handfläche. Sie griff danach, aber er schloss die Finger um den Knauf und wich ihr aus. Stirnrunzelnd blickte sie auf, in der Erwartung, dass er wütend wäre, aber in seinen Augen flackerte wieder Belustigung auf.

»Denkst du, das hier ist ein Spiel?«, sagte sie.

Ihre Verärgerung ließ seine Lippen nur noch schmaler werden, als wollte er ein Lächeln verbergen, und dann holte er den Rest des halb zerbröselten Knaufs aus dem Loch in der Tür. In wenigen Augenblicken war die gesamte Vorrichtung verschwunden. Er klemmte seine Finger in den Spalt und zog daran.

»Willst du mir damit sagen, das hättest du vor fünf Minuten machen können?«

Seine breiten Schultern spannten sich an und senkten sich.

In der einen Minute scherzen, in der nächsten grübeln. Vielleicht war er nicht ganz richtig im Kopf – hatte nicht mehr alle Tassen im Schrank. Vielleicht hatte die Tragödie in seinen Augen mehr von ihm abverlangt, als ihr bewusst war. Niemand hatte es verdient, seinen Verstand zu verlieren. Sie trat auf den Flur, aber eine große Hand legte sich auf ihre Schulter und zog sie zurück.

»Ich gehe zuerst«, grunzte er und stellte sie hinter seinen großen Körper.

»O-kay.«

Seine Masse lehnte jedes Argument ab.

Der Flur war genauso heruntergekommen wie das Schlafzimmer. Wasser lief die Steinmauer hinunter, wodurch sich die Tapete ablöste und sich Schimmel auf dem Holzboden bildete, der ihr einen beißenden Geruch in die Nase trieb. Efeu rankte sich an der Wand entlang und drang durch Löcher in den terrakottafarbenen Dachziegeln. Im Vorbeigehen blitzte der wolkenverhangene Himmel auf. Kleine Relief-Ölgemälde säumten die Wand, aber der Verfall hatte den Großteil der Leinwände abgetragen. Ausschnitte von Gesichtern beobachteten Ada und ihren Begleiter, als sie vorsichtig durch den Flur gingen. Er schnaubte, als ob er versuchte, den Geruch aus seiner Nase zu bekommen.

Der nächste Raum war eher ein Dschungel als ein Wohnzimmer. Pflanzen und Blumen rankten sich über alte Holzmöbel, die mit fleckigem blauem Samt gepolstert waren. Die gewölbten Fenster ließen Licht herein, aber eine Reihe von Dornensträuchern versperrte eine Flucht durch das Fenster.

Die blauen Markierungen auf ihren Armen leuchteten und wurden von ihrer Umgebung reflektiert, als sie weitergingen. Ein Aufblitzen lenkten ihren Blick auf einen Tisch, auf dem sich eine Ansammlung von Gerümpel türmte. Sie schlenderte hinüber und inspizierte die Gegenstände. Sie sahen aus wie etwas, das man auf einem Schrottplatz oder in der Wohnung eines Messies sehen würde. Vielleicht war es in Las Vegas verheerender als damals, als sie ... sie runzelte erneut die Stirn, frustriert darüber, dass sie sich nicht erinnern konnte, wie sie hierhergekommen war.

Vielleicht litt sie auch unter Amnesie.

Verrostete Kupferpfennige säumten den Boden einer flachen Schale, die überfloss durch das immer noch sporadische Tropfen des Regenwassers von der Decke. Ada schnippte ein kastenförmiges Rechteck an, das vielleicht einmal ein Handy gewesen war. Sie berührte eine runde, glatte Fläche, die wahrscheinlich zu einem Squashball gehörte und schnippte dann eine dünne Girlande an, die in einem anderen Leben vielleicht mal Lametta gewesen war. Sie hob eine Dose mit rostigen Kugelschreibern auf und schüttelte sie hin und her.

»Hör auf.« Eine Hand schlug ihr die Dose aus den Fingern. Sie klapperte laut zu Boden.

»Warum hast du das getan?«

Er blickte finster. »Metall und Plastik sind von der Quelle verboten.«

Sie hob die Augenbrauen und murmelte leise: »Da sind definitiv ein paar Schrauben locker.«

Ich habe die Nase voll. Sie schüttelte den Kopf, ließ den merkwürdigen Schrein hinter sich und suchte nach einem Ausgang. Sie wollte einfach nur ihre Freundinnen finden. Sie waren bei ihr in Las Vegas gewesen. Die Chancen standen gut, dass sie hier irgendwo in der Nähe waren. Hoffte sie.

Tropfendes Wasser hallte wider, als es in Pfützen landete. Blätter raschelten und das Flüstern eines Geräusches flatterte hinter ihr. Doch als sie sich umdrehte, sah sie nichts, außer der Pflanzenwelt.

Sie suchte unter den Ranken an der Wand und fragte: »Wie kommt es, dass du weißt, dass Metall verboten ist, aber nicht, wie du heißt?«

Als er ihr keine Antwort gab, warf sie ihm einen Blick von der Seite zu. Er schien genauso verwirrt zu sein wie sie selbst.

Ein Lichtstrahl fiel durch einen Spalt in der Decke und landete auf Efeu, hinter dem sich eine dunkle Tür befand. Bingo.

»Hilf mir, das wegzumachen.« Sie zog an den großen Vorhängen aus Ranken und versuchte, sie abzureißen.

Es kam keine Hilfe. Ada drehte sich um und sah den Mann, wie er auf seine Füße starrte und mit einer tiefen Falte zwischen seinen Augenbrauen einen zerfledderten, gemusterten Teppich betrachtete.

»Was ist das?«, fragte sie.

»Das kenne ich.« Er ging in die Hocke und fuhr mit dem Finger über das Muster. Seine Spur hinterließ eine Linie auf dem aufgeweichten Teppichboden. »Ich bin schon mal hier gewesen.«

Hier, wie in diesem Haus oder hier, wie in der Stadt, die in den Teppich eingewoben war? Wie auch immer, ihm war es vertrauter als ihr.

»Wirklich? Na, das ist großartig. Dann solltest du wissen, wie wir hier rauskommen.«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, tu ich nicht.«

Der Mann war geplagt. Ein Anflug von Mitleid brachte Ada dazu, sich neben ihm auf den Boden zu hocken. Bernsteinfarbene Augen trafen auf ihre. Sie leuchteten beinahe in der Dunkelheit. Zusammen mit seinen dichten, dunklen Wimpern könnte sie sich in seinen Augen verlieren. Und das war kein Gefühl, mit dem sie vertraut war. Das beunruhigte sie mehr als die kleine blaue Tränentätowierung, die unter seinem rechten Auge funkelte. Sie hatte sie vorher nicht bemerkt.

Angst durchzuckte sie. War das ihre Zukunft? Würde ein Verrückter kommen, sie bemalen und ihr dann ihre Erinnerungen rauben?

»Das kriegen wir schon wieder hin«, murmelte sie und ihre Augen fielen auf die glitzernde, blaue Tätowierung an seinem Hals. Striemen hatten sich auf seiner Haut gebildet durch all das Kratzen. Sie konnte nicht anders und berührte eine der blauen Linien an seinem Hals. Er zischte. Eine Welle des Schmerzes durchflutete sie, als ob sie das Leid selbst gespürt hätte. Sie senkte ihre Hand. »Tut weh, hm?«

Er sah beleidigt und ein wenig abwehrend aus, nickte aber.

»Das kriegen wir auch hin«, kündigte sie an.

Setzte man Ada in der Wüste aus, würde sie überleben. In der Highschool hatte man sie als diejenige gewählt, die am ehesten in einer Zombie-Apokalypse überleben würde. Keiner von ihnen wusste, dass sie erst ab der dritten Klasse zur Schule gegangen war. Sie waren schon grausam genug gewesen, ohne dass sie davon wussten, dass sie den größten Teil ihrer Kindheit damit verbracht hatte, allein in der Wildnis zu überleben ... Nun, da war Harold, der alte Mann, den sie im Austausch für Jagd- und Lesestunden besuchte hatte. Aber der Punkt war, sie würde das durchstehen.

Sie klopfte sich die Hände ab, richtete sich auf und ging zur Tür. Sie hob die letzte Efeuranke beiseite, drehte den Türknauf und schob mit ihrem Fuß das Holz an. Es bewegte sich ein paar Zentimeter. Die Freude darüber hob ihre Laune. Sie drehte sich um, um ihre Begeisterung mitzuteilen, stieß dabei aber beinahe gegen eine breite Brust.

»Rück mir nicht so auf die Pelle, Kumpel«, murmelte sie.

Hoffentlich war er nicht der Typ, der sich nach ein paar Minuten des Mitgefühls gleich in sie verknallte. Das Letzte, was sie jetzt brauchte, war ein trauriges Hündchen, das ihr überall hinterherlief. Nachdem sie sich in die Gesellschaft eingefügt und die Highschool abgeschlossen hatte, hatte Ada einen Job als Tierpflegerin angenommen. Dort hatte es ein gerettetes Pumakätzchen gegeben, das sich geweigert hatte, in die Wildnis zurückzukehren. Sie hatte schon fast in Erwägung gezogen, mit ihm in den Wald zu ziehen oder es mit nach Hause zu nehmen, aber zu dem Zeitpunkt, hatte sie schon Freunde in der Stadt gehabt und gewusst, dass sie sie zu sehr vermissen würde. Die Stadt und ihre Freundinnen waren ihr Anker zur Realität gewesen. Ohne sie wäre sie in das einsame Leben eines Eremiten wie Harold zurückgekehrt.

Erneut schob er Ada zur Seite und öffnete die Tür mit brachialer Gewalt. Es hatte sie vermutlich ihre ganze Kraft gekostet, sie auch nur einen Zentimeter zu bewegen, aber er hatte kaum mit einem Muskel gezuckt, um den ganzen Rahmen zu verschieben.

»Was stemmst du?«, fragte sie. »Ernsthaft, etwa zweihundert Pfund?«

Keine Antwort. Sie folgte ihm nach draußen und in einen Hof, der genauso von der Natur überwuchert war, wie es das Haus innen gewesen war. Aber hier draußen ...

»Ich kann es nicht glauben«, murmelte sie und hob ihre Augen Richtung Himmel. »Blau.«

Sie nahm an, das Grau, das durch die Spalten in der Decke gefallen war, war die trübe nukleare Decke ihres verbrannten Himmels, aber ... blau wechselte sich mit normalen Sturmwolken ab. Konnte das eine Überlebensblase sein, die vom Fallout nicht betroffen war? Aber der verbrannte Himmel hatte die gesamte Welt bedeckt.

Zwitschernde Vögel hüpften in der Sonne, sprangen von einem Ast auf einen dreistöckigen stillgelegten Brunnen, wuschen ihre Schnäbel und tänzelten dann wieder zurück. Sie drehte sich einmal um dreihundertsechzig Grad. Eine üppige Vegetation erfüllte den Innenhof des Gartens. Eine mit Weinreben bewachsene Kalksteinmauer umgab sie, zusammen mit ein paar Sträuchern und kleinen Obstbäumen.

Ada eilte zu einem Baum und suchte nach Früchten. Wer weiß, wann sie wieder etwas essen könnte? Sie wühlte in den Blättern, aber die Enttäuschung lag ihr wie ein Stein im Magen. Nichts.

Falsche Jahreszeit vermutlich.

»Das ist unglaublich«, hauchte sie und kletterte auf einen langen Steintisch, der wohl für einen Aufenthalt im Freien gedacht war. In ihrer Eile rutschte sie mit dem Fuß auf dem glitschigen Moos aus und stürzte. Starke Hände fassten um ihre Taille. Einige Augenblicke lang hielt sie den Blick ihres Retters fest, als er sie sanft auf dem Boden aufsetzte.

Er sah sie an, als ob sie das Wunder wäre.

Sie lachte unbeholfen. »Ich bin ausgerutscht.«

»Das bist du.« Ein kleines Lächeln umspielte seine Lippen. Das Glitzern in seinen Augen war nur flüchtig gewesen, aber ein Ansturm von Glückseligkeit traf sie mitten in ihrer Brust. Sie wollte diesem Hochgefühl nachjagen ... ihn wieder zum Lächeln bringen. Er streckte ihr seine Hand entgegen, aber als sie danach greifen wollte, zog er sie mit einem Augenbrauenwackeln zurück. Sie kicherte wie ein verdammtes Schulmädchen. Möglicherweise gefiel es ihm auch, ihr Lächeln zu sehen, denn er spielte dieses Spiel, bis sie schließlich aufhörte zu lächeln. Er hatte es verstanden und half ihr wie ein echter Gentleman auf den Tisch. Wärme breitete sich über ihre Wangen aus.

Er mag vielleicht etwas stumm sein, oder dumm, oder was auch immer, aber dieser Typ hatte eine subtile Anziehungskraft. Alles an ihm entwaffnete sie. Die zufälligen Spielchen. Sein atemberaubendes Lächeln. Seine seltsame Ritterlichkeit. Sie versuchte, ihren Kopf frei zu kriegen und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf die Umgebung der Hütte und schnappte nach Luft.

Das Land dahinter war ein Schlag in den Magen.

»Es ist wieder da«, krächzte sie. »Es ist alles wieder da!«

Der nukleare Fallout hatte den ganze Artenreichtum ihrer geliebten Wildnis geraubt. Alles war gestorben. Aber jetzt ... jetzt gab es sanfte grüne Hügel, feucht vom letzten Regen, und üppige Bäume, die vor Leben strotzten. Eine Art Nutztier graste auf einem entfernten Feld. Sie konnte es nicht genau sehen, aber es hatte Hörner. Darüber hinaus stieg Rauch aus dem Schornstein einer Hütte. Menschen.

Ihr vorübergehendes Hochgefühl wurde von einer Welle des Schreckens weggewaschen. Sie drehte sich herum und betrachtete den Rest des Grundes rund um die Hütte. Boden und Wald erstreckten sich kilometerweit ... in alle Richtungen. Obwohl der Reichtum der Natur ihren sorglosen, nomadischen Geist ansprach, war die offensichtliche und unheilverkündende Wahrheit zu schwer zu ignorieren. Keine Wolkenkratzer. Keine Lichter. Kein Gedränge, Gewimmel und keine polierten Party-Limousinen. Sie waren weit weg von Las Vegas. Weit weg von zu Hause.

»Wo sind wir?«
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Der Schock über diese fremde Welt ließ Ada zusammenbrechen. Ihre Knie schlugen auf dem Steintisch auf. Große Hände umschlangen ihre winzige Taille, zogen sie zu Boden und hielten sie fest, während ihre Knie zitterten. Sie stieß ihn beiseite und stand von allein.

Im besten Fall, dachte sie, war sie in einer Art Blase von unberührtem Land, die den Anschlag überlebt hatte. Oder vielleicht in einem verrückten apokalyptischen Bunker. Die Vorstellung von Mad-Max-Typen, die mit ihnen Escape-Room-Spiele spielen, war ihre logische Erklärung gewesen. Ha!

Logik spielte in dieser Realität keine Rolle.

Sie hatten gesagt, dass es Jahrzehnte, vielleicht sogar Jahrhunderte dauern würde, bis sich der verbrannte Himmel wieder lichten würde. Sie hatten gesagt, dass das Land unendlich darunter leiden würde. Sie hatten gesagt, dass Flora und Fauna aussterben würden und es unvermeidbar wäre. Die Landwirtschaft hatte sich von grünen Weiden hin zu hydrologischen Lagerhallen verlagert. Wälder wurden von üppig zu karg. Die größte Hoffnung bestand darin, es aussitzen zu können und den Sturm zu überstehen, den sie selbst verursacht hatten. Das konnte nicht Adas Welt sein. Das ging einfach nicht.

»Du siehst etwas verloren aus.«

Ada presste ihre Lippen aufeinander. »Ich weiß nicht, wo ich bin.«

»Wenigstens hast du einen Namen.« Seine Brauen zogen sich zusammen. »Und Erinnerungen.«

Sie warf ihm einen mitleidigen Blick zu.

»Sind wir in einem Traum?« Waren ihre Freundinnen am Leben? War sie es? Sie kniff sich in den Arm. »Autsch.«

»Warum hast du das getan?«

»Aus Spaß«, schnauzte sie. Er verstand ihren Sarkasmus nicht, also fügte sie hinzu: »Ich war mir nicht sicher, ob das hier die Realität ist.«

Ein paar Pulsschläge lang teilte er ihr Schweigen, doch dann lenkte ein blaues Leuchten aus dem stillgelegenen Brunnen seine Aufmerksamkeit auf sich. Er legte den Kopf schief, als ob er etwas hören würde. Ada hörte rein gar nichts, außer Vogelgesang und dem Huschen eines kleinen Tieres im Gebüsch. Jede Faser seines Körpers spannte sich an, von seinen breiten Schultern bis hin zu seinen geballten Fäusten, und dann, wie ein Raubtier, das etwas witterte, trat er näher an den Brunnen heran. Lange Beine schritten lautlos voran. Es erinnerte Ada an einen Wolf im hohen Gras, der sich an seine Beute heranpirschte. So geschmeidig. So ruhig. So unbemerkt. Bis seine tödlichen Krallen das Fleisch seiner nächsten Mahlzeit zerfetzten.

Alles was sie sah, war der alte dreistöckige Brunnen, dessen Becken mit Regenwasser gefüllt waren. Schnecken krochen am Boden entlang und Taubnessel rankte sich über den Rand bis ins Becken und hinterließ eine Spur aus ranzig gewordenen, violetten Blüten. Doch das Wasser glitzerte blau, ähnliche wie ihre Markierungen, als ob eine fremde Kraft in den Tiefen läge.

Das Licht musste von irgendwo herkommen.

Sie beugte sich vor und suchte nach Stromkabeln oder vielleicht einem angeschlossenen Scheinwerfer. Nichts. Merkwürdig. Vielleicht musste sie näher heran. Die Verkabelung könnte im Boden versteckt sein.

»Was ist das?«, fragte sie.

»Pssst.« Er hob einen Finger, damit sie nicht noch näher hinging.

Ihr Kiefer klappte zu. Die Haare auf ihren Armen stellten sich auf. Sie suchte im Hof nach einer Waffe und fand eine lange Holzstange, die vielleicht einmal ein Besenstiel gewesen war.

Seine Stiefel berührten den Rand des Brunnens, und er starrte so lange ins Wasser, dass sie dachte, es hätte ihn verzaubert, wenn so etwas möglich gewesen wäre.

Sie packte ihren Besenstiel und bewegte sich nah genug heran, um in das Becken zu sehen. Ein bewegtes Bild flimmerte unter dem Wasser, ähnlich wie ein Video auf einer Leinwand. Ein altersloser Mann mit glatter, gebräunter Haut, langen goldenen Haaren und spitzen, pelzbesetzten Ohren tippte mit seinem Finger auf seine Lippen. Der gläserne Kranz auf seinem Kopf wippte mit jedem Klopfen hin und her. Ein skandinavischer König vielleicht? Auch seltsam, wenn man bedachte, dass halb Europa bombardiert worden war.

Seine gerissenen Augen fixierten den Mann neben Ada, als könnte er ihn sehen, was lächerlich war. Fernsehbildschirme funktionierten nicht in beide Richtungen, es sei denn, es gab irgendwo eine Kamera.

Sie blickte durch den Garten, fand aber nichts Technisches. Wenn seine Bemerkung stimmte, dass Metall und Plastik verboten waren, dann gab es auch nichts zu finden.

Und das war kein Fernsehbildschirm.

»Es ist an der Zeit, dass du zurückkommst, Jasper.« Der Befehl des Goldenen Königs trällerte und hallte wider, als wäre er tatsächlich unter Wasser.

Jasper. Das war sein Name.

Jasper schaute stirnrunzelnd auf das Wasser. »Wer bist du?«

Der Goldene König erstarrte. Gedanken formten sich hinter gerissenen Augen. Zuerst schien er erschrocken zu sein, dann sah er nachdenklich aus und schließlich verfinsterte sich sein Ausdruck vor Aufregung. Er sprach zu jemandem außerhalb des Bildes – oder der Pfütze, oder was auch immer das war.

Der König hob überrascht die Augenbrauen und sah seinen Begleiter an, ohne sich darum zu kümmern, dass Jasper seine nächsten Worte mithören konnte. »Scheint, als würde er halten. Wie lange noch?« Eine Pause. »Gut. Das Letzte, was wir jetzt brauchen, ist, dass er sich daran erinnert, wer er ist, bevor wir ihn finden.« Der Mann nickte und drehte sich dann wieder zu Jasper. »Sag mir, wo du bist und ich werde jemanden hinterherschicken.«

Jemanden hinter ihm herschicken? Nicht zu ihm, oder zu Hilfe, sondern hinterherschicken.

»Er scheint ja eine wahre Freude zu sein«, sagte Ada und versuchte, die Stimmung aufzulockern.

Jaspers finsterer Blick traf auf den ihren, aber seine Lippen zuckten fast zu einem Lächeln.

»Wer ist das bei dir?«, schnauzte der König und versuchte, an Jaspers Seite zu blicken. Ada verspürte den Drang aus dem Bild zu gehen, nur um den Bastard zu verärgern, aber das war unnötig: Jasper fuhr mit der Hand durch das Wasser und löste das Bild auf. Die Kommunikation brach sofort ab, als würde man ein Gerät ausschalten.

Alles was in dem Brunnenbecken übrig blieb waren Kieselsteine, Glasscherben und lila Blütenblätter, die mit pelzigem Schimmel bedeckt waren. Und die Schnecken, die sie vielleicht essen müsste, wenn sie nicht bald etwas anderes fand.

»Also, was sollte das denn?«, fragte sie.

Jaspers Grummeln war zunächst nur ein leises Grollen, das sich zu einem feindseligen Knurren steigerte. Ada konnte förmlich spüren, wie seine Gefühle in ihr vibrierten, als wären es ihre eigenen. Mit kräuselnden Lippen richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf den Brunnen, als das blaue Licht erneut aufblitzte. Etwas Kleines und Glitschiges sprang mit einem Platschen aus dem Wasserbecken. Sie erhaschte einen Blick auf winzige Piranha-Zähne, ein ungeheuerliches Gesicht und schleimige, knorrige Gliedmaßen. Krallen bohrten sich in Jaspers Vorderseite. Er konnte es gerade noch auffangen, bevor gefährliche Zähne nach seiner Nase schnappten. Ein Ballen seiner Faust reichte aus und die Wirbelsäule der Kreatur brach und ihr Körper verwelkte. Er warf sie auf die Seite und rieb sich über die Stellen an seiner Brust, aus denen nun langsam Blut durch den schwarzen Stoff sickerte.

Ada stupste den kleinen, schleimigen Kadaver mit dem Ende ihres Stocks an. Seine Haut war mit einer gelartigen Schicht überzogen, als würde er unter Wasser leben. Die Schnurrhaare neben seinem Maul erinnerten sie an einen Wels. Blutflecken klebten noch immer an dessen scharfen Krallen.

Und dann geschah etwas Seltsames – bei Weitem das Seltsamste, seit sie aufgewacht war. Winzige Kugeln aus glühendem Licht hoben sich vom Körper der Kreatur ab und schwebten wie Glühwürmchen in den Himmel, bevor sie ganz verschwanden.

Sie schrak auf und zeigte auf den Himmel. »Was zur Hölle war das?«

Jasper antwortete nicht. Sein schmerzverzerrter Blick war noch immer auf das Wasser im Brunnen gerichtet, in das der König zurückgekehrt war. Dieses Mal lungerte eine dunkle Kapuzengestalt hinter ihm. Beide hatten den toten Blick eines Serienmörders, als sie beobachteten und abwarteten.

Worauf warteten sie?

Jasper ächzte. Seine Hand fuhr zu seinen Wunden, seine Finger krümmten sich in seinem Hemd, als ob er einen Herzinfarkt hätte. Er fiel auf ein Knie. Adas Herz schlug ihr bis zum Hals. Instinktiv wollte sie zu ihm laufen, aber die Männer im Wasser würden sie sehen. Panisch blieb sie stehen, während ihr Herz mit ihrem Verstand rang.

»Das sollte reichen.«, sagte eine hinterhältige Stimme aus dem Wasser. »Er wird den Biss des Ponaturis nicht überleben.«

»Er ist stark«, erinnerte ihn der König. »Er hat schon Schlimmeres überlebt. Viel Schlimmeres.«

»Nicht mal ein Wächter kann einen Ponaturi überleben.«

Ein zustimmendes Knurren ertönte und die Verbindung brach ab.

Verdammt noch mal. Das war ein Attentat.

Ada kniete sich neben Jasper und legte eine Hand an seine feuchte, stoppelige Wange. Sie hob sein Hemd an, um die Wunden zu untersuchen. Sie waren nicht tief, aber wenn man dieser schattenhaften Gestalt im Wasser Glauben schenken konnte, war Jasper vergiftet worden.

»Mach dir keine Sorgen«, murmelte sie und zwang sich, ruhig zu bleiben. »Ich weiß, was zu tun ist.«

Sie wusste es nicht. Sie wusste es. Oh, Gott ... wusste sie es?

»Zieh dein Hemd aus«, sagte sie.

Jasper versuchte, seine Arme zu heben, doch zuckte vor Schmerzen zusammen. Er machte einen Satz nach vorn und würgte. Oh scheiße. Er wird kotzen. Die Wunden in der Nähe seines Schlüsselbeins verfärbten sich schnell bedrohlich violett. Das Gift könnte bereits in seine Blutbahn gelangt sein. Sie kam wahrscheinlich zu spät.

Nichtsdestotrotz musste sie etwas tun. Also hob sie das Hemd an, legte ihre Lippen um einer der Wunden und saugte. Sie schmeckte bitteres Blut versetzt mit etwas Beißendem. Sie spuckte es aus, wiederholte das Ganze und versuchte dabei, Jaspers schweren Körper zu ignorieren, der immer mehr nachgab, als er sie als Stütze benutzte.

»Ich hab dich.« Ich lasse dich nicht sterben.

Denn dann hätte sie niemanden mehr.

Sie wanderte zu jeder der vier Krallenwunden und wiederholte den Vorgang. Saugen, Spucken. Saugen, Spucken. Jedes Mal zwang sie das Gift im Stillen heraus, Jaspers Körper zu verlassen und auf dem Boden zu landen. Sie stellte es sich als schwarzen Schleim in klarem Wasser vor. Jedes Saugen entfernte mehr von dem Schleim und hinterließ nichts als Reinheit. Bei der letzten Wunde verließ die Anspannung Jaspers Körper und er sackte in die Knie. Er brach über Ada zusammen. Sie fielen auf den Boden. Sie manövrierte sie beide auf die Seite, um nicht von ihm erdrückt zu werden, stieß dabei aber mit der Schulter schmerzhaft gegen den Steinboden.

Hektisch untersuchte sie seine Wunden, mit dem Gedanken, dass sie sie vielleicht aufschneiden müsste, um mehr von dem Gift zu erwischen, aber es gab keine Eiterungen an den Stellen. Sie sahen gesund und seltsamerweise auch kleiner aus. Als ob sie heilen würden. Vielleicht hatte sie sie sich schlimmer eingebildet. Der dunkle Begleiter des Königs hatte etwas davon gesagt, dass niemand den Biss eines Ponaturi überleben würde, aber das hier waren Krallenverletzungen.

»Hey, Jasper.« Sie klopfte sanft auf seine Wange. »Wach auf.«

Lange Wimpern flatterten, ein tiefes Stöhnen vibrierte in seinen Rippen, aber seine Augenlider blieben geschlossen. Ada hielt ihr Ohr an seinen Mund und spürte den warmen Hauch seines gleichmäßigen Atems. Gut. Sie drückte ihr Ohr an seine nackte Brust, direkt über die blauen, glühenden Zeichen, von denen er Striemen hatte. Jetzt, da sie sein Hemd hochgeschoben hatte, konnte sie die Striemen deutlich sehen. Noch mehr Markierungen und Narben erstreckten sich über seinen Oberkörper.

Sie lauschte. Gleichmäßiger Herzschlag. Gut.

Er war okay. Zumindest für den Moment. Sie musste seine Wunden gründlich reinigen, aber es gab kein klares Wasser. Mit einem verzogenen Gesicht spülte sie sich den Mund mit dem Wasser aus dem Brunnen aus. Sie war sich nicht sicher, ob sie es riskieren sollte, das schmutzige Wasser für seine offenen Wunden zu verwenden. Vielleicht hatte sie sich gerade eine Krankheit zugezogen, aber es war entweder das oder Giftreste auf ihrer Zunge. Ein überwältigendes Gefühl der Hilflosigkeit erfüllte sie, und ein Anflug von verräterischer Angst ließ ihr ein leises Wimmern entweichen. Sie wischte sich mit dem Handrücken über das Gesicht.

»Hör auf damit, Ada«, sagte sie. »Das sieht dir nicht ähnlich. Du kommst ohne Probleme allein klar. Du hast schon schlimmeren Scheiß als das erlebt. Du bist die weibliche Version von MacGyver.« Doch ihre aufmunternden Worte konnten ihre Angst kaum beruhigen. Sie kniff ihre Augen zusammen, spürte das Brennen von Tränen und drückte sie noch fester zu. Wo waren ihre Freundinnen? Wo waren Clarke und Laurel? Der Rest der Stadt? »Ich brauche Hilfe, verdammt noch mal.«

Selbst in den dunkelsten Tagen in Las Vegas, waren die Ersthelfer der Stadt nicht unter der nuklearen Krise eingeknickt. Sie hatten jedes Drama, das sich abspielte, mit eindrucksvoller, unerschütterlicher Zuversicht hingenommen. Sie hatten einfach weitergemacht.

Also mach weiter.

Ada öffnete ihre Augen. Unter den violetten Blüten eines Taubnesselkrauts lugte ein winziges, geflügeltes Wesen hervor. Es war grün und braun und nicht größer als ihr Daumen. Ada rieb sich die Augen und sah noch einmal hin.

Nein. Noch immer da.

»Du bist eine verdammte Fee«, keuchte sie. Das kleine Ding stürzte wütend auf sie zu. Sie hielt ihre Handflächen nach oben. »Tut mir leid, also ... keine Fee?«

Oder war es, weil sie geflucht hatte?

Es schüttelte den Kopf, aber die Augen leuchteten auf. Es zeigte auf sie, dann auf den Ponaturi-Kadaver und dann auf sich selbst, wobei es in einer Sprache quietschte, die für sie zu fein war, um sie zu verstehen. Sie hatte das merkwürdige Gefühl, als hätte sie es beleidigt und wäre ihm was schuldig.

»Du willst den Körper?«

Es nickte.

»Gut. Nimm ihn.«

Er war vielleicht essbar, aber Ada hatte schon genug giftige Pflanzen, Käfer und Tiere gegessen. Sie war von ihnen auch schon krank gewesen.

Die kleine, geflügelte Nicht-Fee sprang heraus, umklammerte ein Bein des winzigen Kadavers und zerrte ihn dann zurück in das Unkraut um den Brunnen. Die durchsichtige Haut des Ponaturi wackelte und wippte, als sie ihn über das Kopfsteinpflaster schleifte.

Jasper begann zu zappeln, zu zucken und zu träumen. Er war verängstigt. Und voller Hass.

Wie konnte sie das wissen?

Sie hob ihren blau tätowierten Arm. Ihr Blick huschte zwischen ihrer und seiner Hand hin und her. Ihr Markierungen waren identisch. Konnte es sein, dass sie die beiden irgendwie miteinander verbunden hatten?

»Hey«, flüsterte sie und legte behutsam eine Hand auf seine Brust.

Er stieß einen langen Atem aus und beruhigte sich beinahe sofort. Sie nahm ihre Hand weg und er runzelte so schnell die Stirn, dass sie sie wieder zurücklegte.

»Das gefällt dir, hm?«, murmelte sie. Sie dachte sich, wenn sie schon kein sauberes Wasser finden konnte, war es das Nächstbeste, ihn zu trösten.

Trost und Gebete an ein höheres Wesen, von dem sie wusste, dass es irgendwo existierte. Immer wenn sie sich im Wald verlaufen hatte, sich von einem Schlangenbiss erholt hatte oder darauf gehofft hatte, dass die Beeren, die sie gegessen hatte, sie nicht umbringen würden, hatte sie zu diesem namenlosen Wesen gebetet. Sie glaubte nicht an einen jüdisch-katholischen Gott und auch an keinen anderen, aber sie hatte immer an etwas geglaubt.

Denn jedes Mal, wenn sie dem Tod nahe gewesen war und Angst gehabt hatte, dass niemand sie retten würde, hatte sie gebetet und überlebt. Sie hatte einen weiteren Tag gelebt. Möglicherweise war es ein Schutzengel, nur dass diese wohlwollende Präsenz keine Flügel hatte. Sie war in jedem Teil der Natur zu finden. Sie war das Lebenselixier der Welt. Und sie war dankbar für die Zeit, die Ada in die Rettung ihrer kleinen, pelzigen Bewohner investierte.

Sie wusste, dass diese verklärte Vorstellung dumm war, aber es war alles, was sie in den vielen langen Nächten, die sie allein aufgewachsen war, als Gesellschaft hatte. Und es hatte sich richtig angefühlt.

Sie ließ ihre Handfläche auf Jaspers Oberkörper liegen und streifte mit ihren Daumen langsam über den Stoff des Hemdes, wobei sie über die Narben stieß, die sie darunter erblickt hatte. Sie sahen aus wie Kampfwunden. Vielleicht war er eine Art Soldat.

Er war heiß, aber hatte kein Fieber. Das Hemd raffte sich um seinen Bauch und enthüllte winzige Adern, die seine Muskeln umspielten und zusammen mit einer Spur von dunklen Haaren in seine Hose verliefen.

Ihr Herz schlug schneller. Im Schlaf war er noch umwerfender, als wenn er wach war. Er roch nach purem Mann, aber mit einem Hauch von etwas Süßem, wie schwarze Johannisbeeren. Ehe sie sich versah, war sie näher gerückt, um diesen berauschenden Duft tief in ihre Lungen einzuatmen.

»Sei nicht dumm«, murmelte sie vor sich hin und wich zurück. »Denk an was anderes.«

Sie konzentrierte sich auf die blauen, geheimnisvollen Zeichen, die unter dem Kragen seines Hemdes hervorblitzten. Sie unterschieden sich von den Mustern auf ihren Armen. Diese Markierungen waren beinahe natürlich und verliefen in einem linearen Muster, das sich in Harmonie mit der Form ihrer Gliedmaßen bewegte. Es war fast wie ein Fingerabdruck oder die Umrisse einer Landkarte. Der Gedanke gefiel ihr. Dieser Mann hatte eine Geschichte, die so faszinierend war wie eine Landkarte. Sein Körper offenbarte unbekannte Geschichten. Von den Narben über die gestählten Muskeln bis hin zu den Schwielen an den Fingern und den leuchtenden Tätowierungen.

Er hatte gelebt. Er hatte viel gesehen. Und das hallte in ihr wider. Sie hatte auch Narben, nur waren ihre hauptsächlich innerlich.

Die Markierungen an seinem Hals wirkten grausam. Bedrohliche gerade Streifen, versetzt mit gezackten Kurven. Sie gehörten nicht auf seinen Körper. Sie strich mit ihren Fingern darüber und er murmelte einen Protest, fiel aber schnell wieder zurück in den Traum, den er zu haben schien. Sie hoffte, dass das ein gutes Zeichen war. Er hatte kein Fieber, keinen Schweiß an seiner Oberlippe oder Stirn und keine Verfärbung seiner Wunden. Sie verschlossen sich weiterhin sauber..

»Bemerkenswert«, murmelte sie und sah genauer hin.

Sie zog den Hemdkragen hinunter und berührte die Haut an einer Stelle in der Nähe der Wunde, an der die Kralle eine blaue Markierung an seinem Schlüsselbein getroffen hatte. Das Blau hob sich unter ihrem Daumennagel, als sie daran kratzte. Es löste sich von seiner Haut und brachte eine dunkle, ölige Schicht zum Vorschein. Ekelhaft. Sie wischte die dunklen Rückstände weg und blickte auf ihren schlafenden Patienten, um zu sehen, ob es ihn störte, aber er bewegte sich nicht, also machte sie weiter. Sie konnte es nicht erklären, aber es fühlte sich wie das Richtige an. Wenn sie bedrohliche Striemen verursachten, sollten sie sicher weg. Ein weiteres Zupfen, ein weiteres Ziehen. Und sie redete weiter mit sich selbst. Diese Angewohnheit stammte wahrscheinlich aus einer einsamen Kindheit oder aus den Jahren, in denen sie verletzte Tiere rehabilitiert hatte, aber sie hatte festgestellt, dass ihre Stimme sowohl sie als auch die Tiere, mit denen sie arbeitete, beruhigte.

»Du solltest bald aufwachen, Jasper«, sagte sie und zupfte weiter an seinem Kragentattoo. »Wir haben uns zwar gerade erst kennengelernt, aber bis jetzt bist du ganz in Ordnung. Ich meine, du bist quasi die einzige Person, die ich hier getroffen habe, also heißt das wohl nicht viel. Es sei denn, du zählst den König und seinen Kumpel dazu. Aber ich denke mal, jeder sieht neben den Zweien gut aus, wenn du weißt, was ich meine.« Sie schnaubte, holte dann aber tief Luft, um ihren üblichen Sarkasmus zu verdrängen, und begann erneut: »Ich weiß nicht genau, wo hier ist, aber es ist definitiv nicht mein Zuhause. Hier gibt es merkwürdige Dinge. Kleine Feenwesen, die mich anschnauzen, wenn ich sie Feen nenne. Es gibt Springbrunnen, bei denen man durch das Wasser mit jemandem sprechen kann. Es gibt zähnefletschende, schleimige Kreaturen, die aus dem Wasser heraufbeschwört werden, obwohl sie vorher nicht da waren. Und dann gibt es Männer mit spitzen, fellbesetzten Ohren –« Sie unterbrach sich selber und warf einen misstrauischen Blick auf Jaspers Ohren, die teilweise von seinem zerzausten Haar versteckt wurden. Ihr Herz blieb stehen und sie wehrte sich gegen den Drang, unter den dunklen Strähnen nachzusehen. Was, wenn seine Ohren auch spitz waren? Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden. Sie griff hinüber, strich ein paar Haare zur Seite und zog dann ihre Hand mit einem erschrockenen Laut wieder zurück. »Du bist einer von ihnen.«

Was auch immer die waren. Keine Menschen, so viel war sicher.

Er hatte dieselben Ohren wie der König. Spitz, mit Fell an den Enden, das zur Farbe seines Haares passte. Ada richtete ihren prüfenden Blick wieder auf das Gesicht ihres Patienten.

»Du bist einer von ihnen, aber der König ist nicht dein Freund. Er hat dieses Ding geschickt, um dich zu verletzen. Was bedeutet, dass er dich kennt und Angst vor dir hat.«

Nachdenklich machte sie sich wieder über die blaue Markierung her.

»Um ehrlich zu sein, wenn du mir nicht geholfen hättest, hätte ich wahrscheinlich auch Angst vor dir. Du bist ziemlich imposant. Du gehörst hier an diesen Ort, im Gegensatz zu mir. Wenn es dir besser geht, kannst du mir vielleicht helfen, meine Freundinnen zu finden. Vielleicht können wir uns gegenseitig helfen. Aber du musst aufwachen, Jasper.«

Ein Stück, das drei Zentimeter breit und fünf Zentimeter lang war, löste sich sauber ab und zog noch ein paar Zentimeter mehr von der Tätowierung mit sich. Sie wischte die schwarzen, triefenden Ölreste weg. Dessen Dunkelheit hallte mit einem unheimlichen Echo wider. Sie zitterte und schnippte es auf die Seite.

Jasper sprang mit einem so tiefen und lauten Brüllen in die Höhe, dass die Luft bebte.
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Jasper träumte davon, dass er im warmen Wasser des Zeremoniensees schwamm, in dem schmerzhaften Bewusstsein, dass die Quellenwürmer unter ihm kreisten. Er war noch dabei aus den körperlichen Schwächen seiner Kindheit zu wachsen und seine Gliedmaßen schmerzten bei dem Versuch, seinen Kopf über Wasser zu halten. Ihm lief die Zeit davon.

Schneeflocken fielen auf sein Gesicht. Trotz des arktischen Winters war der See immer warm, angefacht von einer Art ursprünglichen, unterirdischen Feuerstätte. Sein Blick blieb an den leuchtenden Wassertieren unter ihm hängen. Dieselben strahlenden Farben legten sich auch auf die Bäume, die das Ufer säumten, und schlängelten sich um die Stämme wie festliche Dekorationen. Das glühende Leben signalisierte Mana aus der Quelle – genau der kosmischen Energie, aus der alle Elphynianer stammten. Wenn er heute Nacht hier sterben würde, wäre es zumindest ein schöner Tod.

Wölfe heulten in der Ferne und durchbrachen die Stille der Nacht. Sein Herz schlug ein wenig schneller. Seine feinen Gestaltwandlerohren registrierten Pflanzen und Unterholz, das raschelte als Pfoten durch den Wald trotteten und näher kamen. Vögel krächzten und flogen in die Luft, als plündernde Speichellecker und die Fae des Königs in ihr friedliches Heim eindrangen.

Sie kommen.

Er versuchte, nicht zu tief zu sinken und betete, dass er den Mut haben würde, das Nächste, was kommen würde, zu überleben. Die Quellenwürmer würden ihn unter Wasser ziehen. Es war entweder das oder der Tod eines Bastards durch die Hand des Königs.

Er würde sich lieber den Würmern stellen.

Er würde lieber die Quelle über sein zwölfjähriges Herz richten lassen.

Seine Mutter hatte ihm gesagt, er solle gütig sein ... tapfer sein. Also war er an jenen Ort gekommen, an den die Tapfersten gingen. Die legendären Wächter kamen als normale Fae hierher. Und gingen als Helden. Wenn sie für würdig befunden wurden, segnete die Quelle sie mit der Gabe, magiezerstörende Metallwaffen zu benutzen, ohne dass ihr eigenes Mana blockiert wurde. Fae hatten nur einen begrenzten Vorrat an Mana in ihrem Körper, aus dem sie schöpfen konnten, um Zauber zu sprechen. Und egal, wie oft sie diese an einer Kraftquelle wie diesem See wieder auffüllten, es gab eine Grenze. Doch nach der Initiation erweiterte sich die Fähigkeit eines Wächters, Mana zu speichern. Sie konnten in einem Kampf länger durchhalten als selbst die Höchsten Fae, wie der König zum Beispiel.

Doch diese Macht hatte ihren Preis. Die Wächter widmeten ihr langes Leben der Bewahrung der Integrität der Quelle. Sie schlachteten manaentstellte Monster ab, überwachten den Besitz von verbotenem Metall und Plastik – da diese den Fluss von Mana störten – und sie beschützten die Fae vor menschlichen Feinden, die versuchten, die Welt wieder in ihre alte, gierige und unfruchtbare Form zurückzubringen.

Zwei Drittel derer, die in den See eintauchten, wurde als unwürdig erachtet und kamen nicht mehr lebend heraus. Anstatt zu sinken und mit der Lebensessenz der Quelle erfüllt zu werden, trieben ihre aufgeblähten Kadaver an die Oberfläche, ihre Schande sichtbar für alle und eine Warnung an diejenigen, die es wagten, Macht zu beanspruchen, die sie nicht verdient hatten.

Könnte ein feiger Junge würdig sein?

Seine Sünden kamen zurück, um ihn zu verhöhnen. Als er hätte schreien sollen, war er still geblieben. Als er hätte kämpfen sollen, hatte er sich versteckt. Er hätte etwas tun sollen, anstatt vor Angst zu zittern, als das Blut seiner Mutter auf sein Gesicht heruntergetropft war, während er im Versteck unter den Dielen gelegen hatte.

Das Letzte, was er sah, bevor er unter die Oberfläche des Sees tauchte, war das grausame Lächeln seines Vaters am Ufer und dessen Jagdwölfe, die neben ihm knurrten. Er glaubte auch nicht, dass Jasper würdig war. Er nahm an, er würde auftreiben.

Schleimige, dicke Würmer umklammerten Jaspers Knöchel und er sank.

Tiefer, tiefer, tiefer in das trübe, kalte, tintenschwarze Wasser – in die Tiefen, in die sich niemand wagte. Nur die Tapfersten gingen unter. Nur die Würdigsten überlebten. Lange Würmer schlängelten sich entlang seines Körpers. Sie umklammerten ihn und zogen sich immer fester, bis seine Arme an seine Seiten gepresst waren. Seine Lungen brannten. Sein Herz pochte.

Angst verwandelte sein Blut zu Eis. Die Würmer glitten über seine geschlossenen Lippen und flehten ihn an, sie zu öffnen und sie hineinzulassen.

Nicht bewegen, mein Liebling, sonst bricht der Zauber und er wittert dich.

Wenn er das überlebte, würde er ein Wächter werden. Er könnte die Fae retten, die sein Vater im Namen von Geheimnissen und Macht tötete. Er könnte sie beschützen. Sie alle.

Er musste tapfer sein, um das nächste Mal zur Stelle zu sein, wenn sein Vater versuchte, eine Frau, eine Mutter oder Tochter zum Schweigen zu bringen.

Er hörte auf, sich zu wehren. Er unterwarf sich. Die Würmer glitten um seinen Hals und drangen in seinen Mund ein. Sie schwammen seine Kehle hinunter und beurteilten ihn von innen. Sie schluckten seine Schreie.

Der Traum veränderte sich. Dieses Mal war die Erfahrung eindeutig. Das erste Mal war er im zarten Alter von zwölf Jahren beurteilt worden. Dieses Mal war er kein Kind mehr. Seine Jahre gingen in die Hunderte. Irgendwo in seinen dunkelsten Gedanken, wusste er, dass er nicht dort sein sollte. Dass es ein Traum sein musste. Niemand stellte sich zweimal dem Urteil der Quelle. Niemand wollte das. Aber hier war er. Die Würmer erstickten ihn. Sie drangen in ihn. Sie umhüllten ihn. Sie labten sich an der Tinte in seiner Seele. Sie umkreisten sein Herz und drückten es zusammen.

Hatte er getan, was er versprochen hatte? Hatte er die Unschuldigen beschützt und dafür gesorgt, dass Leuten wie seiner Mutter geholfen wurde?

Sich über das Fleisch des Feindes hermachen für den Applaus einer launischen Menge.

Seinen Verstand vernebeln mit Halluzinogenen.

Sein Geld für Rosebud-Kurstinanen ausgeben und das leere Vergnügen genießen, das sie einem boten.

Fae, die ihm vor die Füße spuckten, wenn er durch ihr Dorf ging, um die Steuern einzutreiben, die der Orden der Quelle verhängt hatte, oder ihre Tribute zu holen – Kinder.

Zusehen, wie die Frau seines besten Freundes nach der Geburt ihres Kindes hingerichtet wurde ... auf Anweisung des Königs.

Er hätte etwas tun können. Er hätte sie beschützen können.

»Du bist tapfer« , verhöhnte ihn Mamas Erinnerung. »Du bist gütig.«

Die Würmer erstickten ihn. Sie raubten ihm den Atem. Dunkelheit brach über ihn.

Eine weitere Stimme trällerte aus der Ferne, eine Rettungsinsel für seine gebeutelte Seele.

Ihr Tonfall war sanft mit einer trockenen, heiseren Zärtlichkeit, die ihn wärmte wie Glühwein.

»Wir haben uns zwar gerade erst kennengelernt, aber bis jetzt bist du ganz in Ordnung«.

Er klammerte sich an ihre Stimme, während sie immer wieder außer Hörweite verschwand.

»Du gehörst hier an diesen Ort, im Gegensatz zu mir. Wenn es dir besser geht, kannst du mir vielleicht helfen, meine Freundinnen zu finden. Vielleicht können wir uns gegenseitig helfen. Aber du musst aufwachen, Jasper.«

Schmerz durchzuckte ihn und er schrie auf und keuchte mit jedem tiefen Atemzug.

Eine blonde Frau blinzelte ihn erschrocken an. Schmerzen auf seiner Brust. Ihre Schuld!

Er sprang mit einem Satz vom Boden hoch, stürzte sich auf sie, brachte sie zu Fall und packte sie an den Schultern. Sein innerer Wolf rüttelte an den Fesseln von Jaspers Körper. Er wollte hinaus. Er wollte Rache.

»Du hast mich angegriffen!« Er fletschte seine Zähne nur wenige Zentimeter vor ihrem Gesicht.

Sie zuckte zusammen, schloss ihre Augen und erstarrte.

Sie kämpft nicht.

Sie atmete ruhig. Sie hatte keine Angst.

Sie war ... besorgt. Er spürte, wie das Gefühl durch die blauen Markierungen an seinem rechten Arm zu ihm durchdrang. Sie hatte dieselben an ihrem. Er sollte wissen, was sie bedeuteten ... aber sein Hals juckte. Er brannte.

Er ließ etwas von ihr ab und betrachtete sie. Langes blondes Haar, zu einem unordentlichen Zopf geflochten, lag ausgebreitet auf dem Kopfsteinpflaster. Hübsches, gerötetes Gesicht. Rosa Lippen. Sommersprossen. Zerbrechliche Frau. Sein Blick wanderte zur Seite. Er knurrte, als er die runden Ohren sah.

»Mensch.«

Sein Wolf war so kurz davor, die Kontrolle zu übernehmen. Seine Augen brannten von dessen Macht. Er wollte beschützen, erforschen und überleben. Aber etwas an diesem Menschen war ... anders.

Er schnüffelte an ihr. Sie roch nach Mana, nach Macht. Seine Nase vergrub sich in ihrem Haar, glitt dann entlang der Vene an ihrem Hals hinunter bis zu ihrem Oberkörper. Tiefer. Er nahm den süß-würzigen Duft ihrer Weiblichkeit in sich auf, und ein leises Grollen entrang sich seiner Kehle. Ein Ansturm der Begierde überkam ihn.

Ein Verlangen. Meins. Nimm sie.

Der Wolf verlangte, dass Jasper sein Recht einforderte. Es kostete ihn jedes Quäntchen Selbstbeherrschung, seine Urinstinkte im Zaum zu halten. Er schloss seine Augen und atmete durch seine Gefühle hindurch.

»Denn der Wolf ist ein Teil von dir, nicht umgekehrt«, murmelte er vor sich hin. Dann wiederholte er es wieder und wieder, bis der Drang, sich zu verwandeln, nachließ.

Als er seine Augen öffnete, mied sie seinen Blick. Er löste seine Finger von ihren Schultern und wich zurück. Ihr verführerischer Duft wirkte auf ihn auf eine Weise, die seine Logik nicht nachvollziehen konnte. Er brauchte sie, als wäre sie seine Gefährtin – seine einzig wahre Partnerin – die Frau, mit der er den Rest seines unsterblichen Lebens verbringen würde. Und doch war sie ein Mensch.

Der Feind.

Er packte sich an den Kopf und zog an seinen Haaren. Sein Verstand war vernebelt.

»Was hast du mit mir gemacht?«, krächzte er.

Seine Hand wanderte zu dem Schmerz, der immer noch aus seiner Brust strömte.

Schließlich begegnete sie seinem Blick. Er sah Vorsicht, Intelligenz und etwas, das er jedes Mal wahrnahm, wenn er auf sein Spiegelbild blickte – den Willen zu überleben. Nun ... er hatte ihn zumindest mal.

Sie würde sich nicht kampflos geschlagen geben. Das ließ einen weiteren aufregenden Funken der Jagd durch seine Sinne laufen. Warum also hatte sie sich ihm unterworfen?

»Ich habe das von deinem Hals abgezogen.« Ein blauer, gallertartiger Streifen baumelte von ihren Fingern.

Er blickte auf seine Brust hinunter. Soweit er sehen konnte, bedeckten weitere blaue Markierungen seinen Oberkörper. Er steckte seinen Finger durch ein Loch in seinem Hemd und sah darunter noch mehr Blau. Als er seinen Hals berührte, spürte er leicht angehobene und gereizte Stellen. Die Markierungen an seinem Arm waren anders. Glatt, in geschwungenen Linien geformt, wie die Höhenlinien auf einer Landkarte. Sie fühlten sich an, als gehörten sie zu ihm.

Er rieb sich seinen Nacken. Diese Markierungen waren schuld an seinem vernebelten Verstand. Das mussten sie sein.

»Zieh mehr ab«, forderte er und deutete auf seinen Hals.

»Ähm.« Sie biss sich auf die Lippe und setzte sich langsam wieder auf. »Okay. Ein Bitte wäre schön.«

»Bitte.«

Sie hob ihre Hand, zögerte und sah ihm dann in die Augen. »Es könnte weh tun.«

»Ich bin nicht darauf vorbereitet gewesen. Dieses Mal schon.«

Er ballte seine Hände zu Fäusten und setzte sich auf seine Knie. Er nickte.

Sie streichelte über die Haut seines Schlüsselbeins. Ein Schauer durchfuhr ihn bei ihrer Berührung. Er setzte sich in eine bequeme Position und bemerkte dann vier kleine, heilende Stichwunden auf seinem Oberkörper. Er berührte sie, aber konnte sich nicht daran erinnern, wie er sie zugefügt bekommen hatte.

»Weißt du«, sagte sie, »ich habe auch das Gift aus deinen Wunden gesaugt. Gern geschehen.«

»Gern geschehen«, murmelte er.

Sie lachte. Sein Blick traf ihren und für einen Moment verlor er sich in den goldenen Flecken, die in den satten braunen Tiefen tanzten. Dann bemerkte er, wie etwas, das sie gesagt hatte, eine ursprüngliche Befriedigung hervorrief. Ein Lächeln umspielte seine Lippen.

»Dein Mund ist auf mir gewesen?«, fragte er langsam. »Saugend?«

»Ja, nun, ich habe es tun müssen. Ich wollte dich nicht unbedingt sterben lassen.«

Sie hatte ihn beschützt?

Dieser tiefgreifende Gedanke zerrte an seinem Herzen. Äußerlich war er ruhig. Aber innerlich wurde er zu einem reißenden Strom aus Gefühlen, Verlangen und besitzergreifendem Instinkt.

Sie zog die Stirn in Falten, als sie versuchte, nach einer weitere Markierung an seinem Hals zu greifen, aber sie nicht fassen konnte. »Es funktioniert nicht mehr.«

Er hörte ihr kaum zu. Seine Gedanken waren noch immer bei dem Hunger, der in seinen Adern brannte und ihn dazu drängte, sie näher an sich heranzuziehen. Nur ein kleines bisschen. Vielleicht auch mehr. Es wurde zu einem unverständlichen Strudel von Gefühlen. Seine Augen tränten. Wenn er sie nicht bald schmecken würde, würde er ...

»Ich würde dir raten, wegzugehen, Mensch.«

»Warum?«

Ein tiefes Knurren ließ seine Stimme heiser klingen. »Weil mein Wolf will, dass ich Anspruch auf dich erhebe.«

Sie erschrak und rutschte zurück.

Verlangen brodelte in einem impulsiven Cocktail in seinem Körper.

Nimm sie, erhebe Anspruch auf sie.

Er würde niemals eine Frau gegen ihren Willen nehmen, auch nicht, wenn sie ein Mensch war. So eine Tat war verabscheuungswürdig. Also stand er auf, drehte sich um und stürzte sich auf das Erste, was er in die Finger bekommen konnte – eine Vase auf einem Steintisch. Sie flog durch die Luft, prallte gegen ein Steinwand und zerbrach in kleine Stücke, die zu Boden fielen. Als nächstes warf er auch noch den Steintisch selbst um. Er stieß einen gewaltigen Aufschrei des Widerstands aus.

Mit zusammengepresstem Kiefer holte er tief Luft, hob sein Kinn und heulte in den Himmel. Als der letzte Ton verklungen war, fand er sich auf allen Vieren und im Körper eines Wolfes wieder. Nein! Ohne seine Zustimmung hatte der Wolf auf sein Mana zugegriffen und sich verwandelt. Er war durchgebrochen.

Der Wolf war alles, was er nicht war. Er war tapfer. Er war skrupellos. Er war brutal.

Er tat, was er tun musste, um zu überleben.

Und er war hungrig.

Mit hochgestreckter Nase nahm er einen Geruch war. Weiblich. Meins. Gefährtin.

Er pirschte sich an sie heran und fand sie kauernd neben dem Brunnen. Sie wich seinem Blick aus und machte sich noch kleiner, als ob ihr bewusst war, dass sie ihn nicht provozieren sollte.

Aber sie war kein Wolf, nicht einmal eine Fae. Wie konnte sie seine Gefährtin sein? Neugierig schritt er vor ihr auf und ab. Und dann fing sie an zu reden.

»Ich bin nicht dein Feind«, murmelte sie, aber vermied noch immer Augenkontakt. »Ich bin Ada. Du bist Jasper. Zumindest glaube ich, dass du das bist. Es scheint so, als ob du alles von dir vergessen hast. Um ehrlich zu sein, sieht es nicht so aus, als würdest du dich überhaupt an viel erinnern können. Aber wie auch immer wir uns nennen, eines bleibt gleich. Wir stecken da zusammen drin. Wie sind an diesen Ort gekommen und keiner von uns hat auch nur die geringste Ahnung, wie wir hierhergekommen sind. Ich komme aus einem Ort, der sich Las Vegas nennt. Das ist in den Vereinigten Staaten ...«

Sie sprach leise und in einem beruhigenden Ton weiter. Es war dieselbe Stimme, die ihn aus seinem Traum geholt hatte. Er legte seinen Kopf schief, setzte sich auf seine Hinterbeine und lauschte ihrer Geschichte, wie sie beide an diesen Ort gekommen waren. Sie hallte nach. Sie fühlte sich richtig an.

Langsam, mit jedem Wort aus ihrem Mund, verflog sein Zorn und Feuer, bis sie schließlich aufhörte zu sprechen. Er wimmerte leise.

Sie wandte sich ihm zu und sah ihm in die Augen. »Jasper?«

Jasper entriss dem Wolf die Kontrolle über sein Mana. Er verwandelte sich zurück in seine Fae-Form und keuchte schwer durch die Anstrengung. Er hob seinen mürrischen Blick zu ihr und zeichnete mit seiner Faust eine kreisförmige Bewegung um sein Herz. Scham durchströmte ihn und er ließ den Kopf hängen.

»Ich weiß nicht, was das bedeutet«, sagte sie. »Das Handzeichen.«

Crimson.

Er suchte den moosbedeckten Boden ab, bis er seine Hose fand, schüttelte sie aus und untersuchte sie. Noch ganz, der Quelle sei Dank. Er musste sie sich ausgezogen haben, aber sein Hemd hatte die plötzliche Verwandlung nicht überstanden. Es lag in Stücke gerissen vor ihm. Mit angespanntem Kiefer drehte er ihr den Rücken zu, zog seine Hose an und wandte sich erst wieder ihr zu, als er sie zuknöpfte.

»Es bedeutet, dass ich mich entschuldigt habe«, erklärte er.

»Warum sagst du dann nicht einfach, dass es dir leid tut?«

»Weil ich dir dann etwas schuldig bin. Es wäre dein gutes Recht, dein Mana einzusetzen, um mich zu einer Abmachung zu zwingen.« Er hob seine Augenbraue und fühlte sich ein wenig mehr wie er selbst – wer auch immer er war. »So sehr tut es mir auch wieder nicht leid.«

»Mana?« Ihre Hände wurden unruhig.

Der Mensch hatte wahrscheinlich keine Ahnung, was Mana war. Sie hatte sein Leben gerettet, also dachte er, würde er ihr wenigstens eine Erklärung schulden. Deshalb erklärte er ihr die Gesetzte der Quelle – dass sie in Verbindung mit Metall oder Plastik nicht fließen konnte, dass sie die Lebenskraft der Erde selbst war – und zeigte dann auf ihren Arm.

»Irgendwie, wie durch ein Wunder, wurdest du von der Quelle gesegnet. Ich kann es an dir riechen.«

Sie hob eine Braue. »Ich kann mich auch in einen Wolf verwandeln?«

Er betrachtete ihre runden Ohren mit scharfem Blick. »Unwahrscheinlich. Aber was du tun kannst, ist mir ein Rätsel. Vielleicht hängt es damit zusammen, wie du die Markierungen an meinem Hals entfernst.«

Sie schüttelte den Kopf. »Aber vorhin habe ich es nicht geschafft.«

»Es braucht Zeit und Training, zu lernen, wie man sein Mana einsetzen kann.« Er runzelte die Stirn. »Ich bin nicht der Richtige, um dir dabei zu helfen. Ich weiß nicht ...« Sein Hals flammte wieder auf und unterbrach seinen Gedankengang. Er gab ein frustriertes Knurren von sich und ballte seine Fäuste.

»Also ... Was ist passiert? Vorhin?«, fragte sie.

»Sag du es mir.«

»In einem Moment starrst du noch auf das Wasser im Brunnen und redest mit diesem goldhaarigen Mann, und im nächsten springt dieses Ding heraus und krallt sich in dich. Es war giftig. Ich habe etwas von dem Gift ausgesaugt, aber du bist ohnmächtig geworden.« Sie zuckte mit den Schultern. »Als du weggetreten warst, hat es ausgesehen, als hättest du Schmerzen, aber als ich meine Hand auf dich gelegt habe ... Ich weiß nicht. Es ist dumm.« Sie hob ihren Blick Richtung Himmel. »Diese ganze Situation ist verrückt.«

»Erzähl es mir trotzdem«, drängte er.

»Du hast dich beruhigt, wenn ich meine Hand auf dich gelegt habe.«

Gefährtin, knurrte sein Wolf. Meins.

Er warf ihr einen prüfenden Blick zu. Von den blonden Haaren bis zu den zierlichen, nackten Füßen. Sie war attraktiv. Sehr. Und sie hatte dieselben blauen Markierungen an ihrem Arm. Er legte die Stirn in Falten, als eine Erklärung versuchte, sich ihren Weg zu ihm zu bahnen, aber ein plötzliches Brennen und Jucken an seinem Hals stahl sie ihm wieder.

Er kratzte.

»Hör auf«, ermahnte sie.

»Ich kann nicht.«

»Was auch immer das an deinem Hals ist, ist nicht dasselbe wie das an deinem Arm. Und ich denke, es hängt mit deinem fehlenden Gedächtnis zusammen.«

Er hatte dieselbe dunkle Ahnung. Er konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass er irgendwo anders sein sollte, dass er Verpflichtungen hatte. Seine Erinnerungen waren blockiert und sie hatte sie aufgeknackt ... zumindest ein wenig, gerade genug, um den Nebel zu lichten.

»Weißt du, wer du bist?«, fragte sie mit einem kurzen Blick Richtung Brunnen.

»Nein«, antwortete er. Der Name Jasper klang fremd.

»Wie sind wir hierhergekommen?«

»Weiß ich nicht.«

»Weißt du überhaupt, dass du dich in einen großen, schwarzen Wolf verwandelt hast?«

Er hob eine Augenbraue.

»Richtig. Dumme Frage, okay, also, was weißt du?«

Diese Frage machte ihn noch benommener als alle anderen. Sein Verstand schmerzte, bei dem Versuch, sich noch weiter zurückzuerinnern. Sein Hals brannte. Er wusste nur, was geschehen war, seit er mit dem vagen Gefühl aufgewacht war, dass er irgendwo sein sollte.

»Ich weiß, dass du etwas getan hast, das mir anscheinend geholfen hat. Ich weiß, dass ich irgendwo sein sollte ... dass ich Verpflichtungen habe. Ich weiß, dass mein Wolf will, dass ich dich für mich beanspruche, dass diese Markierungen uns auf eine Weise verbinden, die ich respektieren sollte.« Er sah hinunter auf seine Hand und murmelte: »Gesegnet durch die Quelle.«

Es war unbegreiflich. Sie war ein Mensch. Es ging über alles hinaus, was er für richtig hielt. »Ich weiß, dass du mir gehörst, Mensch. Aber das muss mir nicht gefallen.«

Sie verschränkte ihre Arme und drückte ihre Hüfte zur Seite. »Ja, und ich stehe hier und habe die beste Zeit meines Lebens.« Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen. »Und, Moment mal, ich gehöre ganz sicher nicht dir. Ich gehöre niemandem, vielen Dank auch ... was immer du bist.«

»Fae«, antwortete er.

»Gesundheit.«

Seine Lippen zuckten. »Was?«

»Du hast geniest.«

»Nein, ich habe gesagt, ich bin ein Fae. Das ist es, was ich bin. Du bist ein Mensch und ich bin ein Feuerfae, um genau zu sein. Im Gegensatz zu anderen Fae-Arten, kann ich meine Gestalt verändern.«

»Fae? Wie das Feenvolk aus alten Märchen?« Sie sah in den Himmel. »Was kommt als nächstes, fliegende Schweine?«

Er zuckte mit den Schultern. »Es ist möglich, dass es so was in der alten Welt gegeben hat.«

»Alten Welt?« Sie zog die Stirn in Falten. »Oh, du meinst es ernst.«

Ein weiteres Schulterzucken.

»Richtig. Du kannst dich nicht erinnern.« Sie seufzte. »Wir müssen jemanden finden, der uns helfen kann. Keiner von uns ist im Moment zu viel fähig, und ich muss wirklich etwas essen.« Sie blickte in Richtung des Tores, das zu den Feldern draußen führte. »Ich habe hier ein paar Dinge gesehen, aus denen ich eine Falle bauen kann. Ich bin am Verhungern und wir müssen entweder weiter, bevor die Sonne untergeht oder wir schlagen hier unser Nachtlager auf. Ich schätze, hier wird es kalt.«

Jasper hatte keine Angst vor der Kälte. Er konnte meilenweit durch den Schnee laufen und es würde ihm gut gehen. Sein Hals juckte, als ob eine Erinnerung an die Oberfläche brechen wollte und er knurrte verärgert. Der Mensch hatte recht. Zuerst Essen und dann könnten sie Hilfe suchen. Aber er würde derjenige sein, der sich darum kümmerte.

»Bleib hier«, sagte er und ging zum Tor.

»Wo willst du hin?«

»Jagen.«

Ada lief ihm hinterher, als sie nach draußen kamen. Ein Wald lag zu ihrer Linken und Grashügel zu ihrer Rechten. Irgendwo unten im Tal stieg Rauch aus dem Schornstein einer Hütte. Er schnüffelte, aber witterte den Geruch eines Feindes.

Ada zeigte auf die Hütte. »Sieh mal.«

Er schüttelte den Kopf. »Geh nicht dorthin.«

»Aber sie könnten uns helfen.«

Seine Nackenhaare sträubten sich. »Vertrau mir. Es ist besser von dort fernzubleiben und für dich, hierzubleiben.«

»Warum?«

»Was auch immer dort unten ist, wird kein Freund von uns sein. Elphyne ist ein gefährlicher Ort, Mensch. Gefährliche Dinge kommen in hübschen Verpackungen.«

Und er war eines davon. Er zog sich die Hose aus, verwandelte sich in einen Wolf und trottete dann zur Baumgrenze, ohne auch nur einen Blick zurückzuwerfen.
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Oh mein Gott! Wie sagt man meinen Namen?

Lana (ganz einfach – La-na) Pecherczyk (hier wird es knifflig – Pech-er-tschick)

Ich bin schon Lana Preis-Check, Lana Pera-Tschickiwak, Lana Press-Tschick, Lana Pech ... diese da! ... genannt worden. Alles, was du dir vorstellen kannst, hat schon mal jemand gesagt. Wenn er also so schwierig zu buchstabieren ist, warum in aller Welt verwende ich dann diesen Namen anstelle eines einfachen Pseudonyms?

Um es einfach auszudrücken: Er gehörte meiner Mutter. Und sie war mein Traum-Champion.

Die meiste Zeit meines Lebens war ich in einer Sache gut – Kunst. Die Welt um mich herum sah meine Arbeit und sagte, ich solle mehr davon machen, also tat ich das.

Aber als ich mit acht Jahren sagte, ich wollte Geschichten schreiben, und obwohl wir arm waren, kam meine Mutter mit einem leeren Heft und einem Bleistift nach Hause und sagte mir, ich sollte meinen Träumen folgen, egal wohin sie mich führten, denn sie würden mich glücklich machen. Ich war nicht besonders gut darin, aber das machte nichts, weil ich ihre Unterstützung hatte und ich es gerne tat.

Sie starb, als ich dreizehn Jahre alt war, und ließ ihre vier Töchter als Waisen zurück. Plötzlich hatte ich die Unterstützerin meiner Träume verloren, wurde von meinen beiden jüngsten Schwestern getrennt und hatte niemanden mehr, mit dem ich über die Herausforderungen des Lebens sprechen konnte.

Also schrieb ich heimlich. Ich schüttete mein Herz täglich in meinem Tagebuch aus und stellte mir manchmal vor, dass sie mir zuhören würde. Und am Ende des Tages, selbst wenn sie es nicht hören konnte, hielt das Schreiben den Traum am Leben.

Schließlich, nachdem ich meine eigenen Kinder hatte (zwei Lausbuben in Gestalt von kleinen Jungen) und meine innere Stimme lange genug ignoriert hatte, beschloss ich, mit gutem Beispiel voranzugehen. Wie konnte ich meinen Kindern beibringen, ihren Träumen zu folgen, wenn ich es nicht tat? Ich wurde mein eigener Traum-Champion, und der Rest ist Geschichte, hier bin ich.

Wenn ich nicht gerade den nächsten actiongeladenen Liebesroman schreibe, meine kleinen Racker im Zaum halte oder GI Joe aus den Klauen meines Kelpies rette, bekämpfe ich das Böse im Mondschein, gewinne die Liebe bei Tageslicht und laufe nie vor einem echten Kampf davon.

Ich lebe in Australien, bin aber jederzeit online für einen Chat zu haben. Lass von dir hören.

Abonnieren & Folgen

http://eepurl.com/h_0y5n

(Newsletter - Deutsch)

lp@lanapecherczyk.com

www.lanapecherczyk.com

[image: Facebook icon] [image: Instagram icon] [image: TikTok icon]


Mehr von Lana Pecherczyk
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